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				1

				Clarissa trat ans Fenster ihrer Blockhütte und blickte besorgt in den wirbelnden Schnee hinaus. Alex war seit dem frühen Morgen unterwegs und hätte längst zurück sein müssen. Jetzt war es kurz vor Mitternacht, und weder auf der verschneiten Wagenstraße noch auf dem Fluss konnte sie irgendeine Bewegung erkennen. 

				»Wenn Barnette mir einen guten Preis für die Felle macht, reicht es vielleicht für eine Bärenfalle«, hatte er beim Frühstück überlegt. »Mit dem Grizzly, der sich seit einigen Tagen hier herumtreibt, ist nicht gut Kirschen essen. Der hat mit Winterschlaf wenig im Sinn und könnte uns gefährlich werden.« 

				Wie jedes Mal, wenn ihr Mann zu dem Handelsposten am Chena River fuhr, hatte er ihr versprochen, eine Tafel der leckeren Schokolade mitzubringen, die der Händler neuerdings aus den Vereinigten Staaten importierte und viel zu teuer verkaufte. Der Gedanke an die süße Köstlichkeit zauberte ein flüchtiges Lächeln auf ihr Gesicht, das aber gleich wieder verschwand. 

				Normalerweise kehrte Alex am frühen Abend zurück, wenn er allein nach Fairbanks fuhr. So hieß die kleine Stadt, die sich seit den Goldfunden um den Handelsposten gebildet hatte. Mehr als ein paar Gläser Bier, und wenn es hochkam mal einen Whiskey, trank er nie. Seitdem sie geheiratet hatten, war er drei- oder viermal betrunken gewesen, nicht öfter, obwohl er wirklich schwere Zeiten durchgemacht hatte und sie ihm nicht einmal böse gewesen wäre. Sie erschauderte immer noch, wenn sie daran dachte, wie englische Seeleute ihn vor drei Jahren auf ihr Schiff verschleppt und bis ins ferne China entführt hatten. Wie ein Sklave hatte er geschuftet, an Bord des Dampfschiffes auf hoher See und später in einem Warenlager in Shanghai, bevor es ihm gelungen war, auf ein amerikanisches Schiff zu fliehen und zu ihr zurückzukehren. 

				Das unbeschreibliche Glücksgefühl, das sie empfunden hatte, als sie nach über einem Jahr wieder in seine Arme sinken durfte, würde sie niemals vergessen. Ein Gottesgeschenk hatte sie seine Rückkehr genannt, die Antwort auf ihre verzweifelten Gebete. Ihre Freundin Dolly in Dawson City war weniger überschwänglich gewesen: »Ach was, ich wusste immer, dass er zurückkommt. So grausam, dass er uns beiden den Mann nimmt, kann Gott nicht sein.« 

				Dollys Mann war von einem Verbrecher in der Goldgräberstadt Skaguay beraubt und ermordet worden, gleich nach ihrer Ankunft in Alaska.

				Clarissa ging zum Ofen und warf zwei Holzscheite ins Feuer. Im flackernden Schein der Öllampe auf dem Tisch schenkte sie heißen Tee in ihren Becher und rührte zwei Teelöffel Zucker hinein. Sie mochte ihn gern süß, vor allem, wenn sie nervös war. Mit dem Becher in der Hand kehrte sie ans Fenster zurück. Das Schneetreiben war inzwischen so stark, dass sie kaum noch etwas sah, selbst der vereiste Nebenfluss des Chena River war nicht mehr zu erkennen. Die wirbelnden Flocken brachten sie zum Blinzeln, und als sie zurücktrat, um besser sehen zu können, erkannte sie nur den Schein der Lampe und ihr Spiegelbild im vereisten Fenster. Das blasse Gesicht mit den dunklen Augen und den leicht hervorstehenden Wangenknochen erinnerte an eine Indianerin, ihre dunklen Haare hatte sie zu einem unordentlichen Knoten gebunden. Sie trug einen dunklen Rock und eine Strickjacke über ihrer Bluse und wie immer, wenn sie im Haus war, die bestickten Mokassins, die sie einer alten Indianerin abgekauft hatte.

				Alex sprach wenig über seine Zeit bei den Engländern und in China. Mehr als »Das war kein Zuckerschlecken!« oder »Ich weiß schon, warum ich kein Seemann geworden bin!« war ihm nicht zu entlocken. Wie hart der unfreiwillige Aufenthalt an Bord des Schiffes und die Arbeit in dem Lagerhaus wirklich gewesen sein musste, glaubte sie lediglich an den Narben auf seinem Rücken zu erkennen. »Ach, das war nichts«, wiegelte er ab. Sie vermutete, dass ihn seine Entführer ausgepeitscht hatten. Es hieß, dass die Kapitäne der englischen Handelsschiffe ihre Seeleute wie afrikanische Sklaven behandelten. 

				Von draußen drang das Heulen der zurückgebliebenen Huskys herein. Billy, ihr ehemaliger Leithund, Buffalo und die sanfte Cloud, beide schon zu alt für das Gespann, und Emmett, der junge sibirische Husky, den sie einem Indianer aus den White Mountains abgekauft hatte. Der ehemalige Häuptling hatte einen Narren an ihr gefressen und die Hoffnung geäußert, die weiße Frau würde seinen Emmett zum Leithund ausbilden und das Alaska Frontier Race mit ihm gewinnen, ein legendäres Hundeschlittenrennen mit hohen Geldpreisen. 

				Clarissa hatte seinen Wunsch als Scherz aufgefasst und ihm die Hälfte des Preisgeldes versprochen, inzwischen aber längst erkannt, dass Emmett tatsächlich sehr begabt war und sich außergewöhnlich intelligent benahm. Alex und sie hatten ihn bereits mehrmals als Leithund eingesetzt und waren äußerst zufrieden mit ihm. Smoky wurde langsam zu alt für die harte Arbeit. 

				Ein Wolf antwortete den Huskys. Sein Heulen klang so schaurig und nahe, dass Clarissa erschrak und einen Augenblick innehielt. Wölfe wagten sich nur selten so nah an die menschlichen Siedlungen heran. Nur wenn sie in ihrem Revier keine Beute mehr fanden, wurden sie mutiger. Das Wolfsrudel, das nördlich des Flusses jagte, hatte selbst Alex nur selten zu Gesicht bekommen.

				Als das Heulen verstummte, trank Clarissa erleichtert von ihrem Tee. Der Zucker beruhigte sie, aber noch viel lieber hätte sie von der Schokolade gekostet, die Alex ihr versprochen hatte. Wo blieb er nur? War ihm etwas passiert? War was mit den Hunden? Hatte sich einer der Huskys verletzt? Vor einem halben Jahr, als Chilco sich die Pfoten am rauen Flusseis aufgeschnitten hatte, war er schon mal so spät gekommen und hatte sich tausend Mal entschuldigt, weil er wusste, wie sehr sie sich um ihn sorgte. Ach was, sagte sie sich, du benimmst dich schon wie eine nervöse Städterin. Du weißt doch selbst, auf welche Hindernisse man in der Wildnis treffen kann. Er wird schon seine Gründe für seine späte Rückkehr haben. 

				Selbst wenn er einen befreundeten Fallensteller getroffen hatte und mit ihm versumpft war – was machte das schon?

				Sie trank noch einen Schluck und stellte den Becher auf den Tisch. Obwohl das Feuer im Ofen kräftig brannte, legte sie zwei Holzscheite nach und erfreute sich an der Wärme und dem vertrauten Prasseln. Sie fühlte sich wohl in ihrem neuen Zuhause. Andere Frauen, vor allem die gesitteten Ladys aus Vancouver, wären beim Anblick der einfachen Blockhütte sicher erschrocken, doch für sie gab es nichts Schöneres, als inmitten der Wildnis einen geschützten Platz zu haben, an dem sie mit Alex allein sein konnte. Die Hütte war nicht besonders groß. Auf dem Bett lag eine bunte Patchworkdecke, die sie im letzten Winter angefertigt hatte, und ein wuchtiger Schrank, den Alex wie die meisten anderen Möbel selbst gezimmert hatte, trennte den Schlafraum vom Wohnraum, der gleichzeitig als Küche diente. Es gab einen Tisch mit vier Stühlen, einen Küchenschrank, in dem auch die Vorräte untergebracht waren, eine Kommode und einen großen Eisenherd, der mit dem Raddampfer über den Yukon River gekommen war. Sie hatten ein halbes Vermögen für das Monstrum bezahlt. In der Mitte des Raumes ragte ein alter Kanonenofen empor, daneben lag etwas Brennholz. In einigen Kisten vor der Rückwand waren Werkzeuge, Geschirre, Lederriemen und anderer Krimskrams untergebracht, in Eimern und Behältern lagerten Wasser und Hundefutter. Das Stroh in der Ecke war für Smoky reserviert, ihren Leithund, der als einziger Husky ins Haus durfte, aber meist draußen bei den anderen schlief.

				Sie holte ein altes Buffalo-Bill-Heft aus der Kommode und setzte sich an den Tisch. Im Schein der Öllampe versuchte sie zu lesen. Sie mochte die haarsträubenden Abenteuer des legendären Westmanns und freute sich jedes Mal, wenn er mit bloßen Händen auf einen Grizzly losging oder im Alleingang einen ganzen Indianerstamm besiegte. Natürlich hatte der echte Buffalo Bill diese Abenteuer nie erlebt, angeblich zog er mit einem Wildwestzirkus durch die Lande, aber Clarissa mochte seine Geschichten, weil sie darin in eine vollkommen andere Welt abtauchen konnte. Dass es ihr diesmal nicht gelang und sie das Heft schon nach wenigen Minuten missmutig zur Seite legte, lag an ihrer Unruhe. Obwohl Alex auch mal einige Tage wegblieb, wenn er seine Fallen abfuhr und kontrollierte oder mit dem Hundeschlitten nach neuen Trails suchte, war sie diesmal seltsam besorgt, als würde sich mit seinem Wegbleiben ein neuer dramatischer Einschnitt in ihrem gemeinsamen Leben ankündigen. Woher diese Ahnung kam, vermochte sie nicht zu sagen. »Du machst dich noch verrückt«, flüsterte sie.

				Dabei schien der Mann, der während der vergangenen Jahre versucht hatte, ihnen das Leben zur Hölle zu machen und es beinahe geschafft hätte, sie ins Gefängnis zu bringen, ganz andere Sorgen zu haben. Wie einige andere »hohe Tiere« der Canadian Pacific Railway waren auch die Whittlers in einen Bestechungsskandal verwickelt und mussten hohe Geldstrafen bezahlen. Ihre Posten bei der Eisenbahn hatten sie verloren. Wenn die Gerüchte stimmten, lebten sie inzwischen in einem Vorort von Vancouver und hielten sich mühsam mit ihrem Ersparten über Wasser. Kein Vergleich zu dem ausschweifenden Leben, das sie geführt hatten, als Clarissa bei ihnen angestellt gewesen war. Über Frank Whittler, den arroganten Sohn der Familie, der versucht hatte, sie zu vergewaltigen, und sie jahrelang verleumdet und erbarmungslos gejagt hatte, weil er nicht bei ihr gelandet war, ging sogar das Gerücht, dass er sich mit zwielichtigen Elementen aus der Unterwelt zusammengetan hatte. 

				Draußen heulten wieder die Huskys. Clarissa nahm an, dass sie ebenso wie sie Alex und vor allem die anderen Huskys vermissten. Sie stand auf, zog ihren Anorak an, schlüpfte in ihre gefütterten Stiefel und verließ die Blockhütte. 

				Böiger Wind wehte ihr Schneeflocken ins Gesicht und machte deutlich, dass es bereits November war und die Kälte mit jedem Tag zunahm. Sie war wesentlich frostigere Temperaturen gewöhnt und machte sich nicht viel daraus. Sie blieb sogar stehen, wandte ihr Gesicht dem eisigen Wind zu und blickte forschend in das heftige Schneetreiben. Sehnsüchtig wartete sie darauf, dass das Scharren von Schlittenkufen durch die Nacht drang und Alex endlich auf die Lichtung fuhr. Doch nichts geschah, und sie ging enttäuscht zu den Hunden.

				Billy, ihr ehemaliger Leithund, hatte seine besten Jahre bereits hinter sich und lag eingerollt im Schnee, ebenso wie Cloud, die ebenfalls schon zu alt für den Schlitten war und am tiefsten von allen Hunden schlief. Nicht mal das Gebrüll eines Grizzlys hätte sie aus ihrem Tiefschlaf reißen können. Anders Buffalo, der es seit einigen Monaten eher gemütlich angehen ließ, aber die Augen geöffnet hatte und leise winselte, und Emmett, der als Einziger aufgesprungen war und den unsichtbaren Mond anheulte. Wie ein wachsamer Wolf stand er im Schnee, jede Sehne seines Körpers angespannt, die Ohren aufgestellt, als wäre er jeden Augenblick auf das Auftauchen eines Feindes gefasst.

				»Emmett! Was gibt’s denn?«, begrüßte sie den jungen Husky. »Kannst du auch nicht schlafen? Alex müsste längst zurück sein, nicht wahr?« Sie beugte sich zu dem Hund hinab und kraulte ihn hinter den Ohren, eine Liebkosung, die er besonders mochte. »Oder ist der Wolf noch in der Nähe? Du willst mir doch nicht untreu werden? Schön hiergeblieben, wir beide haben noch einiges vor. Wir wollen das nächste Alaska Frontier Race gewinnen, verstehst du?«

				Emmett drehte den Kopf und rieb ihn an ihren bloßen Händen. Er gab ihr auf diese Weise zu verstehen, dass er gar nicht daran dachte, sie zu verlassen und mit seinem wilden Bruder in die Wildnis durchzubrennen. Er schien genau zu wissen, dass ihm das Vergnügen, mit seinen Artgenossen im Gespann zu laufen und einen Schlitten durch die verschneite Landschaft zu ziehen, nur bei den Menschen zuteil wurde. Er war der geborene Schlittenhund. Allein sein Anblick in dem trüben Licht, das der Schnee reflektierte, wie sich sein Fell über den kräftigen Muskeln spannte, wenn er sich bewegte, seine rasche Drehung, als sie vor die Tür getreten war, und die wilde Entschlossenheit, die sich in seinen blauen Augen spiegelte, gab ihr zu verstehen, dass sie mit Emmett einen der besten und schnellsten Huskys des ganzen Landes in ihrem Team hatte. Er war der geborene Sieger und würde das Alaska Frontier Race für sie gewinnen, wenn sie lange genug mit ihm trainierte und ihn daran gewöhnte, mit anderen Huskys im Team zu laufen und ihren Befehlen zu gehorchen. 

				»Witterst du Alex schon?«, fragte sie. »Ist er schon unterwegs?«

				Emmett schmiegte sich erneut an sie, drängte sich zwischen ihren Beinen hindurch und brachte sie beinahe mit der leichten Kette zu Fall, an die er gebunden war. »Immer mit der Ruhe, Emmett!«, rief sie lachend. »Ist ja gut!«

				Sie befreite sich von der Kette und nahm ihn in den Arm, kraulte ihn noch mal zwischen den Ohren und streichelte auch die anderen Huskys, bevor sie aufstand und sie noch einmal beruhigte. »Kein Grund, sich aufzuregen! Alex hat bestimmt einen Grund, warum er so spät kommt.« Sie lächelte. »Und wenn nicht, ziehe ich ihm die Ohren lang, darauf könnt ihr euch verlassen!«

				Sie ließ die Huskys allein und kehrte zum Haus zurück. Vor der Tür blieb sie noch einmal stehen. Zufrieden stellte sie fest, dass sich Emmett wieder in den Schnee gerollt hatte und auf ein weiteres Jaulkonzert verzichtete. Anscheinend hatte er sie nur aus dem Haus gelockt, um sich zwischen den Ohren kraulen zu lassen. Er gehörte zu den Hunden, die ständig verwöhnt werden wollten und schon mal streikten, wenn sie nicht die nötige Aufmerksamkeit erfuhren.

				Jetzt war nur noch das Rauschen des Windes zu hören. Alles war still und einsam, als gäbe es im weiten Umkreis keinen anderen Menschen. Wer es nicht wusste, hätte niemals vermutet, dass keine zehn Meilen entfernt eine aufstrebende Stadt aus dem Boden wuchs.

				Bisher waren es nur ein paar schäbige Häuser, die sich um Barnettes Handelsposten gruppierten, und die vielen Zelte der Männer und Frauen, die in der Hoffnung auf einen weiteren Goldrausch gekommen waren. Am 22. Juli 1902 hatte ein gewisser Felix Pedro, ein italienischer Einwanderer, der eigentlich Felice Pedroni hieß, einen riesigen Nugget aus einem Nebenfluss des Chena River geholt, und einige Leute behaupteten schon, in dieser Gegend gäbe es noch größere Goldvorkommen als am Klondike River im Yukon-Territorium, und Fairbanks würde eine noch bedeutendere Stadt als Dawson City. 

				Clarissa und ihr Mann hofften, dass es nicht so war. Sie hatten den Yukon hinter sich gelassen, um in der Wildnis von Alaska ein abgeschiedenes Leben führen zu können, und hatten keine Lust, noch einmal vor den goldhungrigen Horden fliehen zu müssen. Nirgendwo ging es turbulenter und gesetzloser zu als in einer Goldgräberstadt, einer Boom Town, das hatte Clarissa vor allem in Skaguay erlebt und beinahe mit ihrem Leben bezahlt. Nichts führte zu mehr Verbrechen als die Gier der Menschen nach Gold und Silber. Eine Sucht, der Clarissa und Alex nie verfallen waren. »Mit Gold kann man sich das Glück nicht kaufen«, sagte Alex.

				Aus dem Wald drangen die vertrauten Anfeuerungsrufe eines Mannes. »Giddy-up! Vorwärts! Wollt ihr wohl laufen, ihr faulen Biester?« Das Scharren von Schlittenkufen auf dem gefrorenen Schnee begleitete seine Worte.

				Giddy-up – so trieb nur ein Mann seine Huskys an. Ein Anfeuerungsruf, den Alex von einem texanischen Cowboy aufgeschnappt hatte, der seiner Liebsten nach Kanada gefolgt war. Wenn die Huskys ihn hörten, wussten sie, dass Alex es ernst meinte und dass er es wirklich eilig hatte. »Giddy-up! Go! Go!« 

				»Alex!«, flüsterte Clarissa dankbar. Sie beobachtete, wie sich der Schatten ihres Mannes aus dem dichten Flockenwirbel schälte und er den Schlitten über die Lichtung lenkte. Selbst aus weiter Entfernung und in einer Nacht wie dieser erkannte sie ihn auf Anhieb, seine kräftige Gestalt mit den breiten Schultern, seine unnachahmliche Art, wie er den Schlitten steuerte, auf die Hunde einwirkte und jede Bodenwelle und Kurve mit den Knien abfederte.

				Vor der Blockhütte hielt er den Schlitten an. Er sprang vom Trittbrett und klopfte den Schnee von seinem Anorak aus Karibufell. Verwundert zog er die Augenbrauen hoch, als er seine Frau ohne Fellmütze und Handschuhe vor der Blockhütte stehen sah. Er ging langsam und ein wenig irritiert auf sie zu.

				»Alex … Endlich bist du wieder zu Hause!« Sie lief ihm entgegen und sank erleichtert in seine Arme. Wie jedes Mal, wenn er sie umarmte, spürte sie, wie wohlige Wärme ihren Körper durchflutete, und obwohl sie kaum fühlte, wie er seine bärtige Wange an ihre drückte, lächelte sie dankbar. »Ich hatte Angst um dich, Alex! Ich dachte, es wäre irgendwas Schreckliches passiert.«

				Normalerweise hätte er mit einem Scherz wie »Unkraut vergeht nicht!« geantwortet und sie noch vor der Tür geküsst, aber diesmal wirkte er ungewöhnlich ernst, und als sie sich von ihm löste und in seine Augen blickte, entdeckte sie Sorge und auch ein wenig Angst. »Lass uns ins Haus gehen«, sagte er. »Wie ich dich kenne, hast du heißen Tee auf dem Herd stehen.«

				»Und die Hunde? Was ist mit den Hunden?« Clarissa blickte ihn verwundert an. Normalerweise hätte sich Alex wie jeder gute Musher zuerst um sein Hundegespann gekümmert, selbst wenn er stundenlang in der Wildnis unterwegs gewesen und todmüde war, doch diesmal steuerte er sofort das Haus an. Sie folgte ihm zögernd. »Du willst gleich weiter, nicht wahr?«

				Er antwortete erst, als sie in der Hütte waren und er die Tür geschlossen hatte. »Du hast recht … sobald der Deputy und seine Männer hier sind, muss ich weiter. Ich gehöre zu seinem Aufgebot. Wir verfolgen drei Bankräuber.«

			

		

	
		
			
				

				2

				Clarissa brauchte eine Weile, um die Nachricht zu verdauen. Während sie darüber nachdachte, schenkte sie Tee ein und reichte ihm den Becher. »Der US Deputy Marshal? Die Polizei? Und warum sollst du ihm helfen, drei Bankräuber zu fangen? Hat er denn nicht genug Leute? Du bist Fallensteller und kein Marshal. Wie kommt er darauf, dich als Gehilfen zu verpflichten?«

				»Ich habe mich freiwillig gemeldet, Clarissa.« Er ließ seine Worte eine Weile in der Luft hängen. »Die Bankräuber haben eine Bank in Anchorage überfallen und sollen nach Norden geflohen sein. Der Marshal vermutet, dass sie sich am Yukon versteckt halten. Außer mir sind noch zwei weitere Fallensteller, zwei Deputys und ein indianischer Fährtensucher dabei … Wir kennen uns in der Wildnis aus, Clarissa. Ohne uns würde man sie niemals aufspüren.«

				»Und ich? Was mache ich hier ohne dich?«

				Er trank einen Schluck, bevor er antwortete: »Einer der drei Bankräuber ist Frank Whittler. Der Kassierer, der ihm den Safe öffnen musste, hat ihn erkannt … trotz der Maske, die er trug. Das kommt davon, wenn man lange in der Öffentlichkeit steht und sich plötzlich entschließt, Verbrecher zu werden.«

				»Frank Whittler?«, wiederholte sie ungläubig. »Derselbe Frank Whittler, der mich in Vancouver bedrängt und jahrelang versucht hat, mir ein Verbrechen anzuhängen, das ich nicht begangen habe? Der gemeine Kerl, der schuld daran ist, dass sie dich nach China entführt haben?« Sie musste sich mit einer Hand am Tisch abstützen, so sehr schockierte sie die Nachricht. »Ich dachte, Whittler wäre in den Bestechungsskandal verwickelt und säße im Gefängnis.«

				»Das dachten wir alle.« Alex nahm seine Mütze vom Kopf und legte sie auf den Tisch. »Aber er entkam noch vor der Verhandlung und wurde häufig mit zwei zwielichtigen Burschen aus der Unterwelt gesehen. Charlie Whipple und Hank Morgan, zwei Diebe und vielleicht sogar Mörder. Wahrscheinlich waren sie bei dem Bankraub dabei. Bei dem Überfall wurde ein Kunde angeschossen, und die Chancen, dass er überlebt, stehen ziemlich schlecht. Falls er stirbt, erwartet die drei Männer der Strick.« Er stellte den Becher hin und musterte sie ernst. »Jetzt weißt du, warum ich mich freiwillig gemeldet habe.«

				Sie nickte kaum merklich. 

				»Frank Whittler … ihr müsst ihn festnehmen, bevor er herausbekommt, dass wir hier draußen leben, und uns noch mal gefährlich werden kann.« Sie starrte eine Weile ins Leere und verdrängte die Vorstellung, Frank Whittler könnte sie in ihrer Blockhütte überraschen. »Bist du sicher, dass sie am Yukon River sind? Was mache ich, wenn die Bankräuber hier auftauchen, und du bist nicht da? Whittler würde mich töten!«

				»Der Indianer hat ihre Spuren gefunden«, erwiderte Alex, »sie haben einen großen Bogen um Fairbanks geschlagen und können nur im Norden sein. Sie haben ungefähr zwei Tage Vorsprung. Dennoch …« Man sah ihm an, dass er selbst nicht glücklich über die Lösung war. »Du hast den Lee-Enfield. Trag ihn immer bei dir, solange ich weg bin. Auch wenn du die Hunde fütterst. Oder zieh in das neue Hotel in Fairbanks, dort wärst du noch sicherer.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich komme schon zurecht. Solange Emmett bei mir ist, hab ich keine Angst. Er würde mich sofort warnen, wenn Whittler und seine Männer in der Nähe wären. Ich bin keine ängstliche Stadtfrau mehr.«

				»Ich weiß, Clarissa … ich weiß. Sonst würde ich auch niemals wagen, dich allein zu lassen. Du würdest diesem Whittler schon heimleuchten.« Zum ersten Mal seit seiner Rückkehr lächelte er. »Da fällt mir ein … Ich hab dir was mitgebracht.« Er zog eine Tafel Schokolade und ein Buffalo-Bill-Heft unter seinem Anorak hervor und reichte ihr beides. »Hat Barnette einige Mühe gekostet, an das Heft zu kommen, aber irgendwie hat er es geschafft … Ich hatte ihm gedroht, ein Loch ins Eis zu schlagen und ihn zum Baden in den Chena River zu jagen, falls er es nicht besorgen würde. Und du liest das wirklich?«

				Clarissa freute sich wie ein Kind. »Was bleibt mir denn anderes übrig, wenn mein Mann auf Verbrecherjagd geht? Soll ich vielleicht über einen arroganten Gentleman aus Vancouver lesen, der sich mit einer dieser eingebildeten Ladys aus den Villen im West End einlässt? Dann lieber ein Westmann wie Buffalo Bill, der beim Anblick eines Indianers nicht ohnmächtig wird.«

				Draußen bellte Emmett, und gleich darauf hörte man laute Männerstimmen und das aufgeregte Jaulen anderer Huskys. »Der Marshal und seine Männer«, erkannte Alex. »Höchste Zeit, Proviant zusammenzupacken.« Er nahm eine Schachtel mit Patronen aus der Schublade und schob sie ihr hin. »Pack alles in einen Beutel … und vergiss die Kekse nicht … Wir haben doch noch Kekse?« Und als sie nickte, fügte er hinzu: »Ich kümmere mich um das Hundefutter.«

				Während sie packten, klopften der Marshal und seine Männer an die Tür und traten in die Blockhütte ein. Mit ihnen drang ein Schwall eisiger Luft in den Raum. 

				»Hallo, Alex! Ma’am …«, begrüßte sie der Marshal, »ich bin US Deputy Marshal Chester Novak aus Anchorage. Die Männer gehören zu meinem Aufgebot.« Er war ein schneidiger Mann mit kantigen Gesichtszügen, der sich wie ein Offizier benahm und es gewohnt zu sein schien, Befehle zu erteilen. »Ihr Mann hat Ihnen sicher schon erzählt, hinter wem wir her sind.«

				»Das hat er, Marshal.« Sie grüßte die Männer mit einem Kopfnicken, den indianischen Fährtenleser, der neben der Tür stehen geblieben war, die beiden Fallensteller, die sie von einer kurzen Begegnung im Handelsposten kannte, und die beiden Hilfspolizisten aus Anchorage, die sich so viele Meilen abseits der Stadt etwas unwohl zu fühlen schienen. Alle trugen gefütterte Mäntel oder Jacken, Handschuhe, Pelzmützen und feste Stiefel. »Möchten Sie Tee?«

				»Nein, danke, Ma’am. Wir haben es eilig. Sind Sie so weit, Alex?«

				Alex erschien mit dem Hundefutter und griff nach dem Proviantbeutel. Lächelnd registrierte er die Tüte mit den Schokokeksen zwischen den Biskuits, dem Käse und dem Speck. Seine Wasserflasche war mit heißem Tee gefüllt. 

				»Ich bin so weit, Marshal. Gehen Sie schon mal vor … Ich komme gleich nach.«

				Der Marshal hatte eine bissige Erwiderung auf der Zunge; er befürchtete wohl, dass Alex sich zu ausgiebig von seiner Frau verabschieden würde, sagte aber nichts. Zusammen mit den anderen Männern verließ er die Blockhütte.

				Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, schlang Clarissa ihre Arme um Alex’ Hals und küsste ihn innig. Inzwischen waren seine Lippen warm, und sie spürte die tiefe Hingabe, die sie miteinander verband. Seit der ungewollten und langen Trennung vor drei Jahren war ihre Liebe noch stärker und leidenschaftlicher geworden, und der Gedanke, nur für ein paar Tage von ihm getrennt zu sein, machte ihr mehr zu schaffen als sie sich eingestehen wollte. »Wie lange werdet ihr brauchen?«, fragte sie hoffnungsvoll. »Ein paar Tage?«

				»Nicht lange«, erwiderte er, und beide ahnten, dass es wahrscheinlich gelogen war. »Der Marshal hat versprochen, uns einen Lohn zu bezahlen, und bestimmt keine Lust, zu tief in die Tasche zu greifen. Kommst du zurecht?«

				»Das weißt du doch. Ich liebe dich.«

				»Ich liebe dich auch. Bis in ein paar Tagen.«

				Sie küssten sich wieder.

				»Pass gut auf dich auf, Alex! Hörst du?«

				»Keine Angst«, versprach er, »diesmal bringen wir diesen Mistkerl endgültig hinter Gitter, und dann haben wir nichts mehr von ihm zu befürchten.«

				Von draußen rief der Marshal ungeduldig: »Hey, Alex! Wir müssen weiter!«

				»Ich komme, Marshal!« 

				Sie küssten sich ein letztes Mal, dann löste sich Alex von ihr und verließ die Blockhütte. Clarissa blieb in der offenen Tür stehen und blickte den Männern nach, bis sie mit ihren Schlitten im dichten Schneetreiben verschwunden waren. Schon nach wenigen Minuten lag die Lichtung wieder einsam vor ihr.

				Clarissa schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Sie hätte am liebsten laut losgeheult, unterdrückte ihre Tränen jedoch und presste beide Fäuste fest gegen ihre Wangen, bis der Schmerz nachließ. Sie wusste am besten, wie gefährlich Frank Whittler werden konnte, noch dazu mit zwei Komplizen aus der Unterwelt, und dass nicht mal ein Aufgebot aus einem Marshal und mehreren Männern genügte, ihn in die Enge zu treiben und zu besiegen. »Lässt uns dieses Scheusal denn nie in Ruhe?«, flüsterte sie.

				Sie schenkte sich den Rest des Tees in ihren Becher und setzte sich an den Tisch. Nach dem Abschied von Alex war sie viel zu aufgewühlt, um jetzt zu schlafen. Sie gönnte sich einen Riegel Schokolade, ohne ihn richtig zu genießen und sich danach besser zu fühlen, begann die erste Geschichte in ihrem neuen Buffalo-Bill-Heft zu lesen und legte es entnervt zur Seite, als ständig die Buchstaben vor ihren Augen verschwammen und sie sich nicht konzentrieren konnte. Sie packte es weg, löschte die Lampe und ging ins Bett.

				Früh am nächsten Morgen wurde Clarissa durch das Geheul ihrer Huskys geweckt. Sie schreckte hoch, lief barfuß ins Wohnzimmer und blickte aus dem Fenster. Im Dezember ging die Sonne erst nach zehn Uhr morgens auf, aber die Einheimischen erkannten an der Farbe des Himmels, wie spät es ungefähr war, und an diesem Morgen war bereits ein heller Streifen am östlichen Horizont zu erkennen. 

				»Das fängt ja gut an«, erschrak sie. Sie zündete die Petroleumlampe auf dem Tisch an, wusch sich in der Schüssel auf der Kommode und zog sich in Windeseile an, ihre »Winterkleidung«, wie sie die Wollhosen und den Pullover nannte, nicht gerade die Kleidung einer Lady, aber praktisch, wenn man einen Schlitten steuerte oder mit den Hunden im Schnee herumtollte. Ihr dunkelblauer Anorak mit der pelzbesetzten Kapuze hing ihr ein wenig locker um die Schultern, nachdem sie während der letzten Wochen etwas abgenommen hatte. Sie hatte Alex beim Auslegen der Fallen und beim Holzfällen geholfen und war jeden Abend todmüde ins Bett gefallen. Ihre Haare band sie zu einem Knoten und stülpte ihre Pelzmütze darüber.

				»Ich weiß, ich bin spät dran«, entschuldigte sie sich bei Emmett und den anderen Huskys, als sie mit dem Futter nach draußen trat. »Ihr seid mir doch nicht böse? Ich hab verschlafen.« Sie stapfte an der Hüttenwand entlang zu den Hunden, die bereits ungeduldig warteten. »Dafür gibt’s heute auch was ganz Besonderes: leckeren Lachseintopf. Hey … nicht so stürmisch, Emmett! Du wirfst mich ja um!«

				Wie jeder Leithund, auch wenn er Smoky noch nicht offiziell abgelöst hatte, bekam Emmett sein Futter zuerst. Clarissa schüttete ihm besonders viel von dem Lachseintopf in seine Schüssel und verdünnte ihn mit etwas Wasser aus dem Eimer, den sie ebenfalls nach draußen gebracht hatte. Ihre Huskys fraßen nur einmal am Tag, dann aber ausgiebig, und mussten vor allem genügend Flüssigkeit aufnehmen. Nach mehreren Jahren in der Wildnis kannte sich Clarissa mit Huskys aus. Sie kraulte Emmett zwischen den Ohren und sagte ihm mehrmals, was für ein toller Bursche er war, bevor sie zu den anderen Hunden ging und auch sie mit Futter versorgte.

				»Wenn wir das Alaska Frontier Race gewinnen wollen, müssen wir langsam anfangen zu trainieren«, sagte sie zu Emmett. »Glaub ja nicht, dass du den ganzen Winter vor der Hütte faulenzen kannst.« Sie gab ihm einen Nachschlag. »Wie wär’s, wenn wir heute was für unsere Ausdauer tun? Solange Alex mit dem Schlitten unterwegs ist, könnten wir durch den Tiefschnee tollen.« Sie sah das Aufleuchten seiner Augen und die Enttäuschung bei den anderen Hunden, die deutlich zu spüren schienen, wenn man sie links liegen ließ. »Okay, okay, ihr dürft alle mit! Aber beklagt euch nicht, wenn Emmett und ich schneller sind. In einer halben Stunde brechen wir auf, abgemacht?«

				Clarissa ging ins Haus zurück und nützte die Zeit, um ihren Lee-Enfield-Revolver zu überprüfen und neue Patronen ins Magazin zu füllen. Sie mochte keine Waffen und berührte den kalten Stahl nur mit Widerwillen, lebte aber lange genug in der Wildnis, um zu wissen, dass man dort ohne Waffe nicht auskam. Alex hatte ihr beigebracht, mit dem Gewehr und dem Revolver zu schießen, und vor ein paar Wochen hatte sie sogar ein Zielschießen gegen Alex und zwei andere Fallensteller gewonnen. 

				Auf einen Menschen würde sie niemals schießen, das war ihr längst klar geworden, es sei denn, ein Verbrecher wie Frank Whittler ginge mit einer Waffe auf sie los, aber außer ihm und seinen Kumpanen streunte noch ein gefährlicher Grizzly durch die Gegend, und vor allem brauchte sie die Waffe zum Schutz gegen aufgebrachte Elche, die sich gern mit Huskys anlegten und ihnen sehr gefährlich werden konnten.

				Sie verstaute die Waffe in ihrer Anoraktasche, warf ein paar Holzscheite in den Ofen, damit er noch glühte, wenn sie von ihrem Ausflug zurückkehrte, und schnallte sich einen Rucksack mit etwas Proviant und einer Wasserflasche mit heißem Tee auf den Rücken. Ihre Schneeschuhe, durch eine Rohhautschnur miteinander verbunden, hängte sie über die Schultern. Die tellerartigen Schuhe mit den gekreuzten Lederriemen hatte sie selbst angefertigt.

				Die Huskys zerrten bereits ungeduldig an ihren Ketten, als sie zu ihnen kam. »So, meine Lieben, jetzt kann es endlich losgehen!« Sie befreite die Hunde von ihren Fesseln und wurde beinahe von dem ungestümen Buffalo über den Haufen gerannt, der es gar nicht erwarten konnte und sofort losrannte. »Hey, nicht so stürmisch, Buffalo!«, rief sie. 

				Billy und Cloud, beide schon in reiferen Jahren, ließen es langsamer angehen, und Emmett bewegte sich nicht von der Stelle und war erst zufrieden, als Clarissa ihn zwischen den Ohren kraulte. Die Liebkosung war längst zum Ritual zwischen ihnen geworden.

				Clarissa folgte dem Trail nach Westen, sie brauchte auf dem festgestampften Schnee noch keine Schneeschuhe und kam relativ schnell vorwärts. Auch ihr tat das Training gut, nicht nur für das Rennen, an dem sie teilnehmen wollte, auch den Alltag in der Wildnis meisterte man nur, wenn man körperlich in Form war und genügend Ausdauer besaß. Die Huskys rannten hin und her, vor allem Emmett, der eine wahre Pferdelunge besaß und niemals müde zu werden schien. Mal liefen sie vor und mal hinter ihr, bellten aufgeregt und waren ganz in ihrem Element. Für einen Husky gab es nichts Schöneres, als im Schnee zu tollen und um die Wette zu laufen, und selbst Buffalo, Cloud und Billy waren noch stark genug, um es mit jedem Stadthund aufzunehmen, obwohl sie keinen Schlitten mehr zogen und längst ihren Ruhestand genossen.

				Oberhalb einer weiten Senke, die steil nach Süden abfiel und dem Verlauf des Nebenflusses folgte, an dem ihre Hütte lag, schnallte sie ihre Schneeschuhe an. Der helle Streifen am östlichen Horizont war noch breiter geworden, und die ersten Sonnenstrahlen brachten die schneebedeckten Berggipfel und Hänge zum Glitzern. 

				Das Schneetreiben hatte aufgehört. Am Himmel standen nur noch wenige Wolken, und der Wind war so schwach, dass man sein Rauschen in den Bäumen kaum hörte. Solche Tage waren selten im Hohen Norden, und Clarissas Miene blieb nur ernst, weil Alex nicht bei ihr war.

				Vielleicht dauerte es ja wirklich nur ein paar Tage, bis er zurückkam. Der Marshal war ein fähiger Mann, und der indianische Fährtenleser würde bestimmt nicht lange brauchen, um die Verbrecher aufzuspüren. Zu siebt sollten der Marshal und sein Aufgebot in der Lage sein, selbst so gefährliche Männer wie Frank Whittler und seine Kumpane zu überwältigen. In drei oder vier Tagen, spätestens aber in einer Woche würden sie mit den gefesselten Männern auftauchen, und Frank Whittler würde endgültig aus ihrem Leben verschwinden. Dann hatten sie endlich Ruhe vor dem rachsüchtigen Millionärssohn. Er spukte schon viel zu lange um sie herum und hatte jede Menge Schaden angerichtet. 

				»Emmett! Billy! Cloud! Buffalo! Hierher!«, rief sie den Huskys zu. »Ab in den Tiefschnee, oder habt ihr gedacht, ihr könntet euch auf dem Trail ausruhen? Nur keine Müdigkeit vortäuschen! Runter zum Fluss … im Laufschritt!«

				Die Huskys ließen sich nicht zwei Mal bitten. Noch vor ihr sprangen sie in den tiefen Schnee abseits des Trails und rannten in weiten Sprüngen zum Fluss hinab. Unter ihren Pfoten wirbelte der Schnee in dünnen Schleiern durch die Luft und glitzerte wie silberner Konfettiregen in der aufgehenden Sonne. Emmett sprang am höchsten. Vor jedem Sprung stemmte er seine Hinterläufe tief in den Schnee und katapultierte sich wie ein Geschoss durch die Luft. Buffalo hielt einigermaßen mit, schlaffte aber nach einigen Sprüngen ab und ließ es langsamer angehen. Cloud und Billy blieben weit zurück, hatten aber riesigen Spaß und gruben sich nach Herzenslust durch den Schnee. Sie bellten vor Vergnügen, als jagten sie ein Kaninchen, und wollten wohl beweisen, dass sie noch lange nicht zum alten Eisen gehörten.

				Clarissa beobachtete sie zufrieden. Huskys waren einmalige Geschöpfe, zumeist schlank und voller Energie, viel kräftiger, als es ihre sehnigen Körper vermuten ließen, von unterschiedlichem Charakter, aber immer darauf bedacht, das Beste aus sich herauszuholen, und erst zufrieden, wenn sie Höchstleistung brachten. Es machte Spaß, ihnen zuzusehen, ihren kraftvollen und eleganten Bewegungen, ihre Freude an der Bewegung zu spüren. Hinter so viel Energie musste der Mensch zurückstehen, auch Clarissa, die auf ihren Schneeschuhen wesentlich langsamer vorankam und mächtig arbeiten musste, um in dem tiefen Schnee auf Kurs zu bleiben. Wenn sie das Alaska Frontier Race gewinnen oder zumindest einen der vorderen Plätze erreichen wollte, musste sie noch öfter trainieren, um auch auf Schneeschuhen konkurrenzfähig zu sein, wenn sie in den Ausläufern der verschneiten White Mountains gezwungen war, vom Trittbrett zu springen und den Schlitten anzuschieben.

				Auf halber Strecke zum Fluss blieb sie verwirrt stehen. Die Husky hatten plötzlich aufgehört, im Schnee herumzutollen, und blickten zu dem langgestreckten Hügelkamm im Osten empor. Irgendetwas hatte ihre Aufmerksamkeit geweckt. Cloud und Billy standen mit angelegten Ohren im Schnee, das Hinterteil gesenkt, was nur bedeuten konnte, dass sie sich unwohl fühlten. Buffalo knurrte missmutig, dachte aber gar nicht daran, sich angriffslustig wie noch vor einigen Monaten zu zeigen, als er beinahe auf einen Elch losgegangen wäre, und nur Emmett wich nicht zurück, sondern brummte, knurrte und bellte laut und ließ dann ein langgezogenes Heulen ertönen, das wie ein dumpfes Echo über die Senke hallte und irgendwo im Schnee verhallte. Diesmal wartete er vergeblich auf eine Antwort. Außer dem leicht auffrischenden Wind war nichts zu hören.

				Clarissa griff unwillkürlich nach ihrem Revolver. Von der Sonne geblendet, die sich in diesem Augenblick über den Hügelrand schob und den Schnee erglühen ließ, blickte sie zu dem Hügelkamm im Osten. Ein Schatten huschte durch den Schnee, noch kraftvoller und energiegeladener als Emmett, ein sehniger Wolf, wie es den Anschein hatte, der aber schon nach wenigen Sekunden wieder verschwand und sich im Sonnenlicht aufzulösen schien. Sie nahm die Hand von der Waffe. 

				»Bones!«, flüsterte sie. 
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				Noch am späten Nachmittag, als sie die Senke längst verlassen hatten und über einen steilen Hang zum Trail zurückstiegen, verharrten die Huskys öfter im Schnee und blickten nervös in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Auch Clarissa hatte noch das Bild des hageren Wolfs vor sich, wie er durch das morgendliche Sonnenlicht lief und gleich darauf hinter dem Hügelkamm verschwand. Nur für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie ihn gesehen, und doch war sie sicher, ihn erkannt zu haben, denn so bewegte sich nur Bones, der geheimnisvolle Wolf, der ihr schon ein paar Mal das Leben gerettet hatte.

				Auf der Flucht vor Frank Whittler und seinen Männern hatte sie ihm den blutenden Vorderlauf verbunden, eine leichtsinnige Tat, über deren Auswirkungen sie sich keine Gedanken gemacht hatte. Als der Wolf auf die Lichtung gehumpelt war, hatte sie nicht lange überlegt. Sie war auf das verletzte Tier zugegangen und hatte ihn versorgt, ohne darüber nachzudenken, wie gefährlich gerade ein angeschossener Wolf einem Menschen werden konnte. Ihre Bekannten in Vancouver hätten sie wahrscheinlich für verrückt erklärt, wenn sie davon erfahren hätten, selbst Alex hatte sie davor gewarnt, sich noch einmal auf diese Weise in Gefahr zu bringen. Jeder Wolf war gefährlich, auch wenn er einen noch so treuherzig anblickte.

				Doch Bones, wie sie ihn wegen seines ausgezehrten Körpers nannte, war kein gewöhnlicher Wolf. Er zog weder in einem Rudel durch die Wälder, noch hielt er sich in einem bestimmten Revier auf. Er sah immer gleich aus und alterte nicht. Ein Geisterwolf, behaupteten die Indianer, bei denen sie sich einige Monate vor ihren Verfolgern versteckt hatte. Ein übernatürliches Wesen, das seiner Retterin folgte, egal, wohin sie ging und welche Entfernungen es zurücklegen musste. Vom westlichen Kanada bis ins ferne Alaska hatte es ihn gezogen, beinahe zweitausend Meilen, eine schier unglaubliche Entfernung für einen Wolf, es sei denn, er war tatsächlich ein magisches Fabelwesen. Selbst sie zweifelte an seiner Existenz und hielt sich inzwischen sogar bei Alex bedeckt, wenn sie glaubte, ihm begegnet zu sein, doch Tatsache war, das ein ausgezehrter, leicht humpelnder Wolf ihr mehrmals das Leben gerettet hatte und auch jetzt wieder aufgetaucht war. Was wollte er ihr dieses Mal mitteilen?

				Auch ihre Huskys waren froh, als sie endlich den Trail erreichten, zögerten jedoch, als sie zwei Hundeschlitten vor der Blockhütte entdeckten. Clarissa dachte sofort an Frank Whittler und seine beiden Kumpane und schob ihre Rechte in die Tasche mit dem Revolver. Gleich darauf entspannte sie sich aber wieder, als sie den Indianer, der bei den Schlitten stand, und die Hunde erkannte. »Hey, Jimmy!«, rief sie dem Indianer zu. »Was will denn der Doc bei mir?«

				Seine Antwort ging im lauten Gezeter der Hunde unter. Sie rannten angriffslustig auf die beiden Gespanne zu, bellten und schimpften sich die Seele aus dem Leib und gaben erst Ruhe, als Clarissa sie mit einem scharfen Warnruf zur Ordnung rief. »Easy, Emmett!«, warnte sie ihren Leithund. »Du weißt, was passieren kann, wenn du dich mit anderen Hunden balgst. Wenn du was abbekommst, können wir uns das Rennen sparen.« Sie scheuchte ihn davon. Buffalo, Billy, Cloud, das gilt auch für euch. Ihr seid keine Welpen mehr!«

				Der Vernunft von Emmett war es zu verdanken, dass sich ihre Huskys zurückhielten und widerspruchslos an die Ketten legen ließen. Sie kraulte ihren Leithund dankbar zwischen den Ohren und ging zur Tür. Der Indianer stand neben den Schlitten und nickte, als sie an ihm vorbeiging. Sie wusste, dass er sich ungern in geschlossenen Räumen aufhielt, und verzichtete darauf, ihn in die Hütte zu bitten. »Ich bringe dir Tee«, versprach sie. »Mit viel Zucker.«

				Im Haus warteten Doc Boone und eine junge Frau. Der Arzt, ein weißhaariger Mann in den Fünfzigern, stand mit gerötetem Gesicht vor dem Ofen und hielt beide Hände über die Platte. Anscheinend hatte er Holz nachgelegt. Die junge Frau saß mit gefalteten Händen am Tisch und blickte betreten zu Boden. »Ah, Mrs Carmack!«, grüßte der Doktor. »Entschuldigen Sie, dass wir Sie auf diese Weise überfallen, aber die Sache ist sehr dringend, und ich bin auf Ihre Hilfe angewiesen.« Er begleitete seine Worte mit einem Lächeln und deutete auf die junge Frau. »Das ist Schwester Betty-Sue, meine neue Krankenschwester. Sie haben sicher gehört, dass ich ein Krankenhaus in Fairbanks eröffnet habe. Nichts Besonderes, nur ein paar Betten, aber …« Er suchte nach den passenden Worten. »Aber wir haben sehr viel zu tun, Mrs Carmack, und das ist auch der Grund, warum ich heute Nachmittag bei Ihnen auftauche.«

				Clarissa zog ihren Anorak, die Pelzmütze und ihre Handschuhe aus und blickte ihn fragend an. Sie legte die Sachen über einen Stuhl. »Sie wollen, dass ich bei Ihnen im Krankenhaus aushelfe? Aber ich habe nicht die nötige Ausbildung, Doc Boone, und ich kann hier auch nicht weg. Die Hunde …«

				»Nein, darum geht es nicht«, unterbrach sie der Doktor. »Wie Sie vielleicht wissen, bin ich mit meiner Praxis auch für die kleinen Siedlungen in den Bergen zuständig, und mit der Regierung habe ich vereinbart, meine medizinischen Dienste in den Indianerdörfern unseres Bezirks anzubieten. Alle paar Wochen muss ich die Runde drehen. Bisher bin ich immer selbst gefahren, aber seitdem Gold gefunden wurde, wächst die Stadt, und ich kann mich vor Patienten kaum noch retten, deshalb habe ich eine Krankenschwester aus den Staaten kommen lassen.« Er blickte die junge Frau an, ein wenig zweifelnd, wie Clarissa zu erkennen glaubte. »Leider kann Schwester Betty-Sue keinen Hundeschlitten fahren, deshalb wollte ich …« Er schien nicht zu wissen, wie er die Frage am besten formulieren sollte. »Nun, eigentlich wollte ich einen Indianer bitten, ihren Schlitten zu steuern, aber die Schwester hatte bisher nie mit Indianern zu tun, und da dachte ich … Könnten Sie den Schlitten auf ihrer ersten Tour steuern?« Er sah, dass sie zögerte, und fügte schnell hinzu: »Nur auf der ersten Tour. Schwester Betty-Sue würde sich sehr freuen, eine erfahrene Frau als Begleiterin zu haben, und da Sie sich in dieser Gegend auskennen und eine erfahrene Musherin sind, dachte ich … Ich zahle Ihnen einen Wochenlohn!«

				Clarissa war nicht gerade erpicht darauf, mit einer verwöhnten jungen Frau, die wahrscheinlich noch nie in der Wildnis gewesen war, durch die Wälder zu fahren, und auch der mögliche Verdienst lockte sie wenig, doch eine solche Tour war vielleicht besser, als zu Hause herumzusitzen und nervös auf die Rückkehr ihres Mannes zu warten. »Wann sollen wir losfahren?«

				»Dann wären Sie einverstanden?« Die Miene des Doktors hellte sich auf. »Am besten gleich … Wir sind nämlich schon überfällig, und wenn ich meinen Bericht zu spät an die Regierung schicke, handele ich mir eine Menge Ärger ein. Wenn Sie innerhalb der nächsten Stunde aufbrechen, sind Sie am frühen Abend in Fox und können morgen und übermorgen die Dörfer nördlich des Chena Rivers abfahren. Einen Beutel mit Proviant hat Schwester Betty-Sue dabei, auch Tee und Wasser, und für einen Schlafplatz ist überall gesorgt. Nach Ihren Huskys würde Jimmy sehen. Einverstanden, Ma’am?«

				»Und wenn nicht?«

				»Dann müssten die armen Goldgräber und Indianer in den entlegenen Dörfern leider auf medizinische Hilfe verzichten. Aber ich verlasse mich auf Sie, Ma’am. Ich kenne Sie nicht näher, aber so ziemlich jeder, den ich gefragt habe, hat Sie empfohlen. Sie wären die einzige Frau, die es schaffen würde.«

				Clarissa fühlte sich geschmeichelt, zeigte es aber nicht. Sie deutete ein Lächeln an. »Nun, wenn das so ist, kann ich wohl schlecht nein sagen, oder?«

				Dieser Meinung war auch Doc Boone. Er bedankte sich überschwänglich bei ihr und lehnte den Tee und die Schokokekse ab, die sie ihm anbot. Offenbar wollte er so schnell wie möglich aus dem Haus kommen, falls sie es sich doch noch anders überlegte. Mit einer übertriebenen Verbeugung verließ er die Hütte, und schon wenig später hörte sie ihn und den Indianer auf einem der beiden Schlitten davonfahren. Den anderen hatte er für sie und Schwester Betty-Sue zurückgelassen. Durchs Fenster beobachtete sie, dass der Doktor in Decken gewickelt auf der Ladefläche saß und der Indianer den Schlitten steuerte.

				»Na, dann wollen wir mal«, sagte sie zu der Schwester. »Betty-Sue, nicht wahr? Ich bin Clarissa.« Sie reichte der jungen Frau die Hand. Betty-Sue wirkte zart und zerbrechlich, ihre Haut war so weiß, als wäre sie nur selten an der frischen Luft, und in ihren Augen stand die Angst vor dem Ungewissen, das sie in der Wildnis erwartete. »Ich hab Sie noch nie in Fairbanks gesehen.«

				»Ich bin erst seit ein paar Tagen hier«, erwiderte sie. Ihre Stimme war kräftiger, als Clarissa befürchtet hatte. »Ich komme aus San Francisco. Dort habe ich als OP-Schwester in einer großen Klinik gearbeitet. Widrige Umstände …« Sie brachte ein Lächeln zustande, das sie noch verletzlicher aussehen ließ. »Nun, ich will ehrlich sein … Eine unglückliche Affäre mit einem unserer Ärzte zwang mich, den Arbeitsplatz zu wechseln. Er war verheiratet, wissen Sie? Als seine Frau uns zusammen in einem Restaurant erwischte, machte sie uns eine große Szene und reichte schon am nächsten Tag die Scheidung ein.«

				Clarissa war bereits dabei, frische Unterwäsche in ihrem Proviantbeutel zu verstauen, und blickte sie durch die offene Schlafzimmertür an. Eine Affäre hatte sie der unscheinbaren Frau gar nicht zugetraut. »Dann wäre der Weg doch frei gewesen«, sagte sie. »Oder … Er wollte Sie wohl nicht heiraten?«

				»Er hat sich nicht einmal von mir verabschiedet.« Sie wischte sich verstohlen einige Tränen aus den Augen. »Am nächsten Tag war er verschwunden, und ich war die böse Frau, die ihm den Kopf verdreht hatte. Nirgendwo in Kalifornien hätte ich noch eine Stellung bekommen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich beim Civil Service zu melden. Eigentlich wollte ich nach Hawaii, dort lebt eine Freundin, aber die einzige freie Stelle gab es hier oben.«

				»Und jetzt sind Sie in Alaska.« Clarissa schüttelte ungläubig den Kopf. Wie konnte man ein so zartes Geschöpf nur in die Wildnis schicken und dann noch in eine Goldgräbersiedlung wie Fairbanks, wo die Männer große Reden schwangen und man als Krankenschwester sicher keinen leichten Stand hatte. Sie konnte sich bildhaft vorstellen, was passierte, wenn ihr ein Goldgräber seinen nackten Hintern für eine Spritze entgegenstreckte. »Nehmen Sie’s leicht, Betty-Sue. Alaska ist ein wunderschönes Land, und an die Kälte und den Schnee werden Sie sich schon noch gewöhnen, und solange Sie keine Affäre mit einem verheirateten Goldgräber anfangen, kann Ihnen nichts passieren.«

				»Sie machen sich lustig über mich!«

				»Entschuldigung … aber keine Angst. Die meisten Goldgräber, die wir in den Dörfern treffen, sind auch nicht besser dran. Da sind sogar Leute aus Chicago und New York dabei. Haben einfach alles liegen und stehen lassen und sind zu uns nach Fairbanks gekommen … weil sie hoffen, dass wir hier einen genauso großen Goldrausch bekommen wir vor ein paar Jahren am Klondike.«

				Betty-Sue stand auf und griff nach ihrer Mütze. »Ich werde Ihnen nicht zur Last fallen, Clarissa. Ich weiß … ich bin vielleicht nicht für dieses wilde Land geschaffen, aber ich bin eine gute Krankenschwester, und meine Patienten werden keinen Grund zur Klage haben. Das Einzige, wovor ich etwas Angst habe, ist das Zähneziehen … darauf bin ich, ehrlich gesagt, nicht vorbereitet.«

				»Sie müssen Zähne ziehen?«, fragte Clarissa verwundert.

				»Wenn es keine andere Möglichkeit gibt, die Schmerzen zu behandeln, und solange kein Zahnarzt in Fairbanks eine Praxis eröffnet …« Sie schlüpfte in ihre gefütterten Handschuhe und blickte nachdenklich aus dem Fenster. Ihre Miene wirkte besorgt. »Diese Indianer … Sind sie nicht gefährlich?«

				»Schon lange nicht mehr«, erwiderte Clarissa lächelnd. »Mit den Sioux oder Comanchen, wie man sie aus Magazinen kennt, haben unsere Chena wenig zu tun. Sie haben sich längst mit ihrem Schicksal abgefunden, leben von der Jagd und dem Fischfang und tauschen ihre Felle in den Handelsposten gegen Lebensmittel ein. Ich will nicht sagen, dass es ihnen besonders gut geht, aber Hunger müssen wenige leiden. Es sind gute Menschen, Betty-Sue.«

				Nachdem auch Clarissa in ihren Anorak geschlüpft war und die Mütze und die Handschuhe übergestülpt hatte, verließen sie die Hütte. Clarissa verabschiedete sich von Emmett und den anderen Huskys und blieb eine ganze Weile neben ihrem Leithund sitzen. Er konnte nicht verstehen, dass sie mit einem anderen Gespann auf den Trail fuhr, und knurrte sogar leise. »Ich verstehe ja, dass du wütend bist, Emmett, und ich würde dich wirklich gerne mitnehmen. Aber diese Krankenfahrten werden im Auftrag der Regierung durchgeführt, und ich muss mich leider an die Vorschriften halten, auch wenn du ein dreimal so guter Leithund bist. Das verstehst du doch, oder? Sobald ich zurückkomme, bin ich nur noch für dich da, das verspreche ich dir. Dann trainieren wir für das Rennen.« Sie kraulte ihn wieder und küsste ihn auf die Stirn. »Und für euch bin ich natürlich auch da«, sagte sie zu Billy, Buffalo und Cloud. Keine Angst, der Indianer versorgt euch, solange ich weg bin.«

				Betty-Sue saß bereits in Decken gepackt auf der Ladefläche, als Clarissa zum Schlitten zurückkehrte. Auch mit dem Leithund des Doktors wechselte sie einige Worte. Sie wusste, dass er Buster hieß und die Angewohnheit hatte, immer langsamer zu werden, wenn man ihn nicht antrieb. »Hallo, Buster!«, begrüßte sie ihn. »Wir werden schon miteinander auskommen, was meinst du? Du bist die Runde doch sicher schon öfter gelaufen, oder? Also, keine Angst! Wenn das Wetter hält, wird schon alles glattgehen. Bist du bereit?«

				Buster blickte sie aus seinen blauen Augen an und gab ihr mit einem leisen Jaulen zu verstehen, dass sie nichts zu befürchten hatte. Die Miene der Schwester ließ anderes vermuten. Sie saß etwas verkrampft auf der Ladefläche und klammerte sich mit beiden Händen an den Schlitten, als befürchtete sie, schon in der ersten Kurve in den Schnee zu stürzen. »Keine Angst!«, beruhigte Clarissa sie. »Der Trail nach Fox gehört zu den leichteren Strecken.«

				Am Ufer des schmalen Flusses, an dem ihre Hütte lag, fuhren sie nach Süden. Der Schnee war fest und griffig und wie geschaffen für die Huskys, die auf diesem Trail besonders guten Halt fanden. Clarissa tat sich etwas schwerer, musste sich erst an das etwas träge Gespann und vor allem an den altersschwachen Schlitten gewöhnen, der einen wenig stabilen Eindruck machte und in jeder Kurve ächzte und knarrte. Sie fuhren über den zugefrorenen Chena River nach Westen, bevor sie wieder nach Norden auf einen festgestampften Jagdtrail abbogen. Betty-Sue stieß einen leisen Schrei aus, als Clarissa den Schlitten mit lautem »Vorwärts!« über die steile Uferböschung trieb.

				Oberhalb des Ufers legten sie eine kurze Rast ein, auch wegen der Hunde, die lange nicht so gut trainiert waren wie ihr eigenes Gespann. Sie kramte die Feldflasche mit dem heißen Tee aus dem Proviantbeutel, nahm einen Schluck und reichte sie Betty-Sue. Die Sonne war bereits untergegangen, und geheimnisvolles Zwielicht lag über dem Land. Die Stille über dem vereisten Fluss und den Wäldern am Ufer war so intensiv, dass man sie zu hören glaubte. Die Kälte war erträglich, solange der Wind nicht wehte, er machte nur Betty-Sue zu schaffen, die ihren Schal bis über die Nase gezogen hatte und dennoch fror.

				»Wie kommen Sie in diesem Land nur zurecht?«, fragte Betty-Sue. »Wie kann man als Frau hier leben? In San Francisco haben sie die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen, als sie erfuhren, dass ich nach Alaska gehe.«

				Die Frage hatte Clarissa schon öfter gehört. Viele Menschen glaubten, Alaska wäre so wild und gefährlich und so eiskalt, dass dort nur Indianer und einige Fallensteller leben konnten. Sogar die Politiker hatten es lange Zeit abgeschrieben, und Fairbanks war nur entstanden, weil die Gier nach Gold so groß war, dass selbst Männer von der Ostküste in die Wildnis kamen. »Alaska ist nicht so menschenfeindlich, wie Sie vielleicht denken«, sagte sie. »Wenn Sie sich erst einmal an die Kälte gewöhnt haben, und das geht schnell, glauben Sie mir, werden Sie auch die Schönheit dieses Landes schätzen lernen.« Sie blickte über den Chena River und die Wälder hinweg. »Sehen Sie sich doch um! Diese Weite, diese Stille, diese klare Luft … So muss die Welt am Schöpfungstag ausgesehen haben, sag ich immer. Von Menschen unberührt.«

				»Aber hier gibt es wilde Tiere. Bären und Wölfe …«

				»Die haben mehr Angst vor den Menschen als wir vor ihnen.« Sie zog die Tüte mit den Keksen aus dem Proviantbeutel und ließ sie zugreifen. »Bären haben mit uns Menschen wenig im Sinn, es sei denn, man gerät zwischen eine Mutter und ihre Jungen.« Oder scheucht einen gefährlichen Grizzly auf, fügte sie in Gedanken hinzu, hütete sich aber, etwas zu sagen. »Und die Wölfe tauchen hier nur auf, wenn sie in den Bergen keine Beute mehr finden.«

				Betty-Sue wirkte nicht gerade überzeugt. Etwas irritiert knabberte sie an ihrem Keks. »Aber es ist so … einsam hier. Vermissen Sie denn nichts?«

				»Was denn? Restaurants? Kaufhäuser? Das Getue der reichen Familien in Vancouver, für die ich gearbeitet habe?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein … Ich habe einen Mann, den ich über alles liebe, ein gemütliches Heim, meine Huskys, und ich darf in diesem wundervollen Land leben. Was will ich mehr?«

				»Ich weiß nicht …« Betty-Sue nahm einen Schluck aus der Feldflasche und blickte auf den verschneiten Wald. »Ich hätte Angst hier draußen. Nicht nur vor wilden Tieren, vor allem wegen der Einsamkeit. Das Land ist so … leer.«

				Clarissa lächelte still. »Mich zieht diese Einsamkeit an. In einer Stadt wie San Francisco würde ich wahrscheinlich keine drei Tage durchhalten. Vielleicht mag ich diese einsame Gegend, weil ich aus einer Fischerfamilie komme und die Weite des Meeres gewohnt bin. Waren Sie mal auf dem Meer, Betty-Sue?« Sie erwartete keine Antwort und fuhr fort: »Nur das Boot und ringsherum nur Wasser bis zum fernen Horizont? Ich war oft mit meinem Vater draußen und fand dieses Gefühl irgendwie …« Ihr fiel kein passendes Wort ein. »… berauschend. Hier in Alaska geht es mir nicht anders. Wollen wir?«

				Betty-Sue reichte ihr die Feldflasche zurück, sie verstaute sie im Proviantbeutel und stieg aufs Trittbrett. »Heya … heya!«, feuerte sie die Hunde an. »Genug gefaulenzt! Jetzt zeigt endlich mal, was ihr könnt! Vorwärts, Buster!«

				Sie lenkte den Schlitten auf den schmalen Trail, ging leicht in die Hocke, als einige Zweige im Weg hingen, und trieb die Hunde in den Wald hinein.
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				Fox war noch schäbiger, als Clarissa es von ihrem letzten Besuch in Erinnerung hatte. Ein paar Holzhäuser säumten die kaum geräumte Hauptstraße, darunter zwei Saloons und eine Kirche, die wegen des fehlenden Turms aber kaum als solche zu erkennen war, und abseits der Straße am Ufer des zugefrorenen Fox Creek erhoben sich mehrere Bruchbuden und Zelte. Selbst aus den Zelten ragten die Schlote der unvermeidlichen Kanonenöfen, ohne deren Wärme man in den notdürftig errichteten Unterkünften kaum überlebte. 

				Vor den beiden Saloons hingen leuchtende Laternen, als Clarissa auf der Hauptstraße den Schlitten bremste. Wegen der Kälte war kaum jemand auf der Straße, lediglich zwei Männer, die ihnen neugierige Blicke zuwarfen und anschließend in einer der Kneipen verschwanden, und ein Betrunkener, der mit einer halb gefüllten Whiskeyflasche zu den Zelten wankte. Aus beiden Saloons drang das Klimpern von Klavieren, deren schräge Töne sich zu einem kaum erträglichen Klanggemisch vereinten und mit dem Heulen der zahlreichen Huskys, die bei den Zelten im Schnee lagerten, konkurrierten. Es war noch früh am Abend, und düsteres Zwielicht hing über der kleinen Siedlung.

				Clarissa bemerkte den entsetzten Blick der jungen Schwester und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Dagegen ist Fairbanks eine attraktive Großstadt, was? So sehen diese Dörfer alle aus. Lohnt sich nicht, was Dauerhaftes aufzubauen. Sobald kein Gold mehr da ist, ziehen die Männer weiter.«

				Betty-Sue stieg vom Schlitten und zog ihren Schal vom Gesicht. Man sah ihr an, dass sie am liebsten wieder umgekehrt und an Bord des nächsten Schiffes nach San Francisco gegangen wäre. »Und wo sollen wir wohnen?«

				Die Antwort brachte ein korpulenter Mann im offenen Pelzmantel und einer Wollmütze, die sein gerötetes Gesicht noch runder erscheinen ließen. Er kam aus einem der Häuser und hielt eine brennende Sturmlampe in der Hand. »Ah, wenn mich meine Augen nicht täuschen, sind das Doc Boones Hunde«, sagte er. »Wir haben Sie schon erwartet, Doc. Wir haben einige Fälle von …« Er unterbrach sich mitten im Satz und blickte erstaunt zwischen den Frauen hin und her. »Mrs Carmack, die Frau des Fallenstellers, wenn ich mich richtig erinnere. Was hat das zu bedeuten? Wollen Sie mir etwa sagen, dass Doc Boone verhindert ist? Joe Blake hat sich ein Bein gebrochen. Wir haben es notdürftig geschient, aber der Doc muss es sich unbedingt ansehen. Wir können Joe nicht mit dem Schlitten nach Fairbanks bringen, dazu ist er viel zu schwach. Und der alte Zebulon hat Zahnschmerzen …« Er merkte wohl selbst, dass er sich in endlosen Aufzählungen verlor. »Also … Was ist mit dem Doc?«

				»Kein Grund, nervös zu werden, Mister …«

				»Rudy Shockley. Ich bin der Bürgermeister hier.«

				»Und das ist Betty-Sue Anderson, eine erfahrene Krankenschwester aus San Francisco, die ab sofort den Außendienst für Doc Boone übernehmen wird. Sie hat als OP-Schwester in einem großen Krankenhaus gearbeitet.«

				Shockley hörte nur mit halbem Ohr hin. »Eine Krankenschwester? Doc Boone schickt uns eine Schwester?« 

				Es klang ungläubig und auch ein wenig schockiert. »Glauben Sie denn, eine Frau kann einen Beinbruch behandeln?«

				»Ich habe eine umfassende Ausbildung hinter mir, Bürgermeister«, meldete sich Betty-Sue zu Wort. Es klang fast ein wenig trotzig. »Und im Operationssaal des Golden Gate Memorial hatte ich es oft mit schwierigen Fällen zu tun. Ärzte haben wenig Zeit, da bleibt viel Arbeit an uns Schwestern hängen.«

				»Aber … aber Sie sind noch so jung …«

				Jetzt lächelte sogar Betty-Sue, trotz der Kälte, die auch zwischen den Häusern herrschte. »Das sagen alle, Bürgermeister. Aber ich bin bereits sechsundzwanzig und arbeite seit über acht Jahren mit Ärzten zusammen. Meine Zeugnisse liegen in Fairbanks, aber wenn Sie wollen, bringe ich Sie das nächste Mal mit. Der Civil Service schickt nur gut ausgebildete Schwestern in die Territorien. Dort weiß man, dass hier viele Aufgaben von uns Schwestern wahrgenommen werden.«

				»Schon gut, ich glaube Ihnen ja«, erwiderte der Bürgermeister. »Ich komme selbst aus einer Großstadt und weiß, wie sehr die Frauen in manchen Berufen ihren Mann stehen.« Er merkte nicht, wie albern sich seine Antwort anhörte. »Aber ich befürchte, die meisten Männer in Fox sehen das anders. Also wundern Sie sich nicht, wenn die Patienten ausbleiben und nach Doc Boone verlangen. Ich halte es für sehr unklug vom Doktor, nicht selbst zu erscheinen.«

				»Wenn die Männer nicht behandelt werden wollen, sind sie selbst schuld«, mischte sich Clarissa ein. »Zeigen Sie uns jetzt, wo Schwester Betty-Sue ihre Sprechstunde abhalten kann und wo sich unser Nachtquartier befindet?«

				Der Bürgermeister räusperte sich verlegen. »Natürlich, Ma’am. Wir haben unsere Community Hall für Sie freigemacht. Nichts Besonderes, aber was Besseres haben wir hier leider nicht zu bieten. Auf der anderen Straßenseite.«

				Was die Bürger von Fox unter einem Gemeindesaal verstanden, wäre in jeder größeren Stadt abgerissen worden. Eine aus krummen Stämmen und angekohlten Brettern errichtete Baracke, deren teilweise handbreite Fugen mit Erde oder Moos abgedichtet worden waren und die nicht so aussah, als würde sie dem nächsten Blizzard standhalten. Clarissa parkte den Schlitten vor der Tür. Der Bürgermeister befahl einem jungen Mann, der neugierig näher gekommen war, Strohlager für die Hunde zu errichten und sie mit frischem Wasser zu versorgen, und führte die Frauen ins Haus. An der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift »Krankenstation Doktor Boone«.

				Im unruhigen Licht einer Petroleumlampe erkannte Clarissa einen Tisch und mehrere Stühle. In der Mitte des Raumes bullerte ein Kanonenofen. An der hinteren Wand stand ein breites Bett mit einer dicken Matratze und mehreren Wolldecken, vor dem Ofen lag eine Matratze, die wohl für die Patienten gedacht war. »Ich lasse Ihnen Tee und was zu essen bringen«, sagte der Bürgermeister, »und dann kümmern Sie sich am besten um Joe … der mit dem gebrochenen Bein. Er liegt im Hinterzimmer des Golden Chance Saloons.« 

				Weder Clarissa noch Betty-Sue waren sonderlich begeistert von ihrem Quartier, Clarissa wusste aber auch, dass es schlimmer hätte kommen können. »Zumindest haben wir es schön warm hier«, sagte sie. Ihr Lächeln sollte Betty-Sue aufmuntern. »Und das Bett ist breit genug für uns beide. Solange Sie nicht schnarchen, werden wir die Nacht wohl überstehen.«

				Betty-Sue hatte andere Sorgen. »Ich weiß nicht recht …«, erwiderte sie zweifelnd. »Wie soll ich denn die Leute hier untersuchen? Ich bin aus Fairbanks ja einiges gewöhnt, aber das hier … Hier kann ich nicht arbeiten.«

				»Natürlich können Sie das.« Clarissa holte einige Decken von ihrem gemeinsamen Bett und breitete sie auf der fleckigen Matratze aus. »Denken Sie an die Krankenschwestern im Krieg, die haben es noch schwerer. Oder wollen Sie sich von den Männern als hochnäsige Städterin beschimpfen lassen?«

				Noch bevor Clarissa ihr Gepäck vom Schlitten hereinholen konnte, erschien ein junger Mann mit belegten Broten und heißem Tee und stellte beides auf dem Tisch ab. Er war keine fünfzehn und errötete verlegen, als er den beiden Frauen gegenüberstand. »Ich soll … mein Onkel, der Bürgermeister, sagt … ich soll Sie zu Joe führen …« Er blickte Clarissa an. »Sind Sie der Doc?«

				»Ich bin Clarissa Carmack«, erwiderte sie, »das ist Schwester Betty-Sue … Sie wird sich um den Verletzten kümmern. Und wer sind Sie, junger Mann?«

				Der Junge merkte erst jetzt, wie unhöflich er sich benahm, und riss seine Schiebermütze vom Kopf. »Andy Shockley, Ma’am. Tut mir leid, ich …« Er wandte sich an Betty-Sue. »Kommen Sie bitte mit, Doc … äh … Schwester!«

				»Ich helfe Ihnen«, sagte Clarissa rasch, als sie den unsicheren Blick der Schwester bemerkte. Sie folgte dem Jungen und Betty-Sue nach draußen und schnappte sich die Arzttasche, als sie am Schlitten vorbeikamen. Leichter Wind wirbelte Schnee über die Hauptstraße und vertrieb einen zottigen Hund, der sich eilig in den Windschatten eines Hauses verzog und sich jaulend einrollte.

				Der Junge führte sie zur Hintertür des Saloons und durch einen schmalen Flur. Die Tür zum Hinterzimmer stand offen. Zwei junge Männer standen am Bett von Joe Blake, einem bärtigen alten Haudegen, der nur mit seiner roten Unterwäsche bekleidet war und hastig die Decke hochzog, als er Clarissa und Betty-Sue entdeckte. »Hey«, wehrte er sich, »was wollen denn die Weibsbilder hier? Ich brauch einen Doktor! Doc Boone soll kommen, aber ein bisschen plötzlich! Ich hab keine Lust, den Rest des Lebens mit einem Holzbein rumzulaufen, und so wird es garantiert kommen, wenn er nicht bald hier auftaucht.«

				»Doc Boone ist leider verhindert«, entschuldigte sich Betty-Sue, die beim Anblick des bärtigen Goldsuchers erschrocken zusammengezuckt war. »Ich bin Schwester Betty-Sue und werde mich um Ihr verletztes Bein kümmern.«

				»Sie?«, erschrak der Mann.

				»Betty-Sue kennt sich aus«, erwiderte Clarissa, die nur auf einen solchen Einwand gewartet hatte. »Sie war OP-Schwester in einem großen Krankenhaus in San Francisco und hat schon ganz andere Verletzungen verarztet. Also, schlagen Sie endlich die Decke zur Seite und lassen Sie Ihr Bein sehen?«

				»Und Sie? Sie wollen die ganze Zeit dabeistehen?«

				»Ich werde ihr helfen, Joe Blake. So schön sind Sie nun auch wieder nicht, dass Sie Angst vor uns haben müssten, also machen Sie endlich! Wir sind nur heute Abend hier, und Schwester Betty-Sue hat auch noch andere Patienten.«

				Clarissa wusste, wie man mit Typen seines Schlags umgehen musste, und wandte sich auch an die beiden jungen Männer, dem Aussehen nach die Söhne des Verletzten. »Und Sie schaffen am besten schon mal heißes Wasser ran! Wie ich Joe kenne, müssen wir sein Bein erst mal gründlich waschen. Oder wollen Sie, dass Ihr Vater eine Blutvergiftung bekommt? Nun machen Sie schon!«

				Die beiden Männer verschwanden, gefolgt von dem jungen Andy, und überließen es Clarissa und Betty-Sue, sich um den Verletzten zu kümmern. Joe Blake fluchte vor Verlegenheit, als er die Decke zurückschlug, und schloss rasch die Augen, als Betty-Sue sich an seinem gebrochenen Bein zu schaffen machte. »Seien Sie bloß vorsichtig!«, warnte er die junge Schwester.

				Betty-Sue schloss für einen kurzen Moment die Augen und schien ein anderer Mensch zu werden, als sie ihre Denkpause beendete. Keine ängstliche und etwas schüchterne junge Frau mehr, die sich vor den Gefahren der Wildnis fürchtete und am liebsten wieder nach San Francisco zurückgekehrt wäre, sondern eine erfahrene Krankenschwester, die schon wesentlich schlimmere Verletzungen gesehen hatte und genau wusste, was sie tat. Selbst ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert, er wirkte entschlossener und erwachsener.

				Nachdem die Söhne des Patienten das heiße Wasser gebracht hatten, wusch sie sich die Hände und bat Clarissa, ihr die Schere aus ihrer Arzttasche zu reichen. Mit geübten Bewegungen schnitt sie die Lederschnüre, mit denen eine stabile Holzschiene an den gebrochenen Unterschenkel gebunden war, durch und untersuchte die Wunde. Mit den flachen Händen strich sie über das Bein und zog plötzlich und ohne Vorwarnung daran. Der Mann schrie vor Schmerz. »Verdammt! Was machen Sie da?«, schimpfte einer seiner Söhne.

				»Anders geht so was nicht«, antwortete Betty-Sue ernst. »Nur so wächst der Knochen wieder gerade zusammen. Oder wollen Sie, dass Ihr Vater humpelt?« Sie ließ sich einen sauberen Lappen geben und reinigte das Umfeld der Wunde mit heißem Wasser, schmierte eine übel riechende Flüssigkeit darauf und legte einen festen Verband an. »Sie haben Glück, Mister Blake«, sagte sie zu dem alten Mann, der sie immer noch böse anblickte. »Das ist ein glatter Bruch. In ein paar Wochen sind Sie wieder gesund. Lassen Sie sich ein Paar Krücken geben, aber passen Sie auf, dass Sie nicht stürzen.« Sie legte die Schiene an und nickte dankbar, als Clarissa ihr half, sie zu fixieren. Erleichtert richtete sie sich auf. »Wie ist das überhaupt passiert?«

				»Das wollen Sie nicht wissen, Ma’am. Ganz bestimmt nicht.« Seine Schmerzen hatten nachgelassen, und er konnte schon wieder grinsen. »Wissen Sie was, Schwester? Für eine Frau haben Sie das verdammt gut gemacht.«

				»Sie haben es gehört«, gab Clarissa sein Lob an die Söhne weiter. »Also gehen Sie zu den anderen, und sagen Sie ihnen, dass eine Frau durchaus in der Lage ist, ihre Wehwehchen zu behandeln. Betty-Sue wartet in der Praxis.«

				Sie kehrten in die Baracke zurück und hatten kaum Zeit, ihre belegten Brote zu essen, bevor die ersten Patienten auftauchten. Die meisten hatten nur leichte Verletzungen, die sich mit etwas Jod und einem Verband beheben ließen. Zwei Männern war übel, was aber eher an dem vielen Bier lag, das sie am Abend im Saloon getrunken hatten. Betty-Sue verteilte Pillen und Salbe, zog einen Fußnagel, der in die Haut gewachsen war, und riet einem Goldsucher, der über ständigen Juckreiz klagte, sich einmal gründlich zu waschen.

				Zu einer echten Herausforderung wurde ein alter Goldgräber, der mit einer dicken Backe in ihrer Praxis auftauchte und einen entzündeten Weisheitszahn entblößte. »Den müssen wir wohl ziehen«, entschied Betty-Sue nervös.

				Clarissa rief zwei andere Männer herein und bat sie, sich neben den Stuhl zu knien und den Patienten mit eisernem Griff zu umschlingen, während sie von hinten an ihn herantrat und seinen Kopf umklammerte. Betty-Sue hielt bereits die Zange in der Hand. Die Schwester versuchte, sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen, und zwang sich zu einem Lächeln, während sie sagte: »Halb so schlimm, Mister, das haben wir gleich. Sie werden sehen, sobald Sie den Zahn los sind, geht es Ihnen schon viel besser. Wie heißen Sie?«

				»Ze-Zebulon«, brachte er stotternd hervor. »Ze-Zebulon Longarm.«

				»Na, dann wollen wir mal, Zebulon Longarm! Schließen Sie die Augen, dann ist es nur halb so schlimm. Denken Sie an was Schönes, einen riesigen Goldnugget, der plötzlich vor Ihnen im Fluss glitzert, an die strahlenden Gesichter Ihrer Freunde und Verwandten, wenn Sie als Millionär nach Hause zurückkehren …« Während sie den ängstlichen Mann mit ihren Worten ablenkte, setzte sie die Zange an, bekam den Zahn sofort zu fassen, musste aber sekundenlang mit beiden Händen kräftig hebeln, bis sich die Wurzel endlich löste und sie den Zahn ziehen konnte. Der Patient stöhnte vor Schmerz und sank erschöpft zurück, er hatte nicht einmal mehr die Kraft, den gezogenen Zahn anzusehen.

				»Schon vorbei«, sagte Betty-Sue. Auf ihrer Stirn standen Schweißperlen, und ihre Lippen zitterten. »Der macht Ihnen keinen Ärger mehr!« Sie legte die Zange mit dem Zahn beiseite und versorgte die Wunde, gab dem Mann ein starkes Schmerzmittel mit und war erleichtert, als er die Baracke verlassen hatte. Mit Tränen in den Augen ließ sie sich auf einen Stuhl fallen. »Soll ich Ihnen mal was sagen?«, wandte sie sich an Clarissa. »Das war mein erster Zahn. Noch so ein Patient, und ich brauche selbst einen Arzt. Machen wir Schluss für heute.«

				Clarissa half der Schwester beim Aufräumen und stellte ihr einen Becher mit heißem Tee hin. »Sie haben sich fantastisch gehalten, Betty-Sue! Das hätte Doc Boone nicht besser gekonnt. Ich glaube, Sie passen großartig hierher.«

				Betty-Sue war weniger überzeugt, sagte aber nichts. 

				»Ich sehe noch mal nach den Hunden«, sagte Clarissa, zog sich ihre Jacke über und trat in die Kälte hinaus. Inzwischen war es vollkommen finster geworden, und in einem der Saloons hatte man bereits die Lampen gelöscht. Im anderen war zumindest das Klavier verstummt. Der Wind hatte etwas aufgefrischt und brachte noch kältere Luft aus dem Norden heran, und am Himmel waren Wolken aufgezogen und verdeckten den Mond und die Sterne. »Hey, Buster! Alles in Ordnung bei euch?«, fragte sie den Leithund. Die Huskys lagen zusammengerollt im Schnee und genossen die Kälte. »Bis morgen früh!«

				Als Clarissa in die Baracke zurückkehrte, lag Betty-Sue angezogen auf dem Bett und schlief fest. Sie schnarchte tatsächlich leise. Clarissa zog sich bis auf die Unterwäsche aus, legte sich daneben und deckte sie beide mit mehreren Decken zu. Sie konnte nicht schlafen. Nach der Ablenkung, die Schwester Betty-Sues Sprechstunde gebracht hatte, waren ihre Gedanken wieder bei Alex und begleiteten ihn durch die Wildnis. In der Dunkelheit glaubte sie zu sehen, wie er entschlossen seine Huskys antrieb, den Marshal und die anderen Männer des Aufgebots überholte und plötzlich allein durch dichtes Schneetreiben fuhr. Ein Schuss peitschte durch die eiskalte Nacht.

				 Clarissa schreckte aus dem Halbschlaf und starrte entsetzt in die Dunkelheit. Sie brauchte länger als eine Minute, um zu erkennen, was jemand mit der Faust gegen die Tür schlug und etwas rief, dass sie nicht verstand. Sie stieg aus dem Bett, zog sich notdürftig an und eilte zur Tür. »Ja … wer ist da?«

				»Sind Sie das, Schwester Betty-Sue? Hier ist Henry Eagle aus dem Indianerdorf am Gold Creek! Man hat auf meine Schwester geschossen! Sie hat eine Kugel in der Brust! Kommen Sie schnell! Ich habe Angst, dass sie stirbt!«

				Clarissa war sofort hellwach. Sie kannte Henry Eagle und auch seine Schwester, die junge Louise. Sie war zwölf oder dreizehn und beim letzten Tanzfest zur Prinzessin gekürt worden. Hastig öffnete sie die Tür. »Ich bin’s, Henry! Clarissa Carmack, die Frau des Fallenstellers! Wir kommen sofort!«

				Sie drückte die Tür wieder zu und weckte die Schwester. »Aufwachen, Betty-Sue! Wir müssen sofort weiter! Ich erkläre Ihnen alles unterwegs. Kommen Sie!« Sie half ihr aus dem Bett und reichte ihr Pelzjacke, Mütze und Handschuhe. »Ein Notfall, Betty-Sue! Schusswunde … ein junges Mädchen im Indianerdorf! So was sind Sie doch sicher aus San Francisco gewöhnt, oder?«

				Betty-Sue schien nicht zu wissen, wo sie sich befand. »Aber … ich …«

				»Kommen Sie!«, sagte Clarissa wieder.

			

		

	
		
			
				

				5

				Der böige Wind, der außerhalb der Stadt über den Trail wehte, vertrieb auch die letzte Müdigkeit aus Clarissa und Betty-Sue. Eisige Schleier hüllten sie ein, und in dem dichten Fichtenwald, durch den sie wenig später fuhren, klatschte Schnee von den Bäumen und fand auch bei hochgestelltem Kragen einen Weg bis auf die nackte Haut. Selbst Betty-Sue, die in mehrere Decken gehüllt auf der Ladefläche saß, blieb davon nicht verschont. Einmal traf sie der Schnee mitten ins Gesicht und entlockte ihr einen entsetzten Schrei. Sie fuhr sich mit dem Ärmel über die Haut und fluchte ungehörig.

				Clarissa hätte nicht geglaubt, dass Betty-Sue überhaupt zu einem Fluch fähig war, und grinste still in sich hinein. Auch ihr machte die Witterung zu schaffen. Sie blieb mit ihrem Schlitten dicht hinter dem Indianer und hatte wie er mit dem verharschten Schnee zu kämpfen, den seine Hunde und die Kufen seines Schlittens aufwirbelten. Bis zu seinem Dorf waren es nur wenige Meilen, hatte er ihnen vor der Abfahrt zugerufen, doch der Trail war anspruchsvoll und kurvenreich und die Nacht so dunkel, dass es ihrer vollen Konzentration bedurfte, um nicht vom Weg abzukommen. Buster war kein besonders erfahrener Leithund und hatte Schwierigkeiten, seine Artgenossen zu führen.

				Henry Eagle hatte es eilig. Ohne sich darum zu kümmern, dass Clarissa ein langsames Hundegespann vor dem Schlitten hatte und es kaum schaffte, mit ihm Schritt zu halten, trieb er seine Huskys an. Er kannte den Trail zwischen Fox und seinem Dorf von vielen Jagdausflügen und fand sich auch in der fast vollkommenen Dunkelheit zurecht. Nur der Helligkeit, die der Schnee zwischen den Bäumen reflektierte, verdankte es Clarissa, dass sie überhaupt etwas sah. In der Eile hatten weder der Indianer noch sie daran gedacht, eine Fackel mitzunehmen. Seiner Schwester musste es so schlecht gehen, dass er nur noch daran dachte, wie er ihr am schnellsten helfen konnte. Wer hatte der Indianerin bloß diese Schusswunde beigebracht? Wer schoss auf ein Mädchen? Clarissa konnte sich eine Antwort vorstellen, wagte aber nicht mal daran zu denken.

				Das Indianerdorf lag in einer Senke des Gold Creek, eines bisher namenlosen Flusses, den alle Goldgräber so nannten, seitdem man einen großen Nugget in seinem Wasser gefunden hatte. Die bewaldeten Hügel am jenseitigen Ufer boten Schutz vor dem eisigen Nordwind. Zwei Blockhäuser, ungefähr so groß wie die Hütte, in der Clarissa und Alex wohnten, und einige Zelte und barackenähnliche Unterkünfte erhoben sich zwischen den Fichten und kahlen Laubbäumen, die auch am südlichen Ufer den Wind abschwächten. Die wenige Helligkeit, die vom Schnee und dem vereisten Fluss reflektiert wurde, ließ das Dorf in einem eigenartigen Licht erscheinen, das durch die gespenstische Stille, die über der Senke lag, noch verstärkt wurde.

				Das einzige Anzeichen für Leben in dem Dorf waren die erleuchteten Fenster des einen Blockhauses und der Rauch, der aus den Kaminen und Ofenrohren stieg. Unter den Kufen staubte der Schnee, als Clarissa und der Indianer in die Senke hinabfuhren und vor der Hütte mit den hellen Fenstern hielten. Betty-Sue, an Notfälle gewöhnt und inzwischen wieder hellwach, sprang mit ihrer Arzttasche vom Schlitten und war noch vor Clarissa an der Tür. Bedrückt folgten sie dem Indianer ins Innere der Hütte.

				Im einzigen Wohnraum drängten sich die Menschen. Ungefähr zwanzig Männer, Frauen und Kinder saßen auf den wenigen Stühlen oder auf dem Boden, die Gesichter wirkten im unruhigen Licht der beiden Petroleumlampen wie versteinert, und blickten hoffnungsvoll zur Tür, als Henry Eagle und die beiden weißen Frauen den Raum betraten. Der eisige Luftschwall, der mit den Neuankömmlingen in die Hütte zog, schien sie kaum zu stören. »Zur Seite!«, bahnte der junge Indianer der Schwester einen Weg zum Schlafbereich. 

				Die Decken, die vor den Betten und Matratzen über einem quer durch den Raum gespannten Seil hingen und sie vom Wohnzimmer und der Küche trennten, waren zur Seite gezogen. Der eintönige Singsang des Medizinmannes, begleitet vom rhythmischen Rasseln eines mit Steinen gefüllten Schildkrötenpanzers, schallte ihnen entgegen. Der weißhaarige Mann, in eine bunte Decke gehüllt und mit einem ausgestopften Raben und mehreren Federn auf dem Kopf, trat widerwillig zur Seite, als Betty-Sue den Schlafbereich betrat.

				Beim Anblick der verletzten Louise, die mit kreidebleichem Gesicht auf einem der Betten lag, erschrak Clarissa. Ihr Kleid war am Hals aufgerissen und gab den Blick auf eine dunkelrote Schusswunde frei. Auf dem Gesicht des Mädchens stand Schweiß, die Augen waren stumpf und leer. Im Schein der Petroleumlampe, die neben dem Betten auf einer Kommode stand, hockten ein Mann und eine Frau, anscheinend die Eltern der Verletzten, und hielten ihre rechte Hand. Hinter ihnen stand ein älterer Mann mit langen Zöpfen, der Häuptling des Dorfes, wie sich später herausstellte. Die Augen aller Anwesenden waren hoffnungsvoll, aber auch fragend auf Betty-Sue gerichtet.

				»Das ist Schwester Betty-Sue«, stellte Henry Eagle die Vertreterin des Doktors vor. »Doc Boone kann nicht kommen, auch bei den Weißen in Fox war er nicht. Sie ist eine gute Medizinfrau, das weiß ich von einem unserer Männer, die in Fox für die Weißen arbeiten.« Er blickte Clarissa an. »Und das ist Clarissa Carmack, die Frau eines Fallenstellers. Ihr kennt sie vielleicht.«

				Clarissa fand es bemerkenswert, dass sich keiner der Indianer gegen Betty-Sue wandte oder sich darüber beschwerte, nicht den Doktor am Krankenbett des Mädchens zu sehen. Wie sie wusste, gab es etliche Medizinfrauen bei den Indianern, die sich mit Kräutern und anderen Heilmitteln auskannten und sogar von den Medizinmännern geschätzt wurden. Dass Betty-Sue weiß war, störte auch keinen. Die Indianer hatten längst erkannt, dass sie nur in friedlicher Gemeinschaft mit den Weißen überleben konnten. Häuptling Dan Short Hand arbeitete schon seit vielen Jahren mit den Weißen zusammen, und zahlreiche seiner Männer handelten mit den Goldgräbern in Fox und Fairbanks.

				Die Mutter des Mädchens, eine junge Frau mit schulterlangen Haaren und einem breiten Gesicht, hatte Tränen in den Augen. »Helfen Sie unserer Tochter!«, flehte sie Betty-Sue mit gefalteten Händen an. »Bitte … helfen Sie ihr!«

				Betty-Sue befreite sich von ihrer Winterkleidung und setzte sich neben das Mädchen auf den Bettrand. Mit sanfter Stimme sagte sie: »Louise, nicht wahr? Ich bin Schwester Betty-Sue. Ich hab gehört, jemand hat auf dich geschossen. Es tut sehr weh, nicht wahr?« Sie beugte sich lächelnd nach vorn. »Keine Angst, das kriegen wir wieder hin. Ich hole dir die Kugel raus, dann geht es dir bald wieder gut. Ich hab das schon sehr oft gemacht, weißt du?«

				Sie drehte sich zu Henry Eagle um, der ein paar Schritte hinter ihr stand, und verlangte heißes Wasser und einen sauberen Lappen. Sobald der Indianer beides gebracht hatte, säuberte sie die Wunde vorsichtig. Aus der Öffnung quoll dunkles Blut. »Siehst du?«, sagte sie zu Louise. »Jetzt sieht es schon nicht mehr ganz so schlimm aus.« Sie reichte den blutverschmierten Lappen dem Indianer und drehte sich zu Clarissa um. »Sie müssen mir helfen … Ich brauche Licht. Und Sie …« Sie blickte die Eltern des Mädchens an. »Sie müssen Louise festhalten. Ich kann sie nur leicht betäuben und möchte nicht, dass sie sich plötzlich bewegt. Schaffen Sie das? Sie verstehen mich doch, oder?«

				»Wir verstehen Sie«, antwortete der Mann ein wenig trotzig, »wir sprechen beide Englisch.« Er sprach beinahe akzentfrei. »Wir halten sie fest. Können Sie … glauben Sie, dass Sie die Kugel herausbekommen? Sie steckt sehr tief.«

				Das hatte Betty-Sue auch schon bemerkt und ihre Stirn vielleicht deshalb in Falten gelegt. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Keine Angst, das schaffe ich. In San Francisco hatten wir ganz andere Fälle.« Sie verschwieg ihm, dass im Golden Gate Memorial stets ein Arzt operiert und sie lediglich assistiert hatte. »Clarissa … kommen Sie zu mir! Halten Sie die Lampe so, dass ich die Wunde sehen kann. Ja … so ist es gut … Noch ein bisschen näher vielleicht …«

				Clarissa ging auf der rechten Seite des Bettes in die Knie und hielt die Lampe schräg über das Mädchen. Im flackernden Licht sah die Schusswunde noch hässlicher aus, und die Haut der Verletzten wirkte so blass wie bei einer Toten. Die Augen des Mädchens waren auf Betty-Sue gerichtet und verfolgten nervös, wie die Schwester ihre Arzttasche öffnete und den Kasten mit den Instrumenten aufs Bett legte. Ihre Eltern waren bereits nahe bei ihrer Tochter, die Mutter am Kopf- und der Vater am Fußende, und versuchten ihr Mut zu machen.

				Betty-Sue ließ sich einen weiteren sauberen Lappen von Henry Eagle reichen und beugte sich über das Mädchen. »Hab keine Angst!«, sagte sie noch einmal, wieder mit einem Lächeln. Sie zog eine kleine Flasche aus der Tasche. »Ich kann nämlich zaubern, weißt du? Wenn ich ein paar Tropfen von diesem Zaubermittel auf diesen Lappen gebe ….« Sie feuchtete den Lappen mit dem Narkosemittel an. »… und ihn dir auf die Nase drücke, schläfst du sofort ein, und wenn du wieder aufwachst, ist alles vorbei. Na, was hältst du davon? Soll ich dich verzaubern?« Noch bevor das Mädchen nicken konnte, drückte ihm Betty-Sue den Lappen aufs Gesicht, und es schlief augenblicklich ein.

				»Keine Angst«, beruhigte Betty-Sue die Eltern, »ich habe sie nur leicht betäubt.« Sie nahm eine Pinzette aus dem Kasten und säuberte sie mit einem Desinfektionsmittel. »Mehr Licht!«, sagte sie, ohne Clarissa anzublicken.

				Sie atmete einmal tief durch und machte sich an die Arbeit. Mit den Fingern der linken Hand zog sie die Wundränder auseinander, mit der Pinzette in der rechten drang sie behutsam in den Wundkanal und suchte nach der Kugel. Clarissa verfolgte erstaunt, mit welcher Selbstverständlichkeit und Ruhe sie arbeitete. Statt in einem abgelegenen Indianerdorf in der tiefsten Wildnis hätte sie genauso gut in einem Operationssaal in San Francisco sein können, so konzentriert und gewissenhaft ging sie vor. Bei der Arbeit schien sie alles um sich herum zu vergessen. Ihre Hände zitterten kein bisschen, während sie immer tiefer in die Wunde drang und verzweifelt nach dem Projektil suchte.

				»Die Kugel steckt tiefer, als ich dachte«, sagte sie so leise, dass es nur Clarissa verstand. In ihren Worten schwang die unausgesprochene Befürchtung mit, dass das Projektil zu nahe an der Halsschlagader oder einem wichtigen Organ lag und sie abbrechen und Louise zu einem Spezialisten bringen musste. Nicht einmal Doc Boone würde sich an eine solche Operation heranwagen.

				»Sie schaffen es!«, machte Clarissa ihr Mut. »Ich weiß, dass Sie es schaffen! Ich habe noch nie eine Schwester gesehen, die so viel kann wie Sie.«

				»Das täuscht, Clarissa«, erwiderte sie, ohne aufzublicken.

				Louise stöhnte leise, sie schien den Schmerz auch in ihrer Bewusstlosigkeit zu spüren. Lange würde das Betäubungsmittel nicht mehr wirken. Ihre Eltern blickten Betty-Sue nervös an und hielten ihre Tochter noch fester, als sie sich unter ihren Händen regte. Clarissa wechselte die Lampe von einer Hand in die andere und zeigte sich ebenfalls besorgt, griff rasch nach einem Lappen, als Betty-Sue ihr die schweißbedeckte Stirn entgegenhielt. »Noch ein Versuch«, sagte die Schwester, »wenn ich es dann nicht schaffe …« Sie musste den Satz nicht beenden, um Clarissa klarzumachen, wie gefährlich die Aktion war.

				Noch einmal beugte sich Betty-Sue über das verletzte Mädchen. Sie tupfte das Blut von der Wunde und drang noch einmal mit der Pinzette hinein, suchte verzweifelt nach der Kugel und bekam sie endlich zu fassen. Vorsichtig zog sie das Projektil heraus und ließ es auf den Untersetzer der Lampe fallen.

				»Geschafft!«, flüsterte sie erleichtert. Sie desinfizierte die Wunde und legte einen festen Verband an, wischte dem Mädchen den Schweiß von der Stirn und deckte es behutsam zu. »Sie braucht jetzt vor allem Ruhe. Wenn sich die Wunde nicht entzündet und sie kein Fieber bekommt, hat sie das Gröbste überstanden.« Sie wischte die Pinzette trocken und legte sie in das Kästchen zurück. Ihre Miene war immer noch besorgt. »Wenn wir dürfen, bleiben wir bis morgen hier, dann kann ich noch mal nach ihr sehen. Ich lasse sie ungern allein.« Sie blickte Clarissa hoffnungsvoll an. »So viel Zeit haben wir doch?«

				»Wenn der Häuptling nichts dagegen hat?« Clarissa reichte die Lampe einem jungen Mann und blickte den Mann mit den langen Zöpfen fragend an.

				»Sie sind willkommen«, erwiderte Dan Short Hand, »und nicht nur Louise und ihre Eltern, das ganze Dorf ist Ihnen dankbar für alles, was Sie für das Mädchen getan haben. Nicht jeder Weiße würde mitten in der Nacht für eine Indianerin aufstehen und mit dem Hundeschlitten durch den Wald fahren.«

				»Das haben wir doch gern getan.« Clarissa tauschte einen Blick mit Betty-Sue, die mit gerötetem Gesicht neben ihr stand und ihre Zustimmung durch ein leichtes Nicken kundtat. »In der Goldgräberstadt war es viel zu laut.«

				Jetzt lächelte auch der Häuptling. »Sie haben eine weiße Haut und sind doch schon wie wir. Sie leben zu lange in den Wäldern.« Sein Blick wanderte zu Betty-Sue weiter. »Aber die Schwester ist erst seit ein paar Tagen hier, und wenn ich in ihre Augen sehe, erkenne ich noch Angst und Unbehagen. Umso größer ist unsere Dankbarkeit und unser Respekt.« Er verneigte sich vor ihr. »Ich würde mich freuen, wenn sie die heilige Pfeife mit uns rauchen würde.«

				Betty-Sue wusste nicht, was diese Einladung bedeutete, und wandte sich an Clarissa. »Eine große Ehre«, bekam sie zur Antwort, »eine Geste, die den Respekt vor einem besonders willkommenen Gast ausdrückt.« Sie bedankte sich bei dem Häuptling. »Wir nehmen die Einladung gerne an.«

				Nur der Häuptling, der Vater des Kindes und einige ältere Männer des Dorfes versammelten sich im Wohnraum, als der Häuptling den Tabak in seiner heiligen Pfeife entzündete. Der Medizinmann gesellte sich nur zögernd dazu. Er schien ein wenig eifersüchtig auf Betty-Sue zu sein und setzte sich erst, als der Häuptling ihm einen warnenden Blick zuwarf. Anders als in den Buffalo-Bill-Heften, die Clarissa so gerne las, saßen sie auf Stühlen, und Dan Short Hand verwendete einen Tabak, den er im Handelsposten gekauft hatte.

				Während der Häuptling umständlich seine Pfeife stopfte, blickte Clarissa auf den zugezogenen Vorhang des Schlafbereiches. Die Mutter war bei ihrer kranken Tochter geblieben und hielt die erste Nachtwache. Clarissa hätte gern gewusst, wer auf das Mädchen geschossen hatte, und konnte es kaum erwarten, den Häuptling danach zu fragen. Doch die Etikette schrieb vor, dass man die Regeln der Pfeifenzeremonie einhielt und zuerst über belanglose Dinge sprach, bevor man sich an so wichtige Themen wagte. Mit der Tür ins Haus zu fallen, wie ein Sprichwort der Weißen sagte, wäre unhöflich gewesen.

				Der Häuptling entzündete den Tabak mit einem glühenden Holzspan, blies den Rauch zum Himmel, zur Erde und in die vier Richtungen und bedankte sich beim Schöpfer für die Gnade, auf dieser Erde leben zu dürfen. »Während der letzten Winter haben wir viel Leid erfahren müssen, und zu viele unserer Brüder und Schwestern starben an den Krankheiten, die weiße Goldsucher und Fallensteller in unser Land brachten. Diese weiße Frau …« Er blickte über die Pfeife hinweg auf Betty-Sue. »… diese Frau ist anders. Obwohl sie aus einer großen Stadt in den Staaten kommt und erst seit ein paar Tagen bei uns in Alaska ist, folgten sie und die Frau des Fallenstellers, die uns schon seit einigen Jahren wohlgesinnt ist, dem schmalen Pfad in unser Dorf und halfen dem jungen Mädchen, das von einer Kugel niedergestreckt wurde.«

				Er rauchte wieder und reichte die Pfeife an Betty-Sue weiter. Die Schwester, die sich einigermaßen von der Anstrengung erholt hatte, hielt sie ein wenig umständlich und wusste nicht so recht, was sie damit anfangen sollte. 

				»Seien Sie vorsichtig, wenn Sie noch nie geraucht haben«, flüsterte ihr Clarissa ins Ohr, »das Zeug ist sehr scharf. Aber lassen Sie sich nichts anmerken, sonst ist der Häuptling vielleicht beleidigt. Paffen Sie nur dran. Machen Sie alles so wie er, zum Himmel, zur Erde und in die vier Richtungen.«

				Betty-Sue hielt sich wacker. Schon beim ersten Zug bekam sie einen Hustenanfall, trank dankbar von dem Tee, den ihr jemand reichte, und fuhr mit der Zeremonie fort. »Und ich danke dem Häuptling dieses Stammes, dass ich so freundlich empfangen wurde und Louise noch so rechtzeitig behandeln durfte, dass sie leben wird.« Sie hustete wieder und reichte die Pfeife rasch an ihren Nachbarn weiter. Die Indianer amüsierten sich köstlich und grinsten verstohlen, als Clarissa ihr mit der flachen Hand auf den Rücken klopfte. 

				Clarissa ließ sich ihre Ungeduld nicht anmerken und plauderte geduldig über das Wetter und die Jagdbeute, die sie während der letzten Monate gemacht hatten. Sie räusperte sich mehrmals, bevor sie endlich die entscheidende Frage stellte: »Hat Louise gesagt, wer auf sie geschossen hat? Der Marshal sucht mit einem Aufgebot nach drei gefährlichen Bankräubern. Sie sollen nach Norden geflohen sein. Einer der Männer könnte der Schütze sein.«

				Der Häuptling hatte noch nicht von den flüchtigen Bankräubern gehört und dachte lange über ihre Worte nach. Nachdem die Pfeife wieder bei ihm angekommen war, zog er noch einmal daran und wiegte nachdenklich den Kopf. »Louise hat nichts gesagt. Vielleicht spricht sie morgen früh, wenn sie sich von ihrer Verletzung erholt hat.« Er klopfte die Pfeife aus und erhob sich. »Und jetzt wollen wir schlafen gehen. Dies war eine anstrengende Nacht, und uns bleiben nur noch wenige Stunden, um uns davon zu erholen. Henry Eagle wird Ihnen zeigen, wo Sie schlafen können. Gute Nacht, meine Schwestern.«

				»Gute Nacht, Häuptling«, erwiderte Clarissa, obwohl sie ihre Ungeduld kaum bezähmen konnte und das Mädchen am liebsten sofort nach Frank Whittler gefragt hätte. Aber solange sie nicht wusste, ob sie mit ihrer Vermutung richtig lag, hatte es keinen Zweck, etwas zu unternehmen. Morgen, dachte sie, morgen früh werden wir wissen, wer auf Louise geschossen hat.
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				Clarissa verbrachte die Nacht im Halbschlaf. In ihren Träumen jagten sich dunkle Gedanken, und sie stöhnte vor Entsetzen, wenn sie Frank Whittler wie einen Racheengel zwischen den Bäumen hervortreten und auf Louise schießen sah. Der Schütze beobachtete ungerührt, wie das Mädchen von der Wucht der Kugel in den Schnee gestoßen wurde, sich mehrmals überschlug und reglos liegen blieb, steckte seine Waffe hinter den Gürtel und verschwand in dem wabernden Nebel, der wie eine bedrohliche Wolke durch den Wald zog.

				Mit dem Knall des Schusses, den sie in dieser Nacht mehrmals hörte, schreckte sie jedes Mal aus dem Schlaf und blickte verstört ins Leere. Sie schliefen auf ausgeleierten Matratzen im Wohnraum, gleich neben dem Ofen, der die ganze Nacht hindurch brannte. Häuptling Dan Short Hand, der mit seiner Frau und den Eltern des Mädchens hinter dem Vorhang schlief, legte mehrmals Holz nach und blieb längere Zeit neben dem Ofen stehen und hielt seine Hände in die aufsteigende Wärme, bevor er zu seinem Nachtlager zurückkehrte. Niemand im Blockhaus schlief in dieser Nacht besonders gut.

				Betty-Sue sah regelmäßig nach dem verletzten Mädchen. Wenn Clarissa aufwachte, beobachtete sie, wie die Krankenschwester auf Strümpfen in den Schlafraum lief und sich über ihre Patientin beugte, ihre Stirn berührte und ihren Puls abhorchte und einigermaßen zufrieden wieder in den Wohnraum zurückkehrte. »Es geht ihr schon besser«, sagte Betty-Sue, als sich ihre Blicke im rötlichen Schein der Ofenglut trafen. »Das Fieber geht allmählich zurück.«

				Wie alle anderen wachte auch Clarissa am nächsten Morgen früh auf. Sie beließ es bei einer Katzenwäsche in der Schüssel, die einer der Indianer für sie bereitgestellt hatte, und ging in den Schlafraum, wo bereits alle Verwandten um das Bett der Patientin herumstanden. Die Erleichterung war groß, als Louise die Augen öffnete. Sie blickte mit geweiteten Pupillen auf die vielen Menschen, die auf sie herabsahen, und schwieg beharrlich. Der Anblick schien sie zu verstören. Erst nach einer ganzen Weile ließ sie ihren Blick über jeden Einzelnen wandern, bis sie endlich ihre Eltern entdeckte. Ein vorsichtiges Lächeln ließ erkennen, dass sie bereits auf dem Weg der Besserung war.

				Betty-Sue näherte sich ihr vorsichtig. Sie wusste, wie man mit Patienten umgehen musste, die etwas Schlimmes erlebt hatten und vielleicht noch unter Schock standen. 

				»Na, was habe ich gesagt?«, sagte sie, während sie Louise einen frischen Verband anlegte. »Jetzt hast du es beinahe überstanden. Die nächsten Tage wird es noch ein bisschen wehtun, aber bald darfst du aufstehen, und dann ist alles wieder wie früher. Immer brav die Medizin schlucken, hörst du?« Sie nahm eine Dose mit Schmerzpulver aus ihrer Arzttasche und reichte sie der Mutter. »Geben Sie ihr jeden Tag ein wenig davon in den Tee, und sorgen Sie dafür, dass sie nicht zu früh aufsteht. Etwas Bettruhe braucht sie noch. Die Wunde darf auf keinen Fall aufbrechen und sich entzünden.«

				Die Mutter des Mädchens versprach es und bedankte sich mit Tränen in den Augen bei der Schwester. »Vielen Dank, Schwester Betty-Sue! Das werden wir Ihnen nie vergessen.« Sie rief ihren Mann mit einem Kopfnicken herbei. »Leider haben wir kein Geld oder Gold, das wir Ihnen geben könnten, aber wir möchten Ihnen dieses Biberfell schenken.« Ihr Mann überreichte Betty-Sue ein goldbraun glänzendes Fell, so weich und sanft, dass es ihr fast von den Händen rutschte. Sie kannte sich mit Fellen wenig aus, ahnte aber, dass es sehr wertvoll sein musste. »Sie haben unserer Tochter das Leben gerettet, Schwester. So gut war noch keine weiße Frau zu uns. Der Schöpfer muss an Louise gedacht haben, als er beschloss, Sie hierher zu schicken.« 

				Betty-Sue wurde verlegen und wusste nicht, wie sie auf das ungewohnte Geschenk reagieren sollte. In San Francisco hatten sich Patienten mit Süßigkeiten oder Blumen bedankt, wenn sie mit der Behandlung besonders zufrieden waren, und einmal hatte ihr eine ältere Dame einen Zinnkrug geschenkt, aber ein Biberfell hatte sie noch nie bekommen. Sie strich mit der flachen Hand über das Fell und wunderte sich, wie angenehm die Berührung war. »Vielen Dank«, sagte sie. »Ich freue mich, dass ich Louise helfen konnte. Aber das hätte jede andere Krankenschwester auch getan. Es ist unsere Pflicht. Wir haben einen Eid geschworen, allen Menschen in Not zu helfen.«

				»Nicht alle weißen Ärzte und Schwestern halten sich an diesen Eid, wenn es um Indianer geht«, erklärte der Häuptling. »Ich kenne einen Arzt, der überhaupt keine Indianer behandelt. Sie machen keinen Unterschied zwischen Indianern und Weißen. Sie haben Louise versorgt, als wäre sie Ihre Tochter.«

				Betty-Sue strich ihr über den Kopf. »Sie ist ein liebes Mädchen.«

				»Und sie kann uns vielleicht helfen, den Verbrecher zu finden, der auf sie geschossen hat.« Clarissa trat neben das Bett und wechselte einen vorsichtigen Blick mit dem Häuptling, bevor sie sich an das Mädchen wandte. Dan Short Hand deutete ein Nicken an. »Guten Morgen, Louise! Du siehst schon viel besser aus.« Sie wusste nicht, ob es richtig war, das Mädchen an den schrecklichen Moment zu erinnern, fragte aber dennoch: »Weißt du denn, wer auf dich geschossen hat? Hast du den Schützen gesehen? Vielleicht kannst du uns helfen, die bösen Männer zu finden.«

				Der Körper des Mädchens versteifte sich, und in ihre Augen trat ein Anflug von Panik. Der böse Traum, den sie erlebt hatte, war sofort wieder lebendig. »Du brauchst nicht zu antworten, wenn du nicht willst«, sagte ihre Mutter, doch sie wollte die schrecklichen Bilder endlich loswerden. »Ein weißer Mann …«, flüsterte sie, »er hatte ein Gewehr. Ich war Holz suchen …« Sie blickte ihre Eltern an, als erwartete sie Hilfe von ihnen. »… und als ich das Feuer sah, ging ich hin. Ich dachte, einer unserer Jäger wäre …« Sie legte eine längere Pause ein und weinte leise vor sich hin, dann sprach sie weiter: »Aber da saßen drei Männer … drei Weiße … böse Männer, die mich nicht leiden konnten. Einer hob sein Gewehr und schoss … Dann habe ich nichts mehr gehört …«

				Clarissa sah ein, dass sie das Mädchen nicht länger quälen durfte, und bedankte sich bei ihr. Mit grimmiger Miene drehte sie sich zu dem Häuptling um. »Frank Whittler, Charlie Whipple und Hank Morgan, die Bande, nach der US Deputy Marshal Chester Novak und seine Männer suchen. Mein Mann ist auch beim Aufgebot. Frank Whittler ist der niederträchtigste und gemeinste Mann, den ich kenne. Er hätte beinahe mein Leben zerstört, und ich bin mir fast sicher, dass er auf Louise geschossen hat. Diesem Mann muss endlich das Handwerk gelegt werden. Er gehört für alle Zeiten hinter Gitter!«

				Ihre Stimme war immer lauter und vorwurfsvoller geworden und erschreckte den Häuptling, der nicht wissen konnte, wie groß der Zorn war, der sich gegen Frank Whittler in ihr angesammelt hatte. Selbst eine lebenslange Gefängnisstrafe oder der Tod durch den Strang waren eine zu gnädige Strafe für den arroganten Millionärssohn, der jahrelang geglaubt hatte, sich die Welt mit dem Geld seines Vaters untertan machen und von ihm abhängige Frauen nach Herzenslust küssen und vergewaltigen zu können. Und damit nicht genug, seit der Pleite seiner Familie versuchte er sich mit Gewalt zu holen, was ihm seiner Meinung nach zustand. 

				»Wo haben Sie Louise gefunden?«, fragte Clarissa ungeduldig.

				Der Häuptling blickte sie schweigend an und schien noch einmal zu durchleben, wie er das blutende Mädchen auf einen Schlitten gelegt und ins Dorf zurückgefahren hatte. Selbst im schwachen Licht sah man die Traurigkeit in seinen Augen. »Am Rand einer Senke, eine Viertelmeile östlich von hier. Die Verbrecher dachten wohl, sie würde verbluten. Aber der Schöpfer wollte nicht, dass sie starb.« Seine Gestalt straffte sich, und die Traurigkeit wich einer finsteren Entschlossenheit. »Aber er wird seiner Strafe nicht entgehen! Der Marshal und seine Männer werden ihn festnehmen. Der Fährtensucher, der ihnen hilft, die Spuren der Bande zu finden, gehört zu meinem Clan. Ich kenne keinen Mann, der besser Spuren lesen kann. Er findet die Verbrecher.«

				Nach einem hastigen Frühstück aus heißem Tee und einigen Biskuits brachen Clarissa und Betty-Sue auf. Sie winkten den Indianern zum Abschied zu und fuhren auf den Trail nach Osten. Über den Hügeln war der erste helle Schimmer am Himmel zu erkennen und tauchte die verschneiten Hänge in fahles Licht. Die Laubbäume zeichneten sich mit ihren kahlen Ästen wie Scherenschnitte gegen den Schnee ab. Aus einem Gestrüpp am Ufer des Baches stoben einige Raben und flogen ängstlich davon. Ein Fuchs reckte seine Schnauze aus dem Unterholz und verschwand sofort wieder.

				Die winterliche Ruhe vermochte Clarissa nicht zu beruhigen. Aufgebracht durch die feigen Schüsse auf das Mädchen und die bedrohliche Nähe der Whittler-Bande, trieb sie die Huskys durch die Senke und die Hügel hinauf. Auf der Steigung sprang sie vom Trittbrett und schob den Schlitten an, als wären sie im Tiefschnee gelandet und sie müsste mit aller Macht versuchen, auf den Trail zurückzukehren. Obwohl die Hunde ausgeruht waren und sich einigermaßen ins Zeug legten, war ihr die Fahrt zu langsam. »Heya! Heya!«, trieb sie das Gespann mit heiseren Schreien an, sehr zu Verwunderung ihrer Begleiterin, die sich erschrocken nach ihr umdrehte und nicht verstand, warum sie es plötzlich so eilig hatte. Betty-Sue musste sich mit beiden Händen am Schlitten festhalten, so hektisch und ungestüm war die Fahrt plötzlich.

				Auf dem Hügelkamm blies ihnen der böige Wind ins Gesicht, und selbst die Hunde wurden für einen Augenblick unsicher und verharrten, aber Clarissa trieb sie unbarmherzig an. Noch vor der Kreuzung in dem weiten Tal, das sich vor ihnen ausbreitete, jagte sie das Gespann in den Tiefschnee, um abzukürzen, sprang wieder vom Trittbrett und schob den Schlitten nach Nordwesten, direkt in den stürmischen Wind hinein. Mit lauten Schreien feuerte sie die Hunde an. Eisige Schneeschauer wehten ihnen entgegen und ließen sie immer langsamer werden, machten die Abkürzung sinnlos, weil sie keine Zeit gewannen, eher noch verloren und den Trail nach Nordwesten auch nicht früher erreichten, als wenn sie an der Kreuzung abgebogen wären.

				Vor ihnen erstreckte sich dichter Wald. Mächtige Fichten erhoben sich in die düstere Luft, dazwischen kahle Birken und Erlen und entlaubtes Unterholz. Der Wind beugte ihre Kronen und trieb loses Unterholz durch den Schnee. Im heller werdenden Tageslicht erkannten sie, dass die meisten Wolken abgezogen waren und sich ein klarer Himmel über dem Land spannte.

				»Wo wollen Sie denn hin? Was haben Sie vor?«, rief Betty-Sue.

				»Hier muss es irgendwo gewesen sein«, erwiderte Clarissa. »Hier hat Frank Whittler auf das Mädchen geschossen!« Die Rückkehr des Mannes, der ihr jahrelang das Leben zur Hölle gemacht und Alex und sie bis an den Rand des Todes getrieben hatte, erstickte jeden normalen Gedanken. »Sehen Sie die kleine Senke am Waldrand? Ich wette, dort brannte ihr Feuer.«

				»Die Bankräuber? Haben Sie nicht gesagt, der Marshal und seine Männer würden sie verfolgen und festnehmen?« Sie drehte sich zu Clarissa um und erschrak, als sie ihre entschlossene Miene sah. »Sie wollen ihnen doch nicht nachfahren? Das ist viel zu gefährlich, Clarissa! Das dürfen Sie nicht tun!«

				Doch Clarissa war längst vom Trail abgebogen und hielt auf die Senke zu. »Frank Whittler und seine Kumpane«, erwiderte sie. »Ich muss wissen, wohin diese Verbrecher gefahren sind. Sie haben eine Bank überfallen und ein kleines Mädchen angeschossen, und wer weiß, was sie noch alles verbrochen haben! Wir müssen ihren Spuren folgen, Betty-Sue! Verstehen Sie denn nicht?« 

				»Nein, ich verstehe kein Wort!«

				»Frank Whittler ist ein Verbrecher!«

				Sie schrie die Worte nur so heraus, so wütend war sie plötzlich, trieb die Hunde noch heftiger an und jagte den Schlitten über den Rand der Senke hinweg. Viel zu spät erkannte sie, wie steil und vereist die Abfahrt war. Reflexartig versuchte sie noch, ihr Gewicht auf dem Trittbrett zu verlagern und den Schlitten nach unten zu drücken, um ihn auf den Kufen zu halten, doch sie hatte bereits die Kontrolle über den Schlitten verloren. Das Gefährt neigte sich zur Seite, Betty-Sue kippte schreiend von der Ladefläche, und auch Clarissa verlor das Gleichgewicht. Ihre Hände hingen in der Luft, ihre Füße lösten sich vom Trittbrett, und sie stürzte seitlich zu Boden und pflügte mehrere Schritte durch den hohen Schnee. Wie eine Anfängerin ließ sie den Schlitten sausen. 

				»Hilfe!«, schrie Betty-Sue in panischer Angst. 

				Clarissa blieb für einen kurzen Augenblick im Schnee liegen und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Der Sturz hatte ihre Panik vertrieben, und ihr wurde schlagartig klar, wie dumm sie sich benommen hatte. Sie erhob sich widerwillig, klopfte ihren Anorak und die Hose sauber und lief zu Betty-Sue. Sie half ihr aus dem Schnee und war erleichtert, dass der Schwester nichts passiert war. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich, »ich habe die Nerven verloren. Das passiert mir sonst nie. Wenn Alex mich sehen könnte …« Sie errötete vor Scham und hielt rasch ihr Gesicht in den Wind. »Es ist nur … ich habe eine wahnsinnige Wut auf Frank Whittler! Nicht nur, weil er Alex und mir das Leben schwermacht. Er ist ein gefährlicher Verbrecher. Sie haben ja gesehen, wozu er fähig ist. Nicht mal vor Kindern macht er halt. Wenn wir ihn nicht bald ins Gefängnis sperren, passiert vielleicht noch was Schlimmeres!« 

				Betty-Sue war solche Gefühlsausbrüche von Clarissa nicht gewöhnt und blickte sie verwundert an. »Woher kennen Sie Whittler eigentlich? Was soll das heißen, er macht Ihnen das Leben schwer? Sie sind eine erfahrene Frau. Wenn Sie die Nerven verlieren, muss etwas Schreckliches passiert sein.«

				»Frank Whittler wollte mich ins Gefängnis bringen«, erwiderte Clarissa. Sie erzählte ungern von ihrer Flucht vor dem Millionärssohn, glaubte aber, Betty-Sue eine Erklärung schuldig zu sein. Sie führte ihre Begleiterin zum Schlitten, wischte den Schnee von der Ladefläche und half ihr auf die Decken. In knappen Worten und etwas widerwillig schilderte sie, wie Frank Whittler versucht hatte, sie zu vergewaltigen, und sie mit einer falschen Anklage verfolgt hatte, nachdem sie davongerannt und in die Wildnis geflohen war. »Er war besessen von der Idee, mich zu vernichten«, schloss sie ihren Bericht. »Er konnte nicht ertragen, dass sich ihm eine einfache Frau widersetzte. Das war er nicht gewöhnt.« Sie hielt einen Moment inne. »Als seine Familie und er in den Bestechungsskandal verwickelt wurden, dachte ich, wir hätten endlich Ruhe vor ihm, aber jetzt zieht er als Verbrecher durchs Land und hat sicher noch weniger Hemmungen, wenn er Alex und mir begegnet.«

				Bei den Worten, so nüchtern sie Clarissa auch formulierte, vergaß Betty-Sue sogar die Kälte. »Das ist ja furchtbar!«, stieß sie leise hervor. »Und jetzt haben Sie Angst, dass es dem Marshal und seinen Männern nicht gelingen könnte, ihn zu verhaften. Bei dem Gedanken wäre ich wohl auch durchgedreht.« Sie wischte sich den Schnee von der Nase. »Aber was haben Sie davon, wenn Sie seinen Spuren folgen? Was können zwei Frauen wie wir gegen drei gefährliche Verbrecher ausrichten? Uns würde es genauso ergehen wie Louise, und bei uns würden sie sicher besser zielen. Überlassen Sie die Suche dem Marshal und seinen Männern, die kennen sich mit so was aus. Ich weiß, Sie leben schon lange hier draußen und haben keine Angst. Sie hatten schon mit Grizzlys und Wölfen zu tun, aber das sind eiskalte und schießwütige Verbrecher.« Sie lächelte schwach. »Und ich kann Ihnen bestimmt nicht helfen.«

				»Sie haben recht, Betty-Sue.« Clarissa hatte ihren Fehler längst eingesehen und schalt sich eine Närrin, weil sie tatsächlich vorgehabt hatte, den Verbrechern zu folgen und Betty-Sue und sich selbst in Gefahr zu bringen. »Lassen Sie uns lieber ins nächste Dorf fahren und noch ein paar Zähne ziehen. Es sei denn, Sie haben bereits genug und wollen zurück nach Fairbanks.«

				Jetzt lächelte auch Betty-Sue. »Nein, fahren Sie nur. Ich werde mich zwar nie an das Leben hier draußen gewöhnen, aber die Männer brauchen unsere Hilfe. Wenn es dort genauso zugeht wie in Fox, haben wir einiges vor uns.«

				Clarissa warf einen nachdenklichen Blick auf die Überreste einer Feuerstelle und die Blutflecken im Schnee, der eindeutige Beweis dafür, dass die Banditen tatsächlich hier auf Louise geschossen hatten, sagte aber nichts und lenkte die Hunde auf den Trail zurück. Betty-Sue hatte recht. Es wäre leichtsinnig gewesen, den Spuren der Bande zu folgen oder in der Wildnis nach dem Marshal und seinem Aufgebot zu suchen. Sie hätte nicht nur sich, sondern auch die Schwester in große Gefahr gebracht und vielleicht ein Unglück heraufbeschworen, das ihr ganzes Leben zerstört hätte. Der indianische Fährtensucher würde die Spuren der Bande schon finden, und der Marshal hatte genug Männer dabei, um Frank Whittler und seine Männer zu überwältigen und festzunehmen. Alles, was sie tun konnte, war für sie zu beten.

				Sie stieg auf den Schlitten und trieb die Hunde an. »Heya! Lauft, meine Lieben! Ihr habt gehört, was Betty-Sue gesagt hat. Im nächsten Dorf gibt es sicher jede Menge Patienten, und die wollen wir doch nicht warten lassen! Ich bin sicher, die Goldsucher haben ein paar Fleischreste für euch übrig. Vorwärts!«
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				Der eisige Fahrtwind, der ihnen vor allem auf den Hügelkämmen ins Gesicht blies, brachte Clarissa endgültig zur Besinnung. Ihre Gedanken waren wieder klar, und sie verstand plötzlich selbst nicht mehr, warum sie in ihrem Entsetzen über das verachtungswürdige Vorgehen von Frank Whittler bereit gewesen war, Betty-Sue und sich selbst in Gefahr zu bringen. Sie hatte etwas getan, das man in der Wildnis auf keinen Fall tun durfte: Sie war nur ihren Gefühlen gefolgt, der Wut auf den Millionärssohn, der erneut in ihrer Nähe aufgetaucht war und auch nicht davor zurückschreckte, auf ein kleines Mädchen zu schießen, und der Angst um ihren Mann, der vielleicht besser dran war, wenn er wusste, wo Frank Whittler und seine Bande gelagert hatten. Anscheinend hatte sie sich mit Annie Oakley verwechselt, eine Heldin aus den Buffalo-Bill-Heften, die besser ritt und schoss als jeder Mann und es auch mit den gefährlichsten Banditen aufnahm. Im wirklichen Leben verfolgte nicht einmal ein mutiger Mann wie der US Marshal die Verbrecher ohne ein starkes Aufgebot.

				Der Trail nach White Creek, einem verschlafenen Goldgräbercamp am Ufer des gleichnamigen Flusses, führte über hügeliges Land. Im Zwielicht der arktischen Sonne, die nur als bleicher Schimmer am Horizont zu erkennen war, nahm der Schnee auf den weiten Hängen eine bläuliche Farbe an und wirkte beinahe unheimlich. Vereinzelte Baumgruppen hoben sich als dunkle Flecken davon ab. Clarissa beobachtete einen Adler, der nach Nahrung suchte und einsam seine Kreise am Himmel zog. Die Wildnis zeigte ihr schweigsames Gesicht, gab Betty-Sue ein Gefühl der Verlorenheit, das ihr Angst machte und sie nervös in die Runde blicken ließ, während Clarissa die Einsamkeit trotz des kalten Windes eher genoss und Zeit fand, ihre Gedanken zu ordnen.

				White Creek wirkte noch schäbiger als Gold Creek, der Ort bestand lediglich aus einem Blockhaus und wenigen Baracken, Unterständen und Zelten. Zahlreiche Huskys, die abseits der Siedlung an Holzpflöcke gebunden waren, veranstalteten ein ohrenbetäubendes Jaulkonzert, als sie Buster und sein Team witterten und Clarissa den Schlitten vor der Blockhütte parkte. Noch bevor sie den Anker in den Schnee gerammt hatte und Betty-Sue mit ihrer Arzttasche vom Schlitten gestiegen war, waren sie von zahlreichen Männern umgeben.

				Der Anführer der Männer, ein heißblütiger Ire, der beim Bau der Canadian Pacific geholfen hatte, wie er schon während seiner Begrüßung betonte, führte die Ladys in das Blockhaus, das »Gemeinschaftshaus« der Siedlung, wie er betonte, und gleichzeitig wohl auch ein Saloon, denn außer einem riesigen Tisch mit Stühlen gab es dort auch einen langen Tresen. Der Ire bot ihnen Kaffee an, natürlich mit einem Schuss Whiskey, aber Clarissa und Betty-Sue begnügten sich mit Tee, den ihnen ein junger Mann in Zinnbechern servierte.

				Während Betty-Sue sich an den Tisch setzte und ihre Arzttasche öffnete, bildete sich bereits eine lange Warteschlange in dem Blockhaus. Fast alle Bewohner von White Creek, so hatte es den Anschein, klagten über Schmerzen und wollten sich von Betty-Sue behandeln lassen. Schon nach wenigen Patienten stellte sich allerdings heraus, dass die meisten Männer nur gekommen waren, um die hübschen Ladys aus der Nähe zu betrachten, und eine Erkältung oder einen verstauchten Fuß vorschoben, um wenigstens für ein paar Minuten in ihrer Nähe zu sein. Sie strahlten über beide Backen, während sie von ihren Wehwehchen berichteten, und schluckten tapfer die Medizin, die Betty-Sue ihnen verabreichte. Für solche Fälle hatte sie bunte Bonbons dabei.

				Der letzte Patient war ein bärtiger alter Draufgänger, der kaum noch gerade stehen konnte und auf einen Stock gestützt durch den Raum humpelte. Seine Begeisterung für das schwache Geschlecht hatte er trotz seines Alters aber nicht verloren. Er war sogar bereit, sich eine Spritze in den Hintern geben zu lassen, nur um der hübschen Lady zu zeigen, dass er durchaus noch in Form war. »Ich kann Ihnen sagen«, krächzte er, »so einen knackigen Arsch haben Sie lange nicht mehr gesehen.« 

				Betty-Sue schaffte es, nicht zu erröten, und reagierte so schlagfertig, wie Clarissa es nicht von ihr erwartet hätte. »Das glaube ich Ihnen auch so, Mister. Aber mir wäre es noch lieber, Sie würden sich ein Gebiss zulegen.«

				Die anderen Männer quittierten die Antwort mit schadenfrohem Gelächter. Höhnische Kommentare hallten durch den Raum. »Und was soll ich mit den Zähnen?«, erwiderte der Oldtimer. »Für den Haferschleim, den’s bei mir gibt, reicht es auch so.«

				Keiner der Goldsucher trat Betty-Sue oder Clarissa zu nahe, nicht mal zu einer anzüglichen Bemerkung ließ sich jemand hinreißen. Obwohl die Männer seit vielen Monaten keine Frau mehr gesehen hatten, benahmen sie sich wie Gentlemen. »Und falls ich die Goldmine finde, von der ich jede Nacht träume, krieche ich auf dem Bauch nach Fairbanks und halte um Ihre Hand an!«, verabschiedete sich ein Goldsucher, als sie die Siedlung verließen. Ein anderer rief: »Ich hoffe, Sie kommen bald wieder, Ladys! Und lassen Sie bloß den Doktor zu Hause, auf den alten Griesgram können wir leicht verzichten!« 

				Im schwindenden Tageslicht fuhren Clarissa und Betty-Sue nach Südosten. Die Schwester saß wieder in ihre Decken gehüllt auf der Ladefläche und blickte etwas misstrauisch in die Gegend; anscheinend hatte sie sich noch immer nicht an die karge Landschaft des Hohen Nordens gewöhnt. Clarissa verstand ihre Gefühle. Von einer pulsierenden Großstadt wie San Francisco in die Wildnis versetzt zu werden, war sicherlich noch schwerer, als aus einem bescheidenen Quartier in Vancouver in die kanadischen Wälder vertrieben zu werden. Auch sie hatte einige Monate gebraucht, um sich an die Einsamkeit, das extreme Wetter und die vielen Gefahren zu gewöhnen. Erst dann war ihr klar geworden, welch großartigen Tausch sie gemacht hatte. Die Landschaften des Hohen Nordens waren überwältigend, überraschten mit einer solchen Schönheit, dass sie heute noch mitten in der Wildnis den Schlitten anhielt und die eindrucksvolle Weite des Landes auf sich wirken ließ. Der Anblick der tiefgrünen und mit bunten Wildblumen gesprenkelten Wiesen im Sommer und der verschneiten Berge und Täler im Winter versetzten sie in eine friedliche Stimmung, die sie nur draußen auf dem Meer so stark empfunden hatte.

				Clarissa musste lächeln, als sie bemerkte, wie verkrampft Betty-Sue auf dem Schlitten saß. Sie war eine bemerkenswerte junge Frau. Selbstsicher und kompetent, wenn sie ihren Beruf ausübte, ohne jegliche Berührungsangst bei Goldgräbern und Indianern, obwohl sie in San Francisco mit ganz anderen Menschen zu tun gehabt hatte, und sofort wieder die schüchterne und ängstliche Städterin, wenn sie eine Siedlung hinter gelassen hatten und in freier Natur waren. 

				»Keine Angst! Sie gewöhnen sich noch an Alaska!«, rief Clarissa.

				Sie übernachteten in einer leer stehenden Hütte, die Clarissa von einem Jagdausflug kannte, und fuhren am nächsten Tag in ein kleines Indianerdorf am White Creek. Die Bewohner waren weniger gut auf die Weißen zu sprechen als Chief Dan Short Hand und seine Verwandten, empfingen die beiden Frauen aber respektvoll und luden sie sogar zum Essen ein. Von einer geschwätzigen Indianerin erfuhren sie, dass ein weißer Fallensteller eine ihrer Frauen geheiratet und sie schon wenige Monate später in der Wildnis ausgesetzt hatte. Die Frau war nach Hause zurückgekehrt und hatte sich bald darauf von einem Felsen gestürzt. Der Häuptling hatte den Marshal um Hilfe gerufen, der schickte jedoch nur einen Stellvertreter, der wenig Interesse an dem Fall gezeigt hatte und außerdem der Meinung war, nichts gegen den Fallensteller unternehmen zu können, weil er und die Indianerin nicht nach amerikanischem Recht verheiratet gewesen waren und eine indianische Ehe von den Behörden nicht anerkannt wurde. Der Fallensteller war aus der Gegend verschwunden, und manche vermuteten sogar, dass ihn die Indianer umgebracht hatten. Es gab jedoch weder eine Leiche noch Beweise.

				Clarissa billigte einen möglichen Mord nicht, wandte sich aber auch gegen die Behörden, die meist ein Auge zudrückten, wenn Weiße die Täter und Indianer die Opfer waren. Der Fallensteller war nicht der einzige weiße Mann, der Indianerinnen für Freiwild hielt und sich an ihnen verging, ohne dafür belangt zu werden. Sie hatte die Indianer als sehr freundliche und umgängliche Menschen kennengelernt und war fest davon überzeugt, dass eine Anerkennung der Indianer als vollwertige Bürger dem Territorium nur hilfreich sein konnte. »In Alaska ist genug Platz für alle«, sagte sie oft zu Alex.

				Während der Stunden, die sie in dem Indianerdorf verbrachten, fiel Clarissa auf, dass sich Betty-Sue längere Zeit mit einem der jüngeren Männer unterhielt. Er war weder krank noch verletzt, fand aber offensichtlich Gefallen an der weißen Frau und hatte angeboten, ihr zu helfen. »Matthew«, stellte ihn Betty-Sue mit einem überraschend herzlichen Lächeln vor. »Er ist in einem katholischen Internat aufgewachsen und spricht fließend Englisch.«

				»Amen«, erwiderte der junge Mann freundlich. Er war ungefähr so alt wie Betty-Sue und wie ein Weißer gekleidet. Seine Haut war heller als die seiner Stammesbrüder und sein Haar so kurz geschoren, dass es kaum über die Ohren reichte. Er war kräftig und sah so gut aus, dass sich selbst eine weiße Lady in Vancouver nach ihm umgedreht hätte, aber es waren vor allem seine Augen, die verzauberten. Er blickte Betty-Sue mit einer solchen Begeisterung an, dass selbst Clarissa errötete und die Schwester zur Seite nahm: »Ich würde mich vorsehen, Betty-Sue. Am Ende verlieben Sie sich noch in den Kerl.«

				»Und? Wäre das so schlimm?«, erwiderte sie neckisch.

				Tatsächlich kam sich Clarissa an diesem Morgen reichlich überflüssig vor. Die kleinen Hilfsdienste, die sie während der vergangenen Aufenthalte ausgeführt hatte, übernahm Matthew und sorgte dafür, dass die Kranken und Bedürftigen in seinem Dorf jegliche Scheu vor Betty-Sue verloren. Sogar der grimmige Häuptling, der sich seine Finger beim Öffnen einer Konservendose aufgerissen hatte, ließ sich von ihr verarzten. Clarissa kümmerte sich in dieser Zeit um die Hunde, bereitete ihnen gemütliche Strohlager im Schnee und versorgte sie mit getrocknetem Lachs, den sie in lauwarmem Wasser aufweichte, und Reis aus ihrem Vorratsbeutel. Besonders Buster hatte riesigen Hunger.

				Eigentlich hatten Clarissa und Betty-Sue vorgehabt, am frühen Nachmittag nach Fairbanks zurückzufahren, doch nach der Sprechstunde lud der Häuptling sie zu einem Palaver in sein Blockhaus ein, und Clarissa nützte die Zeit, um ihn davon zu überzeugen, dass nicht alle Weißen so niederträchtig wie der treulose Fallensteller waren. Und als hätte es eines lebenden Beweises bedurft, lud Matthew die Schwester zu einer Schlittenfahrt in die nähere Umgebung ein und schlug ihr vor, die Nacht im Dorf zu verbringen und erst am nächsten Morgen nach Fairbanks aufzubrechen. Betty-Sues strahlende Miene war Antwort genug, und Clarissa dachte nicht daran, dagegen etwas einzuwenden.

				Dennoch blickte sie den beiden mit einer gewissen Skepsis nach, als sie über die Hügel außerhalb des Dorfes verschwanden. Noch gab es keine Anzeichen dafür, dass sich etwas Ernsthaftes aus der Beziehung zwischen den beiden entwickeln würde, und doch konnte allein die Kunde von einem gemeinsamen Ausflug mit dem Indianer für Unruhe in Fairbanks sorgen und Betty-Sue vielleicht sogar ihre Stellung kosten. Auch im Hohen Norden gab es Vorurteile gegenüber den Indianern. Niemand hatte etwas dagegen, wenn sich ein Goldsucher eine »Squaw« für den Winter nahm, aber eine Beziehung zwischen einer Regierungsangestellten wie Schwester Betty-Sue, die im Auftrag des Civil Service gekommen war, und einem Indianer war undenkbar.

				»Unsere Gedanken gehen in dieselbe Richtung, nicht wahr?« Der Häuptling war unbemerkt neben sie getreten, ein hagerer Mann mit eingefallenen Wangen und großen Ohrringen aus Muscheln und Perlen. Auch sein Blick war auf die Schneewolke gerichtet, die hinter dem Schlitten mit Matthew und Betty-Sue staubte. »Der Weg, den sie gehen wollen, ist voller Gefahren.«

				Clarissa erschrak. »Er hat sie auf eine Schlittenfahrt eingeladen. Das heißt nicht, dass er sie heiraten will. Morgen früh werden wir nach Fairbanks zurückkehren, und sie wird ihn vergessen. Es ist besser, wenn sie ihn vergisst.«

				»Ich weiß«, stimmte der Häuptling zu. »Wenn sich ein weißer Mann eine unserer Frauen nimmt, hat es nichts zu bedeuten, das haben wir auf grausame Weise erfahren. Doch wenn sie einen Indianer nimmt, wird es gefährlich.«

				»Das ist wahr.« Sie blickte den Häuptling an, fühlte sich bemüßigt, sich bei ihm für die Haltung der Weißen zu entschuldigen. »Ich war oft bei Indianern eingeladen und betrachte sie als meine Freunde. Mir würde es gefallen, wenn eine Frau wie Betty-Sue und ein Mann wie Matthew heiraten könnten, denn dann wären wir irgendwann ein Volk, und es gäbe keinen Ärger und keine Kriege mehr. Aber so denken nur wenige.« Sie schien zuversichtlich. »Ich werde Betty-Sue klarmachen, wie gefährlich ein solcher Flirt sein kann.«

				»Wenn es nicht schon zu spät ist«, sagte der Häuptling.

				»Wie meinen Sie das?«

				Der Häuptling blickte den Trail hinauf, obwohl der Schlitten mit Betty-Sue und Matthew längst verschwunden war. »Ich habe in ihre Augen gesehen, Clarissa. Und ich kenne dieses Funkeln aus der Zeit, als ich noch keine zwanzig Winter zählte und ein hübsches Mädchen beim Wasserholen abpasste. Das hübsche Mädchen wurde später meine Frau. Nein … sie wollen mehr als einen gemeinsamen Ausflug unternehmen. Ihre Fahrt soll niemals enden.«

				Clarissa dachte lange über die Worte des Häuptlings nach, besonders abends, als sie sich um die Hunde kümmerte und Betty-Sue und den Indianer eng umschlungen zwischen den Bäumen stehen sah. Sie schienen sich gesucht und gefunden zu haben, die junge Krankenschwester aus San Francisco und der Indianer aus White Creek. Und als sie sich am frühen Morgen verabschiedeten, bemerkte auch Clarissa dieses verräterische Funkeln in den Augen der beiden.

				»Sehen Sie sich vor, Betty-Sue!«, warnte sie, als das Indianerdorf schon einige Meilen hinter ihnen lag. »In Fairbanks haben sie gemeine Schimpfnamen für Frauen, die sich mit Indianern einlassen, selbst wenn sie es ehrlich meinen. Stellen Sie sich das Gerede vor. Sie könnten Ihre Arbeit verlieren!«

				Betty-Sue schwieg eine ganze Weile, dann erwiderte sie: »Ich habe nichts Verbotenes getan, Clarissa. Außerdem ist er in einer Missionsschule aufgewachsen. Hat man ihn dort nicht gelehrt, dass alle Menschen gleich sind?«

				»Das glaube ich kaum. Die Menschen sind nicht gleich, nicht mal in der Bibel. Oder hätte der Chefarzt des Golden Gate Memorial in San Francisco eine einfache Krankenschwester heiraten dürfen? Was meinen Sie, warum Frank Whittler glaubte, sich bei einer Haushälterin alles erlauben zu dürfen?«

				Die Worte schienen Betty-Sue zu beeindrucken, dennoch sagte sie: »Ich habe lange keinen Mann mehr getroffen, der so freundlich zu mir war. Matthew ist ein guter Mann. Aber Sie haben recht, er wäre nicht gut für mich.«

				»Ich will Ihnen nichts vorschreiben, Betty-Sue. Ich will nur, dass Sie keine Enttäuschung erleben.« Sie musste lachen. »Ich klinge schon wie eine besserwisserische Lehrerin, was? Oder wie meine Tante Agnes, die wusste auch immer alles besser. Eine Klugscheißerin … so nannte sie mein seliger Vater.«

				»Sie sind keine … keine Klugscheißerin, Clarissa.«

				Auf dem Rückweg nach Fairbanks kürzte Clarissa über den Chena River ab. Auf dem festen Eis und dem Trail, den Fallensteller und indianische Jäger vorgegeben hatten, ließ es sich leichter und schneller fahren. Im Osten war die Helligkeit verblasst, und düsteres Halbdunkel breitete sich über dem Fluss aus, ließ die Konturen der Ufer verschwimmen und die Berge und die Wälder zu schwarzen Schatten verkommen. Leichte Nebelschwaden zogen über den Trail, und am Himmel waren bereits wieder Wolken aufgezogen und verdeckten den Mond und einen Teil der Sterne. »Vorwärts! Bald habt ihr Ruhe vor mir!«, feuerte Clarissa die Hunde an. Buster wandte nicht einmal den Kopf.

				 Der Leithund zuckte erst, als das Heulen eines Wolfes von den Bergen klang und als beängstigendes Echo über den Fluss hallte. Verstört brachen die Hunde nach links aus und blieben zwischen einigen Eisbrocken stecken. Noch einmal wehte der klagende Laut über die Uferböschung, strich über sie hinweg und verlor sich zwischen den Bäumen auf der anderen Seite.

				»Ein Wolf!«, erschrak Betty-Sue. Selbst in dem düsteren Halbdunkel, das über dem Fluss lag, erkannte Clarissa, wie blass die Krankenschwester geworden war. Noch blasser als ohnehin schon. »Der ist ganz in der Nähe!«

				»Keine Angst!«, erwiderte Clarissa ruhig. »Der tut uns nichts.«

				»Woher wollen Sie das wissen?«

				Clarissa hatte der Schwester nichts von Bones erzählt und verschwieg den geheimnisvollen Wolf, der ihr seit Jahren zu folgen schien, auch diesmal. Sie hätte die Geschichte ohnehin nicht geglaubt und sie wahrscheinlich für verrückt erklärt. Ein Wolf, der sich keinem Rudel anschließt und Tausende Meilen zurücklegt, nur um einer Frau, die ihn vor dem Tod gerettet hat, zu helfen und ihr beizustehen … So etwas gab es doch nur in Märchen. Wölfe waren gefährliche Raubtiere, denen man nur mit einer Schusswaffe begegnen konnte.

				Ohne sich um Betty-Sue zu kümmern, stieg Clarissa vom Schlitten und kletterte die Böschung zum Ufer hinauf. Sie spürte den entsetzten Blick von Betty-Sue in ihrem Rücken, hörte die leise jaulenden Hunde, die ebenso große Angst wie die Schwester zu haben schienen. »Bones!«, rief sie mit gedämpfter Stimme, als sie das Ufer erreichte und den hageren Wolf erblickte.

				Bones stand breitbeinig im Schnee, ungefähr fünfzig Schritte von ihr entfernt. Seine Gestalt hob sich dunkel gegen den Schnee ab. Seine gelben Augen leuchteten. Er schien ihr etwas mitteilen zu wollen, und so unterwürfig, wie er sich in diesem Augenblick benahm, die Ohren angelegt und den Schweif zwischen den Hinterbeinen, konnte es nur eine Warnung sein. Mit seinem untrüglichen Instinkt ahnte er wohl ein Unheil, das selbst ihm, dem selbstsicheren Räuber, der furchtlos durch die Wälder streifte, große Angst einjagte. Nur wenn ein Wolf sich wirklich fürchtete, zeigte er sich so kleinlaut und unterwürfig. Hielt er bei den meisten Begegnungen noch eine Lösung parat, indem er ihr durch eine Bewegung oder eine Kopfdrehung anzeigte, in welche Richtung sie dem Unheil ausweichen konnte, schien es diesmal keine Rettung zu geben. Er jaulte nicht einmal, starrte sie nur mitleidig an.

				»Bones!«, flüsterte sie. »Was willst du mir sagen?«

				Der Wolf blieb stumm, drehte sich langsam um und trottete auf den Waldrand zu, der hinter ihm die Lichtung begrenzte. Dann war er verschwunden.
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				Betty-Sue drehte sich fragend um, als Clarissa zum Schlitten zurückkehrte, sagte aber nichts, und auch Clarissa schwieg über ihre seltsame Begegnung mit dem Wolf. Wie in Trance lenkte sie den Schlitten nach Fairbanks, mit den Gedanken bei Alex, der irgendwo dort draußen mit dem Aufgebot durch die Wildnis fuhr und drei gefährlichen Verbrechern auf der Spur war. Sie hatte große Angst, dass Bones ihn gemeint hatte, seine Besorgnis ihrer Ehe galt, er eine Gefahr witterte, die sie erneut auseinanderbringen würde. Allein die Vorstellung, Alex könnte ein ähnliches Schicksal wie vor mehr als drei Jahren widerfahren, als er auf ein englisches Handelsschiff entführt und bis nach China verschleppt worden war, oder dass Frank Whittler und seine Kumpan auf ihn schossen und ihn verletzten oder töteten, raubte ihr beinahe den Verstand.

				Noch einen Schicksalsschlag hatten sie nicht verdient. Die Prüfung, die man ihnen auferlegt hatte, war schwer genug gewesen, und Gott konnte nicht so ungerecht sein, sie noch einmal durch die Hölle zu schicken. Denn so hatte sie die lange Trennung von ihrem Mann und die Angst um sein Wohlergehen empfunden, als Höllenfeuer, das sie beinahe vernichtet hätte. Nur ihrem unerschütterlichen Glauben an eine gemeinsame Zukunft hatte sie das Wiedersehen mit ihm zu verdanken, ihrem Gottvertrauen und einigen Freunden, die sie immer wieder aufgerichtet und ihr Mut zugesprochen hatten, aber einen zweiten Schicksalsschlag würde sie kaum meistern, dazu fehlte auch ihr die Kraft.

				Sie tröstete sich damit, dass der Wolf vielleicht etwas ganz anderes gemeint hatte, vielleicht sogar seinen eigenen Tod, denn er musste älter und schwächer sein, als es den Anschein hatte. Vielleicht galt seine Angst dem eigenen Schicksal, und er wollte sich nur von Clarissa verabschieden. Sie versuchte, sich wieder auf den Schlitten zu konzentrieren, hielt ihr Gesicht in den Fahrtwind, um auf andere Gedanken zu kommen, und feuerte die Hunde an, die gespürt hatten, dass sie mit ihren Gedanken woanders war, und sich kaum noch angestrengt hatten. »Heya! Nur keine Müdigkeit vortäuschen, Buster!«

				Sie erreichten Fairbanks am frühen Nachmittag, folgten dem Trail, der vom zugefrorenen Chena River auf die Hauptstraße führte, und fuhren im gemächlichen Tempo an den Häusern, Baracken und Zelten entlang. Clarissa war lange nicht mehr in Fairbanks gewesen und staunte darüber, wie rapide die Stadt während der letzten Wochen gewachsen war. Um Barnette’s Trading Post, den alten Handelsposten, waren zahlreiche neue Gebäude entstanden, ein Hotel, zwei Geschäftshäuser mit einem Gemischtwarenladen und einer Wäscherei, ein Restaurant und ein Gebäude mit der Redaktion der Weekly Fairbanks News, der neuen Zeitung, die vorerst wöchentlich erschien.

				»Mein Gott, so groß hatte ich Fairbanks gar nicht in Erinnerung!«, staunte Clarissa, als sie die Hauptstraße erreichten. Sie ließ ihren Blick über die Häuser und die unendlich vielen Baracken und Zelte schweifen. »Das müssen über tausend Einwohner sein. Wenn das so weitergeht, wird’s hier bald so zugehen wie damals in Skaguay, als Gold am Klondike gefunden wurde!«

				Betty-Sue zeigte sich wenig beeindruckt. »Da sollten Sie mal nach San Francisco kommen. Gegen Frisco ist Fairbanks ein winziges Indianerdorf!«

				Clarissa wich einem Fuhrwerk aus, dessen Kutscher in übelster Weise über die »verdammten Köter« schimpfte, bis er erkannte, dass eine Frau auf dem Trittbrett stand, und ein »Verdammt … sorry!« hinterherschickte. Sie hielt vor dem Handelsposten. Vor dem Eingang standen E.T. Barnette, der Besitzer, und Doc Boone und unterhielten sich aufgeregt. Barnette war ein schlanker Mann um die Vierzig und trug eine karierte Holzfällerjacke. Doc Boone hatte sich in einen schwarz glänzenden Pelzmantel gehüllt. »Jetzt gibt’s kein Pardon mehr!«, schimpfte der Doktor gerade. »Jetzt erwartet sie der …« Er hielt mitten im Satz inne, als er Clarissa vom Schlitten steigen sah, und rief: »Ah … Clarissa, Schwester Betty-Sue … Da sind Sie ja endlich! Ich hatte mir schon Sorgen gemacht. Am besten fahren Sie gleich weiter zum Krankenhaus. Es sind alle Betten belegt, und meine Frau kommt kaum mit der Arbeit nach.«

				»Ich ziehe mich nur um«, erwiderte Betty-Sue gehorsam.

				»Wo waren Sie denn so lange?«, wollte der Doktor wissen. »Ich hatte gehofft, Sie kämen vielleicht einen Tag eher. Gab’s so viel Arbeit da draußen?«

				Betty-Sue schälte sich lachend aus ihren Decken. »So hektisch ging es nicht mal in der Notaufnahme des Golden Gate zu. Sogar einen Weisheitszahn musste ich ziehen. Sie glauben gar nicht, wie wehleidig erwachsene Männer sein können.« Ihre Miene wurde ernst. »Um die Indianer mache ich mir allerdings echte Sorgen. Ihre Abwehrkräfte sind zu schwach. Anscheinend sind sie gegen einige Krankheiten, die bei uns gang und gäbe sind, nicht gefeit. Besonders die Kinder machen mir einen schwachen Eindruck. Wir sollten vielleicht öfter nach ihnen sehen und mehr Impfungen durchführen.«

				»Das wird leider nicht möglich sein.«

				»Wie meinen Sie das?«, fragte sie verwundert.

				Der Doktor schien nicht zu wissen, wie er ihr am besten antworten sollte. »Das können wir uns nicht leisten«, sagte er nach einigem Überlegen. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich habe nichts gegen Indianer. Mit einem ihrer Häuptlinge bin ich sogar befreundet. Aber wie Sie wohl gemerkt haben, können die wenigsten Indianer für ihre Behandlung bezahlen, und die Regierung gewährt uns nur beschränkte Mittel für ihre Versorgung. Soll ich die Behandlung eines Weißen, der mit einem Goldnugget bezahlt, aufschieben und stattdessen einen Indianer vorziehen, der mir höchstens ein verlaustes Fell gibt?«

				»Ich habe ein wertvolles Biberfell bekommen«, erwiderte sie.

				»Das können Sie gern behalten, Schwester. Ich wüsste sowieso nicht, was ich damit anfangen soll. Meine Frau will nichts mit dem Indianerkram, wie sie es nennt, zu tun haben, und verkaufen kann ich das Ding hier auch nicht.«

				»Wir dürfen die Indianer nicht im Stich lassen, Doc. Das widerspricht Ihrem Eid, und ich würde es mir niemals verzeihen, wenn jemand stirbt, noch dazu ein Kind, nur weil wir uns geweigert haben, ihn zu behandeln. Ziehen Sie die Kosten meinetwegen von meinem Lohn ab, aber ich denke nicht daran, jemanden abzuweisen, nur weil er Indianer ist und kein Geld hat.«

				»Unsinn!«, zeigte Doc Boone ein gewisses Verständnis für ihre Haltung. »Ich bitte Sie lediglich, Ihre Fürsorge nicht zu übertreiben, weil uns die Regierung sonst die Mittel streicht und wir beide unsere Arbeit verlieren.« Er griff nach der Zigarre, die Barnette ihm anbot, und ließ sich Feuer geben. »Und jetzt ziehen Sie sich am besten um und machen sich an die Arbeit.«

				»Schwere Fälle?«

				»Eine Lungenentzündung, fürchte ich.«

				»Kein Wunder, wenn man sieht, wie manche dieser Goldsucher wohnen. Die Kälte ist wirklich mörderisch. Ich weiß immer noch nicht, warum ich nach Alaska gekommen bin. Draußen auf dem Trail bin ich beinahe erfroren.«

				Der Doktor lachte. »Dann warten Sie mal ab, bis es Januar wird.«

				»Betty-Sue hat sich wacker gehalten«, mischte sich Clarissa ein. »Sie ist eine gute Schwester, und die Goldsucher haben Vertrauen zu ihr. Sie hätten die Männer sehen sollen. Die hätten sie am liebsten dabehalten, und bestimmt nicht nur, weil sie jung und hübsch und ledig ist. Obwohl …« Ihre Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Da gab’s einen zahnlosen Heißsporn, der wollte sich unbedingt eine Spritze von ihr geben lassen, und zwar …«

				»Der war eine Ausnahme!«, fiel ihr Betty-Sue rasch ins Wort.

				Clarissa hätte den Satz sowieso nicht zu Ende gesprochen. Aus dem Gebäude der Weekly Fairbanks News kam der Besitzer gestürmt, ein spindeldürrer Mann mit lebhaften Augen, und blieb aufgeregt vor E.T. Barnette und dem Doktor stehen. Sein leichter Arbeitsmantel flatterte im Wind. »Was hab ich da gehört?«, rief er vorwurfsvoll. »Der Kassierer, den Frank Whittler und seine Männer bei dem Bankraub angeschossen haben, soll gestorben sein?«

				»Hab ich gerade von einem Kutscher gehört, der mir frische Vorräte aus Anchorage gebracht hat«, bestätigte Barnette. »Ich sag gerade zum Doc: Jetzt gibt’s kein Pardon mehr. Jetzt erwartet die Burschen der Strick. Das war kaltblütiger Mord, und dafür müssen, soweit ich weiß, alle drei Männer büßen.«

				»Und warum kommen Sie mit der Meldung nicht sofort zu mir?« Der Zeitungsmann war aufgebracht und schien Clarissa und Betty-Sue gar nicht zu beachten. »Wie soll ich denn eine einigermaßen aktuelle Zeitung herstellen, wenn die Bürger nicht gewillt sind, mir solche Neuigkeiten zu berichten?«

				»Ich war schon unterwegs, George.«

				»Papperlapapp! Sie ziehen es vor, die Neuigkeiten höchstpersönlich in der Stadt zu verbreiten, anstatt Ihrer ersten Bürgerpflicht nachzukommen und die Weekly Fairbanks News dabei zu unterstützen, mit aktuellen Meldungen auf den Markt zu kommen. Wo steckt dieser Kutscher? In Ihrem Handelsposten?«

				Der Händler war viel zu überrascht, um sich gegen den aufgebrachten Zeitungsmann zur Wehr zu setzen. »Im Saloon. Ich hab ihm ein Bier spendiert.«

				»Dann kommen Sie jetzt mit und spendieren ihm noch eins!« Er packte den verdutzten Händler am Ärmel und zog ihn von seinem Laden weg. »Ich will alles genau wissen. Wann ist der Kassierer gestorben? Wie reagiert die Öffentlichkeit in Anchorage auf seinen Tod? Will man Frank Whittler und seine Kumpane hängen sehen? Was sagt Thomas Whittler zu dem Mord? Kommen Sie! Und ganz nebenbei: Ich könnte auch ein Bierchen vertragen.«

				Doc Boone zog grinsend an seiner Zigarre und wandte sich an Clarissa: »George M. Hill, der Gründer und Besitzer der ehrwürdigen Weekly Fairbanks News. Die Zeitung soll mal so berühmt wie die New York Times werden. Seltsamer Ehrgeiz. Ich würde nicht mal darauf wetten, dass aus Fairbanks eine richtige Stadt wird. Wäre nicht die erste Goldgräberstadt, die zur Geisterstadt verkommt, sobald kein Gold mehr in der Nähe gefunden wird.«

				Der Doktor warf seine Zigarre in den Schnee und begleitete die beiden Frauen zu seinem Wohnhaus. Gleich daneben erhob sich das zweistöckige Krankenhaus. Seine Frau lud sie zu einem Tee ein und servierte selbst gebackenen Kuchen. »Nun lass Schwester Betty-Sue doch erst mal zur Ruhe kommen«, wies sie ihren Mann zurecht. »Zu den Kranken kommt sie noch früh genug. Die meisten schlafen sowieso gerade.« Sie bat Clarissa und Betty-Sue in ihr Wohnzimmer, das erstaunlich vornehm eingerichtet war und sogar über einen Teppich und Vorhänge verfügte, und erinnerte ihren Mann: »Und vergiss nicht, Clarissa Ihren Lohn auszuzahlen. Sie hat ihn verdient.«

				Clarissa blieb nur ein paar Minuten, lobte den Tee und den Kuchen, obwohl er ihr ein wenig zu süß war, und nickte dankbar, als Doc Boone nach Jimmy rief und ihm auftrug, sie mit dem Schlitten zu ihrer Hütte zu bringen. Clarissa bedankte sich, umarmte Betty-Sue, vor der sie nach den Besuchen in den Dörfern große Hochachtung hatte, und bat den Indianer, vor dem Handelsposten zu warten. Wenn sie schon in der Stadt war und etwas Geld in der Hand hatte, wollte sie die Gelegenheit nutzen und ein paar Sachen einkaufen.

				Im Laden bediente sie die Frau des Händlers, um die Vierzig wie er, aber schon faltig im Gesicht und mit grauen Haaren. Fröhlich wie immer und mit einem Redeschwall, der sie nicht zu Wort kommen ließ, brachte sie die gewünschten Waren herbei. Barnette war noch im Saloon und ließ sich erst blicken, als sie den Laden verließ und ihre Einkäufe im Vorratsack des Schlittens verstaute. Für Jimmy, der gern Süßes aß, hatte sie Schokolade dabei.

				»Beehren Sie uns bald wieder, Clarissa«, verabschiedete sich Barnette von ihr, »und grüßen Sie Alex von mir. Wie ich den Marshal und seine Männer kenne, brauchen Sie bestimmt nicht lange, um die Bande festzunehmen. Spätestens morgen oder übermorgen sind sie hier, und dann lassen wir diese Mörder am höchsten Ast der Gegend baumeln, das verspreche ich Ihnen!«

				Clarissa wünschte keinem Menschen den Tod durch den Strang, nicht mal einem gemeinen Scheusal wie Frank Whittler, ließ sich aber nichts anmerken. »Danke, E. T. Auch für das Buffalo-Bill-Heft. Denken Sie an mich, wenn Sie Bücher oder Magazine reinbekommen. Es darf auch was Romantisches sein.«

				Diesmal setzte sie sich auf die Ladefläche und schützte sich mit Wolldecken gegen die Kälte. Am Horizont war die Helligkeit des Tages bereits wieder verblasst, und es war noch eisiger als sonst. Jimmy trieb die Huskys an und lenkte den Schlitten auf den Trail, über den sie und Betty-Sue gekommen waren, bog aber weiter östlich auf einen Nebenfluss des Chena River ab und fuhr ihrer Hütte entgegen. Wie es seine Angewohnheit war, sprach er kaum ein Wort während der Fahrt, legte nur einmal eine kurze Pause ein und grinste übers ganze Gesicht, als er sie einen Riegel von der Schokolade abbrach.

				Als sie an der Stelle vorbeikamen, an der sie Bones getroffen hatte, hielt sie vergeblich nach ihm Ausschau. Nicht mal sein Heulen drang von den Bergen herab. Seine ängstliche Haltung und sein starrer Blick nagten noch immer an ihr, und der Gedanke an das Unglück, vor dem er sie warnte, hinderte sie sogar daran, die Augen zu schließen und sich zu entspannen. Wenn nur Alex nichts passiert war! Er war ihre große Liebe, er war zu einem unabänderlichen Teil ihres Lebens geworden, eine Zukunft ohne ihn gab es nicht.

				Nachdem sie ihre Hütte erreicht hatten, verabschiedete sie sich von Jimmy und brachte die Vorräte ins Haus. Mit einem Eimer frischen Wasser, den der Indianer nach der Morgenfütterung bereitgestellt hatte, ging sie zu ihren Huskys, die bereits aufgeregt jaulten und bellten und es gar nicht erwarten konnten, von ihr verwöhnt zu werden. »Hey, Emmett, da bin ich wieder!«, begrüßte sie ihren zukünftigen Leithund. »Ich nehme doch mal an, ihr habt euch nicht gelangweilt ohne mich. Hat euch Jimmy ordentlich durch die Gegend gehetzt?« Sie stellte den Eimer ab und kraulte Emmett zwischen den Ohren, nahm in fest in die Arme und lächelte beim Anblick der ausgelassenen Freude, die er bei jeder Berührung zeigte. »Cloud! Buffalo! Billy!« Auch die anderen Hunde umarmte und liebkoste sie ausgiebig, erfreut darüber, dass wenigstens Emmett und die drei alten Huskys zu Hause auf sie gewartet hatten.

				Sie versorgte ihre Hunde mit Wasser und verbrachte die nächsten Stunden damit, neues Holz zu schlagen, obwohl noch genug Vorräte neben dem Ofen lagen, und die Blockhütte gründlich zu putzen, ein Vorhaben, das sie normalerweise tagelang vor sich herschob. Die anstrengende Arbeit lenkte sie von den quälenden Gedanken ab, die unweigerlich auftauchten, wenn sie innehielt, und ihr bedrohliche Bilder vorgaukelten. Spätabends sank sie erschöpft ins Bett, vor Müdigkeit außerstande, ihre Kleider auszuziehen und etwas zu essen. Nicht einmal ihre kostbare Schokolade rührte sie an.

				Gegen böse Träume gab es kein Mittel, und sie taumelte hilflos von einem Albtraum in den nächsten, stolperte über die Leiche ihres Mannes und stürzte in einen dunklen Abgrund, stand plötzlich Frank Whittler gegenüber, der seelenruhig sein Gewehr auf sie richtete, unfähig, sich zu bewegen oder um Hilfe zu rufen, begegnete Bones und flehte ihn an, mit ihr zu sprechen und ihr einen Ausweg aus dieser Hölle zu zeigen. Doch der Wolf blieb stumm und löste sich langsam vor ihren Augen auf, bis er in wabernden Nebelschwaden verschwand.

				Als sie am frühen Morgen aus dem Schlaf schreckte, hatte sie das Gefühl, nur wenige Minuten geschlafen zu haben, und fühlte sich so erschöpft, als hätte sie nicht nur einen Abend, sondern mehrere Tage so anstrengend gearbeitet. In der Kleidung, die sie während der vergangenen Tage getragen hatte, trat sie vor das Haus und ließ sich den frischen Wind ins Gesicht wehen, suchte den Waldrand und das Flussufer ab, als würde von dort das Unheil nahen, vor dem Bones sie gewarnt hatte. »Schon gut, schon gut, ich komme ja!«, reagierte sie auf das ungeduldige Gebell der Huskys, kehrte ins Haus zurück und brachte ihnen Lachseintopf und frisches Wasser. Die Hunde machten sich heißhungrig darüber her, als hätten sie tagelang nichts gefressen.

				Wieder im Haus, brachte sie das Feuer im Ofen, das während der Nacht ausgegangen war, wieder in Gang, heizte Wasser auf und wusch sich gründlich. In frischer Kleidung und nach einem ausgiebigen Frühstück fühlte sie sich schon wohler. Sie blieb eine Weile sitzen und blickte ins unruhige Licht der Petroleumlampe, sah auch dort wieder Bilder, die sie nicht sehen wollte, und stand auf, um die quälenden Bilder aus ihren Gedanken zu vertreiben.

				In ihrer Winterkleidung ging sie nach draußen. »Wie wär’s mit einem kleinen Ausflug?«, rief sie Emmett zu. »Wenn wir uns bei dem Rennen nicht blamieren wollen, müssen wir noch ein bisschen trainieren!« Cloud, Buffalo und Billy meldeten lautstark ihren Protest an. »Schon gut«, rief sie, »ihr dürft auch mit! Ihr gehört noch lange nicht zum alten Eisen, das weiß ich doch.«

				Sie band die Hunde los und ließ sie laufen. Zufrieden beobachtete sie, wie Emmett die anderen mit weiten Sprüngen hinter sich ließ und wieder einmal zeigte, in welch großartiger Form er war. Wenn er den anderen Hunden ihres Gespanns nur ein bisschen von seinem Können und seiner Begeisterung abgab, brauchte sie sich keine Sorgen wegen des Rennens zu machen. Emmett war der beste Leithund, den sie jemals gesehen hatte, kräftiger und schneller und auch viel intelligenter als Billy und Smoky, ein wahres Juwel.

				Umso erstaunter war sie, als er plötzlich mit eingekniffenem Schweif zurückkehrte und sich ängstlich jaulend an ihre Beine drängte, die Schnauze in den Wind hielt und etwas zu wittern schien, das ihm große Sorgen bereitete.

				Die anderen Hunde verharrten auf der Stelle und jaulten leise.

				Clarissa ahnte, was geschehen würde, und hatte bereits Tränen in den Augen, als der Schlitten ihres Mannes am Flussufer auftauchte. Starr vor Entsetzen beobachtete sie, wie ihn die Hunde vors Haus zogen und stehen blieben.

				Das Trittbrett war leer.
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				Nach dem Entsetzen kam brennender Schmerz. Wie Feuer fraß sich die Erkenntnis, dass Alex entweder tot oder schwer verletzt in der Wildnis lag, in ihren Körper und grub sich ätzend durch ihre Organe. Einer Ohnmacht nahe, sank sie weinend in den Schnee und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Sie versuchte verzweifelt, das Feuer in ihrem Körper zu löschen, sank nach vorn und grub ihr Gesicht in den eisigen Schnee, ohne eine Linderung zu spüren.

				Sie schluchzte hemmungslos. Ihr Körper schien nicht mehr ihr zu gehören, bäumte sich auf und fiel wieder zurück, während sich ihr Gesicht und ihre Hände tief in den Schnee gruben und nach einem Halt suchten, den es nicht gab. Sie weinte, bis keine Tränen mehr kamen und sie einer ihrer Huskys mit der Schnauze anstieß und ihr den Nacken leckte. Sie hob zögernd den Kopf und wischte sich den Schnee vom Gesicht und aus den Augen, erkannte Emmett und umarmte ihn. Sie flüsterte heiser: »Alex! Alex! Wir müssen ihn suchen!«

				Langsam wich die schmerzvolle Glut aus ihren Adern, und sie gewann die Kontrolle über ihren Körper und ihre Gedanken zurück. Wie so oft, wenn das Schicksal in ihr Leben eingriff, wich die Panik rasch einer unerschütterlichen Ruhe, die sie überlegt und vorausschauend handeln ließ. Eine Lektion, die sie schon von ihrem Vater auf hoher See gelernt hatte. Weder auf dem Meer noch in der Wildnis Alaskas durfte man einen Fehler machen, sonst war man unweigerlich verloren und musste teuer dafür bezahlen. Wäre sie in ihrer ersten Panik auf den Schlitten gesprungen, um nach Alex zu suchen, ohne Vorräte und ohne ihre Waffe, hätte ihr die Natur schon nach wenigen Meilen einen Riegel vorgeschoben, und sie hätte umkehren müssen und wertvolle Zeit verloren. Wer in die Wildnis vordrang, musste alle seine Sinne beisammen haben.

				Sie stand auf, tätschelte Emmett zwischen den Ohren und begrüßte Smoky und die Huskys, die den Schlitten gezogen hatten. Sie machte den Hunden keinen Vorwurf. Zu den ersten Lektionen, die man im Hohen Norden lernte, gehörte die Erkenntnis, dass ein Hundegespann selten stehen blieb, wenn es in der Wildnis unterwegs war, und der Musher aus irgendeinem Grund vom Trittbrett geschleudert wurde, es sei denn, die Leinen verhedderten sich, oder der Schlitten kippte um und blieb zwischen den Bäumen hängen. Auch deshalb rammte man bei jedem Halt einen Anker in den Schnee. 

				»Smoky! Was ist passiert? Wo ist Alex? Ist er … verletzt? Wo habt ihr ihn verloren, Smoky?«

				Alles Fragen, die ihre Huskys nicht beantworten konnten, nicht einmal durch Gesten oder einen bestimmten Blick. Der ängstliche Ausdruck in ihren Augen verriet ihr lediglich, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste. Selbst die erfahrenen Waco und Chilco zitterten noch ein wenig. War Alex den Verbrechern begegnet? Hatten sie auf ihn geschossen? Hatte er sich von den anderen getrennt? War er allein unterwegs gewesen? Nicht die einzigen Fragen, die sie beim Anblick des Schlittens und der Hunde beschäftigten.

				Obwohl sie selbst aufgewühlt und voller Ungewissheit war, beruhigte sie die Hunde mit liebevollen Worten und aufmunternden Klapsen, untersuchte jeden Einzelnen nach Verletzungen und richtete sich erleichtert auf, als sie feststellte, dass ihnen nichts passiert war. Lediglich Smoky humpelte ein wenig, eine alte Verletzung, die nie ganz ausgeheilt war, und auch ein Grund, warum sie ihn gegen Emmett austauschen würde, vor allem im Hinblick auf das Alaska Frontier Race. Auch wenn dies im Augenblick ihr letzter Gedanke war und sie noch gar nicht wusste, ob sie an dem Rennen teilnehmen würde.

				Nur zögernd, aus Angst, sie könnte etwas Schreckliches entdecken, ging sie um den Schlitten herum. Der Vorratssack hing noch unter den Haltegriffen und enthielt Proviant für ungefähr zwei Tage. Falls Alex überlebt hatte, und sie wagte gar nicht daran zu denken, dass es anders sein könnte, war er auf die Notration angewiesen, die er in seinen Anoraktaschen verstaut hatte. Auch sein Gewehr fehlte … ein gutes oder ein schlechtes Zeichen. Ein gutes, wenn Alex nur vom Schlitten gefallen und Frank Whittler und seinen Männern entkommen war, ein schlechtes, wenn die Verbrecher ihn erschossen und die Waffe an sich genommen hatten. Dazu passten die Blutflecken, die sie an einem der Haltegriffe entdeckte. Dunkles Blut, längst geronnen und wie ein Bild aus einem ihrer Albträume. 

				Sie hielt sich am Schlitten fest und rang nach Luft, wollte gar nicht daran denken, was das Blut bedeuten konnte.

				Sie atmete ein paarmal tief durch, spürte die kalte Luft in ihren Lungen und bekam wieder einen klaren Kopf. Noch war nichts verloren. Selbst wenn er verletzt war, brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Er war ein zäher Bursche und lebte lange genug im Hohen Norden, um zu wissen, wie man in der Wildnis überlebte. Vielleicht hatten ihn die restlichen Männer des Aufgebots schon gefunden, und er saß in Decken gehüllt auf einem ihrer Schlitten … ja, so musste es sein. Wenn sie nach ihm suchte, würde sie ihn bei den anderen Männern finden, und er würde sagen: »Alles halb so schlimm.«

				Ihr Blick ging zum östlichen Horizont. Rötliche Streifen zeigten sich am Himmel, und die erste Helligkeit kroch über die fernen Hügel. Höchste Zeit, sich auf den Weg zu machen. In der Hoffnung, Verständnis bei Smoky für seine Ausmusterung zu finden, kniete sie neben ihm nieder und kraulte ihn ausgiebig zwischen den Ohren. 

				»Ich weiß nicht, wie ich es bei dir beibringen soll«, sagte sie, »da geht’s mir wahrscheinlich wie einem Eishockey-Trainer, der einen seiner verdienstvollen Spieler draußen lassen muss. Dich muss ich jetzt aus dem Team nehmen. Mit deinem lädierten Vorderlauf würdest du dich nur verletzen, und das wollen wir doch nicht, oder? Außerdem bist du nicht mehr der Jüngste, und Emmett will auch mal ran. Weißt du noch, als du Billy abgelöst hast? Jeder muss mal seinen Platz räumen, auch wir Menschen sind nicht ein Leben lang voll bei Kräften. Aber keine Angst, du bleibst natürlich bei uns, so wie Billy, Cloud und Buffalo, und bekommst das beste Futter, das ich auftreiben kann, versprochen. Ruh dich mal richtig aus, Smoky!«

				Der Husky merkte wohl am Klang ihrer Stimme und ihrer Körpersprache, was sie ihm sagen wollte, und bekam endgültige Gewissheit, als sie ihn von seinem Geschirr befreite und zu den Hunden neben ihrem Haus führte. Ein wenig niedergeschlagen wirkte er schon, aber als er die anderen Hunde sah, blühte er auf und war nur noch daran interessiert, einen guten Platz und ein bequemes Lager zu bekommen. »So ist’s brav, Smoky! Mach’s dir bequem!«

				Emmett spürte, dass seine große Stunde gekommen war, und konnte gar nicht schnell genug vor den Schlitten kommen. Er war schon öfter mit den anderen Huskys im Gespann gelaufen und hatte ihnen schon auf den ersten Meilen klargemacht, dass bei ihm ein anderer Wind wehte und dass er immer vollen Einsatz verlangte. Die Huskys respektierten ihn, auch Veteranen wie Waco und Chilco, und schienen zu merken, dass es diesmal nicht auf einen Trainingslauf, sondern auf eine viel wichtigere Fahrt ging. »Emmett ist unser neuer Leithund«, sagte sie, »also benehmt euch und macht mir keinen Kummer!«

				Im Haus packte sie Vorräte für ein paar Tage zusammen, auch Hundefutter, und stopfte Ersatzwäsche in einen Beutel. Unterwegs trug sie Hosen wie ein Mann, weil sie praktischer waren und sie sich mit einem Rock zu leicht verheddert hätte und wahrscheinlich schon nach kurzer Zeit gestürzt wäre. Sie überprüfte ihren Revolver, steckte ihn gesichert in ihre rechte Anoraktasche und nahm eine Schachtel mit Patronen mit, für alle Fälle, wie sie sich einredete. Den Hunden, die neben der Blockhütte lagen, stellte sie Futter für ein paar Tage hin. Mehr als zwei oder drei Tage würde sie sowieso nicht wegbleiben. Sie ging nicht auf Verbrecherjagd … Sie suchte nur nach ihrem Mann.

				Nur zur Sicherheit legte sie einen Zettel auf den Tisch. Unter das Datum schrieb sie, dass ihr Schlitten ohne ihren Mann nach Haus gekommen wäre, sie Blutflecken an einem Haltegriff gefunden hätte und jetzt auf der Suche nach ihm und dem Aufgebot wäre. Außerdem bat sie die Männer, die in der Hütte rasteten, nach den Huskys zu sehen. 

				Wie fast alle Menschen im Hohen Norden ließ sie die Hütte unverschlossen, um Fallenstellern und anderen Reisenden die Möglichkeit zu geben, bei schlechtem Wetter einen Unterschlupf zu finden, heißen Kaffee oder Tee zu trinken und sich am Ofen zu wärmen.

				Wenig später machte sie sich auf den Weg. »Heya, heya!«, feuerte sie die Huskys in gewohnter Manier an. »Jetzt kannst du zeigen, dass du ein guter Leithund bist, Emmett! Vorwärts, wir haben schon zu viel Zeit vertrödelt!«

				Sie folgte den Spuren, die die Huskys und der Schlitten auf der Herfahrt hinterlassen hatten, und war dankbar, dass es in der letzten Nacht nicht geschneit hatte und die Abdrücke noch deutlich zu sehen waren. Ihre Spuren waren die einzigen auf einem alten Jagdtrail nach Norden. Der Trail wand sich über einige Hügel, durchquerte ein lang gestrecktes Tal, in dem ihr zwei Elchkühe begegneten, glücklicherweise so weit entfernt, dass sie den Hunden nicht gefährlich werden konnten. Emmett witterte sie als Erster und wurde etwas langsamer, drehte sich nur einmal kurz nach den anderen Hunden um, als wollte er ihnen klarmachen, dass keine Gefahr bestand. Kaum waren die Elchkühe verschwunden, nahm er sein gewohntes Tempo wieder auf. »Das machst du großartig, Emmett!«, rief ihm Clarissa zu. »Ich bin stolz auf dich.«

				Nach drei Stunden, am Rand einer kleinen Lichtung inmitten eines lichten Waldes mit Schwarzfichten und kahlen Laubbäumen, legte sie eine kurze Rast ein. Sie trank von dem Tee, den sie in einer Feldflasche mitführte, und lächelte zum ersten Mal, seitdem ihre Huskys mit dem Schlitten zurückgekehrt waren, als sie die zwei Schokokekse fand, die Alex übrig gelassen hatte. Sie aß alle beide und spülte sie mit Tee hinunter. Hungriger war sie im Augenblick nicht. Die bedrohlichen Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen, hatten ihr den Appetit genommen und ließen sie kaum zur Ruhe kommen.

				Sie wollte gerade den Anker aus dem Schnee ziehen, als Emmett nervös an den Leinen zerrte. Zuerst glaubte sie, er wäre nur ungeduldig und wollte so schnell wie möglich weiterlaufen, doch seine Haltung war eher unterwürfig, ungewohnt ängstlich für einen Husky, der eigentlich vor Selbstbewusstsein strotzen musste. Er machte sich so klein wie möglich und klemmte den Schweif zwischen die Beine, hätte sich wohl am liebsten im Schnee verkrochen. Die anderen Huskys folgten seinem Beispiel, waren noch ängstlicher und jaulten. »Was habt ihr denn?«, fragte sie. »Irgendwas nicht in Ordnung?«

				Ihr Bauchgefühl, das sie während der langen Jahre im Hohen Norden entwickelt hatte, ließ sie nach rechts blicken. Am Ufer des zugefrorenen White Creek, der sich durch die Senke wand und im trüben Tageslicht bläulich glänzte, bewegte sich ein dunkler Schatten. Clarissa glaubte an einen weiteren Elch, doch als sie genauer hinsah, erkannte sie den mächtigen Grizzly, der sich schon seit einigen Tagen in ihrer Gegend herumtrieb und nichts von einem ausgedehnten Winterschlaf zu halten schien. Leichter als andere Bären ließ er sich in seiner Winterruhe stören und sogar aus seinem Versteck treiben, eine Gefahr für alle Menschen, denen er bei seinen Ausflügen begegnete.

				Clarissa hatte den Grizzly und Alex’ Warnung, ihm aus dem Weg zu gehen, schon lange vergessen und blickte erschrocken auf das riesige Raubtier, das sich allerdings mit erstaunlicher Leichtigkeit durch den Schnee bewegte. Obwohl er mindestens eine halbe Meile entfernt war, beobachtete sie, wie sich die kräftigen Muskeln des Tieres bei jedem Schritt bewegten. Das letzte Tageslicht ließ sein graues, beinahe silbernes Fell hell schimmern. Ein schönes, aber auch ein äußerst gefährliches Tier, wenn man ihm die Quere kam und er sich in die Enge getrieben fühlte. Und wenn er so großen Hunger hatte, dass er auch vor einem Angriff auf einen Menschen nicht zurückschreckte.

				»Ruhig, Emmett!«, beruhigte sie den Leithund. »Der tut uns nichts, der ist viel zu weit entfernt. Bis der hier oben ist, sind wir schon drei Meilen weiter.«

				Doch anstatt den Anker aus dem Schnee zu ziehen und weiterzufahren, blieb sie stehen. Ihre rechte Hand berührte den Revolver in ihrer Anoraktasche, jederzeit bereit, ihn herauszuziehen und in Anschlag zu bringen, falls der Grizzly in ihrer Nähe auftauchte, obwohl sie doch wissen musste, dass sie mit einem Revolver nur geringe Chancen gegen ein so mächtiges Raubtier hatte. Die Kugel musste ihn schon sehr genau treffen, wenn sie helfen sollte.

				Der Wind trug ihre Witterung in die Senke hinab und erreichte den Grizzly an einer Flussbiegung, ließ ihn nervös innehalten und in ihre Richtung blicken. Sein mächtiger Schädel wankte hin und her. Sein Maul öffnete sich zu einem bedrohlichen Fauchen, das wie dumpfes Gewittergrollen durch die Senke dröhnte und sie und die Hunde erschaudern ließ. Fast glaubte sie den säuerlichen Atem der Bestie zu spüren. Er stapfte ein paar Schritte in ihre Richtung, hielt unerwartet inne und schien es sich anders zu überlegen. Dann wagte er noch einmal einen Scheinangriff, und sie hatte bereits den Revolver aus der Tasche gezogen, als er erneut abbrach und wohl keine Lust verspürte, den beschwerlichen Weg durch den Tiefschnee auf sich zu nehmen. Mit einem letzten Fauchen, das mehr wie ein Fluch klang, überquerte er den gefrorenen Fluss und verschwand zwischen den Bäumen am anderen Ufer. Anscheinend hatte er gerade gefressen, oder es gab anderswo lohnendere Beute für ihn.

				Clarissa wartete eine Weile, bis sie sicher sein konnte, dass der Grizzly auch tatsächlich verschwunden war, und steckte den Revolver zurück. 

				»Schon gut, Emmett!«, beruhigte sie ihren Leithund. »Er ist weg. Ihr habt nichts mehr zu befürchten.« Sie wandte sich an die beiden jüngsten Hunde, die hinter Emmett im Gespann liefen. »Charly! Benny! Keine Angst, der Grizzly kommt nicht zurück! Der ist froh, wenn er schnell wieder in seine Höhle kommt.«

				Allmählich beruhigten sich die Huskys. Sie ging noch einmal zu ihnen, kraulte Emmett zwischen den Ohren, wie sie es immer tat, wenn sie sich bei ihm bedanken oder ihm was Gutes tun wollte, und liebkoste auch die anderen Hunde, besonders den jungen Benny, der zwar vor Kraft strotzte, aber etwas ängstlich war, wenn er das einer Lady wie Bonnie auch niemals zeigen würde. »So ein Grizzly treibt selbst erwachsene Männer in die Flucht«, tröstete sie ihn. »Du hättest Alex sehen sollen, als wir letztes Jahr einem solchen Burschen in die Quere kamen. So schnell hab ich ihn noch nie laufen sehen.«

				Das war zwar gelogen, weil man immer den Kürzeren zog, wenn man glaubte, schneller als ein Bär rennen zu können, und sich Alex damals eher wie ein gemeiner Dieb davongeschlichen hatte, hörte sich aber gut an und richtete Benny wieder auf. Sie streichelte ihm den Hals und kehrte zum Schlitten zurück, kletterte auf das Trittbrett und zog den Anker aus dem Schnee.

				»Vorwärts! Wir dürfen keine Zeit verlieren!«, trieb Clarissa die Huskys an. Sie schloss im Fahren ihre Anoraktasche und lenkte das Gespann in die eigene Spur auf dem Trail zurück. »Ich weiß, dass ihr gestern Nacht viel gelaufen seid und wahrscheinlich eine Menge mitgemacht habt, aber wenn Alex verletzt irgendwo da draußen liegt und ihn die Männer des Aufgebots nicht aufgespürt haben, müssen wir ihn finden. Habt ihr gehört? Wir müssen Alex finden, und wenn wir drei Tage und drei Nächte am Stück durch die Wildnis fahren müssen. Ich liebe ihn und will ihn nicht verlieren. Wir dürfen ihn nicht im Stich lassen!« Sie seufzte leise. »Ach, wenn ihr doch sprechen könntet!«

				Zumindest wussten sie, in welche Richtung sie laufen mussten, denn sie folgten auch weiterhin den Spuren, die sie selbst im Schnee hinterlassen hatten. Bei Emmett hatte sie sogar den Eindruck, dass er genau zu wissen schien, was Clarissa vorhatte, und wo sie nach Alex suchen musste, obwohl er in der letzten Nacht gar nicht dabei gewesen war. Ein angeborener Instinkt, wie er allen guten Leithunden eigen war. Immer wieder hatten es Musher ihren Huskys zu verdanken, dass sie selbst in dichtem Schneetreiben den Trail wiederfanden, auch wenn er kaum von seiner Umgebung zu unterscheiden war.

				Am Waldrand entlang führte der Trail in die Ausläufer der White Mountains hinauf. Der Weg wurde steiler und kurvenreicher, und die Herausforderungen an die Huskys wuchsen. Emmett zeigte sich unbeeindruckt von der Steigung und ließ seine Muskeln spielen, riss selbst Chilco mit, der langsam in die Jahre kam und nicht mehr ganz die Form seiner jungen Jahre erreichte. Clarissa stand auf dem Trittbrett und hielt sich mit beiden Händen fest, sprang einige Male herunter und half den Hunden auf einer besonders steilen Steigung. Dabei hatte sie den Eindruck, sich einen bösen Blick von Emmett einzufangen, der unbedingt beweisen wollte, dass er auch ohne menschliche Hilfe zurechtkam. Mit seiner ganzen Kraft legte er sich ins Geschirr und zog an den Leinen.

				Sie hatte gerade den steilen Anstieg hinter sich gebracht und fuhren durch einen lichten Wald in ein Tal hinab, als der Schuss fiel. Als mehrfaches Echo hallte er bedrohlich zwischen den Felsen wider. Clarissa erschrak und geriet beinahe aus dem Gleichgewicht; im letzten Augenblick hielt sie sich an den Haltegriffen fest. Die Hunde kamen aus dem Rhythmus und verhedderten sich in den Leinen, sogar Emmett, den sonst selten etwas aus der Ruhe brachte. »Whoaa! Whoaa!«, rief Clarissa und sprang vom Trittbrett.
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				Ungläubig starrte sie ins Tal hinab. Es war niemand zu sehen, nur das Echo des Schusses rollte noch immer den Hang hinauf und hing bedrohlich lange in der kalten Luft. Clarissa war genauso verwirrt wie die Hunde und blieb unschlüssig stehen. Als ein zweiter Schuss fiel, weiter entfernt als der erste, und den trügerischen Frieden der Wildnis störte, zuckte sie erneut zusammen.

				Sie ging erschrocken in die Knie, wusste noch immer nicht, wem die Schüsse galten und was sie zu bedeuten hatten, nestelte an ihrer Anoraktasche und berührte den Revolver. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Wie auf dem Präsentierteller standen sie und die Huskys auf dem Trail, ein leichtes Ziel für einen Schützen, der sich zwischen den Bäumen versteckt hielt, doch nichts geschah. Als wären die Schüsse niemals gefallen, breitete sich eine so tiefe Stille über dem Tal aus, dass man den Atem der Huskys hören konnte.

				Clarissa richtete sich langsam auf. Ihr Atem, den sie vor Schreck angehalten hatte, kam jetzt nur noch stoßweise und beruhigte sich allmählich wieder. Anscheinend hatten die Kugeln doch nicht ihr gegolten, sonst hätte der unbekannte Schütze längst ein drittes Mal geschossen. Wahrscheinlich doch nur ein Fallensteller oder ein Indianer auf der Jagd. Hätte es einen Kampf zwischen dem Aufgebot und Frank Whittler und seinen Kumpanen gegeben, wären mehr Schüsse gefallen. Sie verschloss ihre Anoraktasche und stieg wieder auf den Schlitten, immer noch weich in den Knien und bereit, sich sofort in den Schnee zu werfen, falls noch ein Schuss krachte. »Kein Grund zur Sorge!«, beruhigte sie die Huskys. »Sie haben nicht auf uns geschossen. Oder meint ihr, die würden uns weiterfahren lassen, wenn sie uns töten wollten?«

				Mit einem leisen »Heya!« trieb sie die Hunde an. Noch war sie nicht überzeugt, es wirklich mit einem Fallensteller oder Indianer zu tun zu haben, immerhin konnte auch einer der Verbrecher auf der Jagd gewesen sein, und sie bemühte sich um ein gemächliches Tempo, das ihr jederzeit die Gelegenheit geben würde, auf einen weiteren Schuss zu reagieren. Natürlich machte sie sich etwas vor. Wenn sie jemand erschießen wollte, brauchte er nur zu warten, bis sie mit dem Schlitten in sein Blickfeld kam, und den Abzug zu betätigen. Aber das würde sie wohl erst später erkennen, wenn die Gefahr vorbei war.

				Am Horizont verblasste bereits das letzte Tageslicht, als sie den Grund des Tales erreichte. Sie hielt in dem Wäldchen an, das den Trail von der Talsenke trennte, bohrte den Anker in den Schnee und schlich geduckt zum Waldrand. Ihre Vorsicht machte sich bezahlt. Durch die kahlen Laubbäume erkannte sie unruhige Schatten. Sie blickte genauer hin und entdeckte fünf Männer, die sich mit gedämpfter Stimme unterhielten. Einer hielt ein Gewehr in den Händen. Sie sahen nicht wie Fallensteller und schon gar nicht wie Indianer aus.

				Frank Whittler und seine Kumpane konnten es nicht sein, sie waren zu dritt. War ein weiterer Mann zu ihnen gestoßen? Clarissa wollte kein Risiko eingehen und schlich noch dichter an die Männer heran. Sie blieb zwischen einigen Bäumen stehen und kniff die Augen zusammen, um besser in der einsetzenden Dunkelheit sehen zu können, doch der helle Schnee blendete sie und ließ sie die Männer nur als verschwommene Schatten wahrnehmen. Noch immer verstand sie kaum ein Wort von dem, was sie sagten. Nur Bruchstücke ihrer Unterhaltung flogen ihr zu: »… nicht gefunden … wo bleibt … der Indianer … wir sollten … aber Marshal, das können Sie doch … natürlich, Marshal.«

				Clarissa atmete erleichtert auf. Der Marshal und seine Männer. Sie lief zu ihrem Schlitten zurück und fuhr aus dem Wald, kündigte sich schon aus der Ferne durch ein lautes »Ich bin’s, Marshal! Clarissa Carmack!« an. Neben den beiden Schlitten des Aufgebots bremste sie und stieg vom Trittbrett. »Guten Abend, Marshal.« Sie nickte den anderen Männern flüchtig zu. »Haben Sie meinen Mann gefunden? Ihm muss was passiert sein! Vor ein paar Stunden kam der leere Schlitten bei mir an. Er muss einen Unfall gehabt haben, oder Whittler und seine Männer haben …« Sie weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu führen. »Haben Sie denn nicht nach ihm gesucht? Ich dachte, er wäre hier bei Ihnen.« Sie blickte auf sein Gewehr. »Warum haben Sie geschossen?«

				»Nur ein Signal, Ma’am. Für unseren Fährtensucher. Mit dem anderen Schuss hat er mir geantwortet. Der Indianer war in den Bergen … auf der Suche nach Ihrem Mann. Ich hatte gehofft, Alex wäre nach Hause gefahren.«

				»Wie kommen Sie denn darauf? Er würde Sie doch niemals im Stich lassen.«

				»Das habe ich auch nicht angenommen.« Der Marshal fuhr mit dem Handrücken über seinen gefrorenen Schnurrbart. »Wir haben die Spuren der Bande verloren, und er wollte das Ufer des White Creek abfahren und nachsehen, ob er dort auf ihre Spuren stößt. Wir haben hier unten nach ihnen gesucht, leider vergeblich. Keine Ahnung, wieso er seinen Schlitten verloren hat.«

				»Whittler?«

				»Dann hätten wir doch Schüsse gehört.«

				»Vielleicht der Grizzly …«

				Der Marshal hatte keine Ahnung, von welchem Grizzly sie sprach, und fragte auch nicht, winkte stattdessen den Fährtensucher heran, der in diesem Augenblick aus einem lichten Wäldchen auf der anderen Talseite gefahren kam. Seine Huskys kämpften sich durch den tieferen Schnee in der Senke.

				»Nichts«, antwortete der Indianer auf die unausgesprochene Frage. »Ich hab seine Spur in den Bergen verloren.« Er deutete auf die Berge im Norden, deren Gipfel teilweise von dunklen Wolken verdeckt wurden. »Da oben schneit es. Keine Ahnung, warum er nicht umgekehrt ist. Das Wetter wird immer schlechter.« Er blickte Clarissa an. »Das ist sein Schlitten, nicht wahr? Er muss verunglückt sein. Wäre es nicht besser, weiter nach ihm suchen?«

				Clarissa ließ den Marshal nicht zu Wort kommen. »Warum verteilen wir uns nicht, Marshal? Wir könnten Fackeln anzünden und die Berge nach ihm absuchen. Er hat sich bestimmt einen Unterschlupf gesucht. Eine Höhle …«

				»Wissen Sie, wie groß das Gebiet ist, das wir durchkämmen müssten? Wie viele Höhlen es in den White Mountains gibt? Wer weiß, wie weit er in die Berge gefahren ist? Er kann überall sein.« Der Marshal schüttelte missmutig den Kopf. »Wenn ich nur wüsste, warum er auf eigene Faust losgezogen ist. Er wollte unbedingt allein fahren. Er würde sich in den Bergen auskennen und Whittler aufspüren, wenn er dort wäre. Wir sollten hier unten nach der Bande suchen.«

				»Aber wir können ihn doch nicht im Stich lassen!«, erwiderte Clarissa aufgebracht. Ihr Atem gefror in der kalten Luft. »Vielleicht ist er schwer verletzt und liegt irgendwo im Schnee. Sie dürfen ihn nicht aufgeben, Marshal!«

				»Wissen Sie, wie weit wir kämen?« Der Marshal blickte zu den dunklen Wolken empor. Weder das Nordlicht noch den Mond und die Sterne würde man in dieser Nacht sehen. »In ein paar Stunden wütet da oben ein Schneesturm, wenn er nicht jetzt schon losgebrochen ist, und wir brächten uns selbst in Gefahr. Bei so einem Blizzard sieht man kaum die Hand vor Augen, das wissen Sie doch. Ich muss sogar die Suche nach Whittler abblasen. Außerdem haben wir kaum noch Vorräte.« Er stieg auf das Trittbrett seines Schlittens. »Mir gefällt das genauso wenig wie Ihnen, Ma’am, und ich verspreche, dass wir uns sofort wieder auf den Weg machen, sobald der Sturm vorüber ist und wir neue Vorräte gefasst haben. Wahrscheinlich morgen schon. Sie kommen am besten mit uns, Sie bringen sich nur unnötig in Gefahr. Ihr Mann ist ein erfahrener Fallensteller, der wird schon irgendwo unterkommen. Er hat eine Notration mit Vorräten und Zündhölzern in seinen Anoraktaschen, und seinen Revolver hat er auch dabei. Selbst wenn er sein Gewehr verloren hat, ist er noch bewaffnet. Einem zähen Burschen wie ihm passiert nichts.«

				Clarissa schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich kann ihn nicht warten lassen, Marshal. Ich werde weiterfahren. Ich habe schon ganz andere Schneestürme überstanden. Wenn es ernst wird, suche ich mir einen Unterschlupf.«

				»Das kann ich nicht verantworten, Ma’am.«

				»Müssen Sie auch nicht, Marshal. Ich bin weder einer Ihrer Hilfsmarshals noch gehöre ich zum Aufgebot. Tut mir leid, ich muss allein weiter. Er ist mein Mann. Oder würden Sie umkehren, wenn Ihre Frau da oben wäre?«

				Sie verabschiedete sich und fuhr an den verdutzten Männern vorbei nach Norden. Ohne sich umzudrehen, folgte sie den Spuren des indianischen Fährtensuchers zum Fluss. Sie blieb auf den Hügeln oberhalb des Flusses, wo der Schnee nicht so hoch lag und die Hunde gut vorankamen, wobei sie es vermied, zu den Bergen emporzublicken, um nicht den Mut zu verlieren. »Vorwärts, Emmett!«, feuerte sie den Leithund an. »Du wirst doch keine Angst vor den paar Wolken haben? Stell dir vor, beim Rennen ist so ein Mistwetter, dann können wir uns auch nicht auf die faule Haut legen und warten, bis es vorüber ist.«

				Noch wehten ihr nur wenige Flocken entgegen. Der Schnee und der zugefrorene White Creek glänzten im Licht einiger weniger Sterne, und der Wind frischte nur stellenweise auf und wehte einige Schneewirbel über den Boden. Eine fast unheimliche Stille umgab sie, nur unterbrochen vom Scharren der Kufen und dem Knarren des Schlittens. In dem düsteren Halbdunkel flogen vereinzelte Bäume wie Schatten vorbei, stumme Wächter in einem Tal, das nur selten von Menschen aufgesucht wurde. Der zum Schweigen verurteilte Fluss verlor sich zwischen den Ausläufern der Berge und im fernen Dunst.

				Clarissa war erst wenige Male in dem Tal gewesen, wenn sie Alex auf der Jagd begleitet und ihm geholfen hatte, die Tiere auszunehmen und das Fleisch nach Hause zu schaffen. Aber sie erinnerte sich an einen alten Jagdtrail der Indianer, der aus dem Tal in die Berge anstieg und jenseits der aufragenden Gipfel zu einigen Indianerdörfern und weiter westlich zum Yukon River führen musste. Ein beschwerlicher Trail, wie sie sich erinnerte, obwohl sie ihm damals nur wenige Meilen gefolgt waren und die Berggipfel im sommerlichen Tageslicht geleuchtet hatten. Obwohl die Spuren seines Schlittens nicht mehr zu sehen waren, nahm sie an, dass er dort abgebogen war. »Vorwärts! Auf den Trail! Nur keine Müdigkeit vortäuschen, Emmett!«

				Ein überflüssiger Appell. Ihr Leithund war alles andere als müde, zeigte sich hellwach und schien sich sogar auf die Herausforderung zu freuen. Kaum hörte er das Kommando »Gee! Nach rechts, Emmett!«, zog er in die gewünschte Richtung und kämpfte sich mit kräftigen Bewegungen die Steigung hinauf. Die anderen Huskys folgten ihm willig, sie hatten längst gemerkt, dass sie ihm blindlings vertrauen konnten, aber auch sein hohes Tempo halten mussten, wenn sie im Team bleiben wollten. Besonders Charly und Benny zeigten, welche Kraft und Energie in ihren jungen Körpern steckten, aber auch die etwas bequemeren Rick und Bonnie und die Oldtimer Waco und Chilco hielten mit. Gerade Chilco, in jungen Jahren immer dabei, wenn es um einen Streit im Gespann ging, hatte seine Angriffslust wiederentdeckt und erlebte seinen zweiten Frühling. 

				Unter dem Neuschnee auf dem Trail waren die dunklen Schatten mehrerer anderer Spuren zu sehen, und der Schnee lag nicht so hoch, dass sie ihre Schneeschuhe anschnallen und einen Weg für die Hunde bahnen musste. Emmett und seine Artgenossen kamen allein zurecht, sie empfanden den Trail wohl als Herausforderung und wollten zeigen, was in ihnen steckte. Es war eine reine Freude, ihnen zuzusehen, ihre entschlossenen Bewegungen und ihr kraftvolles Muskelspiel. Clarissa hatte fast das Gefühl, sie würden lächeln und die Anstrengung als willkommene Abwechslung begrüßen. »Ihr seid großartig!«, lobte sie die Huskys. »Weiter so! Lauft, ihr Lieben!«

				Sie schob den Schlitten mit einem Fuß an, sprang manchmal sogar vom Trittbrett und half den Hunden über ein besonders steiles Stück hinweg. Sie war froh, als sie den ersten Hügelkamm erklommen hatten und der Trail durch einen geschützten Wald führte, bevor er wieder anstieg und sie den Schlitten in die zerklüfteten Felsen in den Ausläufern der White Mountains lenkte. Nur weil die meisten Wälder im Norden licht waren, sah sie überhaupt etwas, und nur, wenn die Fichten besonders dicht standen, war sie dem Instinkt ihrer Huskys ausgeliefert, die sich auch in dunkler Nacht zurechtfanden.

				»Alex!«, rief sie, als sie den Schlitten außerhalb des Waldes für einen Augenblick anhielt. »Alex! Wo bist du?« Ihre Stimme wurde von den Felswänden als mehrfaches Echo zurückgeworfen. »Reicht es denn nicht, dass du dich für ein Jahr nach China abgesetzt hast? Komm zurück, verdammt noch mal!«

				Ihr derber Fluch brachte Emmett dazu, erstaunt den Kopf zu drehen, zumindest bildete sie sich das ein, dann fuhren sie weiter, und seine Aufmerksamkeit galt wieder dem Trail, der immer schmaler und schwieriger wurde. Zwischen den Felsen hindurch führte er durch geschützte Täler und Schluchten, stieg dann plötzlich wieder an und wand sich an zerklüfteten Felswänden entlang. Rechts der graue Fels eines Bergriesen, dunkel und bedrohlich, links ein steil abfallender Hang mit Geröll und verkrüppelten Bäumen. Weiter unten der gefrorene Beaver Creek, ein beliebter Jagdgrund der Fallensteller.

				Sie mahnte die Hunde zur Vorsicht. Zum ersten Mal zweifelte sie daran, das Richtige zu tun, besonders wenn sie den Blick nach vorn richtete und beobachtete, wie die dunklen Wolken immer tiefer sanken und sich wie ein alles erstickender Nebel zwischen den Bergen festsetzten. Eine knappe Meile vor ihnen schneite es bereits, die Felsen wurden zu undeutlichen Schatten, die kaum noch zu erkennen waren. Lange würde es nicht mehr dauern, bis die Wolken sie erreichten und der Blizzard über sie hereinbrach. Sie wusste aus Erfahrung, wie schnell und abrupt das Wetter in den Bergen wechselte, doch aus Angst, ihr Mann könnte irgendwo in dieser Bergwildnis sterben, hatte sie die Natur unterschätzt und sah sich viel zu spät nach einem Unterschlupf um.

				Bis zum Ende der Felswand war es mindestens noch eine halbe Meile. Erst dann wand sich der Trail zwischen einigen Fichten und Laubbäumen nach unten. Kein idealer Schutz gegen einen Blizzard, aber besser als auf diesem ungeschützten Trail zu bleiben, auf dem man zu schnell die Orientierung verlieren konnte. »Schneller!«, feuerte sie die Huskys an. »Bis zu den Bäumen! Beeilt euch!«

				Die Huskys spürten selbst die Bedrohung in der Luft und rannten, als ginge es um ihr Leben. Mit kraftvollen Sprüngen fegte Emmett über den schmalen Trail. Er legte er sich mit vollem Elan ins Geschirr, riss die anderen Hunde mit und sprang den rettenden Bäumen entgegen. Als wäre er schon jahrelang als Leithund unterwegs, dirigierte er das Gespann an den Felsen entlang. Er witterte den Schnee bereits und wusste ganz genau, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis der Wind ihnen die ersten Flocken ins Gesicht trieb.

				 Clarissa stand mit einem Fuß auf dem Trittbrett und glich mit dem anderen die schlingernden Bewegungen des Schlittens aus, die sich auf einem holprigen Trail wie diesem nicht vermeiden ließen. Auch sie war voll konzentriert, hielt sich mit beiden Händen an den Haltegriffen fest, den Blick stur nach vorn gerichtet, als wollte sie den wilden Sturm auf die Hörner nehmen.

				Doch obwohl sie mit jeder Faser ihres Körpers auf den Blizzard vorbereitet war, traf er sie mit solcher Wucht, dass sie beinahe vom Trittbrett geschleudert wurde. Sie lockerte ihren Griff, klammerte sich in derselben Sekunde erneut an die Haltestange und hielt mühsam das Gleichgewicht. Wie vor einigen Jahren, als sie mit ihrem Vater auf hoher See in einen tobenden Sturm geraten war, hatte sie auch diesmal das Gefühl, in einen dunklen Strudel zu geraten. Sie verlor in kürzester Zeit die Orientierung und spürte nur den tobenden Wind, den wirbelnden Schnee und die heftigen Erschütterungen, wenn der Schlitten angehoben wurde und wieder auf den Boden krachte.

				Nur fünfzig Schritte von den rettenden Bäumen entfernt, war sie dem Sturm hilflos ausgeliefert. Der Wind und der Schnee peitschten ihr ins Gesicht und raubten ihr fast das Bewusstsein. Die Huskys, an winterliches Wetter gewöhnt, reagierten ebenfalls auf den Blizzard; sie liefen zu weit rechts, dann zu weit links und verließen sich nur noch auf ihren Instinkt. Emmett versuchte angestrengt, die Richtung zu halten, und musste alle paar Schritte erkennen, dass sie vom Weg abgekommen waren. »Vorwärts!«, rief Clarissa. »Nicht aufgeben! Wir haben es gleich geschafft! Wir schaffen es, Emmett! Vorwärts!«

				Doch gegen das Schneebrett, das sich über ihnen plötzlich von einem Vorsprung der Felswand löste und nach unten fiel, waren auch sie machtlos. Viel zu spät erkannten sie die drohende Gefahr. Emmett machte noch einen Sprung nach vorn, dann krachte der Schnee auf die Hunde und schleuderte sie vom Trail. Clarissa wurde der Schlitten aus der Hand gerissen. Sie stolperte nach vorn und stürzte über die Böschung, überschlug sich zweimal und prallte mit dem linken Arm gegen einen Felsbrocken. Dann sank sie in den Schnee.

				Sie sah noch, wie die Führungsleine des Schlittens an einem verkrüppelten Baum hängenblieb, die Huskys im Tiefschnee liegenblieben, auch der Schlitten kaum etwas abbekam und einige Decken durch die Luft flogen, dann verlor sie die Bewusstsein. »Alex!«, flüsterte sie und schloss die Augen.
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				Als sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachte, spürte sie brennenden Schmerz in ihrem linken Arm. Sie versuchte ihr Gewicht zu verlagern, um den Druck von der Wunde zu nehmen, schrammte dabei an dem Felsbrocken entlang und schrie verzweifelt, als ein gieriges Feuer durch ihren Körper zu jagen schien. Sie blieb vornübergebeugt liegen und wagte kaum zu atmen, aus Angst, damit weiteren Schmerz auszulösen und von dem Feuer besiegt zu werden.

				Sie wusste nicht, wie lange ihr Sturz zurücklag. In einer Winternacht im Norden war die Zeit nur schwer zu bestimmen. Es war dunkel und eiskalt, und es konnte spätabends oder frühmorgens sein. Der Blizzard war vorüber, also musste zumindest einige Zeit vergangen sein. Nur noch vereinzelte Schneeflocken rieselten vom Himmel herab. Der Wind war kaum zu spüren, frischte nur noch gelegentlich auf, als bedauerte er, nicht mehr wüten und toben zu dürfen. Schnee wehte in hauchdünnen Schleiern vom Trail herab.

				Als der Schmerz einigermaßen abgeklungen war, betrachtete sie ihren verletzten Arm. Ihr Anorak war direkt unter der Schulter eingerissen, und sie spürte trotz der Kälte klebriges Blut unter dem Stoff. Sie versuchte den Arm zu bewegen, fühlte erneut den brennenden Schmerz, stellte aber auch fest, dass der Arm nicht gebrochen war. Der Felsen hatte die Haut aufgerissen, wahrscheinlich so tief, dass es stark blutete, und der Schmerz ging sicher auf die starke Prellung zurück, die sie sich beim Aufprall auf den Felsen zugezogen hatte. Sie bewegte den gesunden Arm und ihre Beine, tastete ihren ganzen Körper nach weiteren Verletzungen ab, und atmete erleichtert auf, als sie erkannte, dass sie den Sturz ohne weiteren Schaden überstanden hatte. Ohne den Felsen wäre sie den Hang noch weiter hinuntergestürzt und hätte sich wahrscheinlich das Genick gebrochen. Der Gedanke ließ sie schaudern.

				Von der Bewusstlosigkeit und dem Schmerz noch immer benommen, versuchte sie, nach den Huskys und dem Schlitten zu sehen, erkannte ihre Umgebung jedoch nur verschwommen und musste erneut die Augen schließen, bis sie sich stark genug fühlte. Den gesunden Arm fest in den Schnee gestemmt, drehte sie sich nach links und bemerkte zuerst den Schlitten. Wie das Skelett eines größeren Tieres ragte er aus dem tiefen Schnee, der hintere Teil stand hoch, sodass sie die Haltegriffe und den Vorratssack erkennen konnte. Er schien nicht zerbrochen zu sein, wahrscheinlich hatte der Schnee den Aufprall gebremst. Die Führungsleine hatte sich um eine verkrüppelte Schwarzfichte gewickelt. »Emmett!«, rief sie verzweifelt. »Seid ihr okay?«

				Sie stemmte sich mit einer Hand auf die Knie und blickte auf die Huskys, die auf der anderen Seite des Baumes im Schnee lagen. Sie bewegten sich nicht. »Emmett!«, rief sie noch einmal. Ihre Stimme erschien ihr fremd, klang heiser und belegt, als wäre sie schwer erkältet. »Emmett! Bist du okay, Emmett? Dir ist doch nichts passiert?« Diesmal war ihre Stimme kräftiger und brachte einen der Huskys dazu, den Kopf aus dem Schnee zu heben. »Emmett! Bist du das? Sag mir nicht, dass du verletzt bist! Hey, Emmett!« 

				Ein leises Jaulen antwortete ihr. Emmett grub sich aus dem Schnee, schüttelte sich wie nach einem heftigen Regenguss und grub sich zu einem der anderen Huskys. Er verhedderte sich in den Leinen und musste sich einmal im Kreis drehen und über eine der Leinen steigen, um wieder freizukommen, war aber unversehrt. »Gott sei Dank! Was ist mit den anderen? Sind sie okay?« 

				Emmett stieß einen seiner Artgenossen mit der Schnauze an, es war der kräftige Charly, und bellte ein paarmal. Charly regte sich und bellte zurück. Nacheinander zeigten sich auch Benny, Rick, Waco, Bonnie und Chilco. Keiner von ihnen schien ernsthaft verletzt. Ein paar Prellungen vielleicht, als die Leinen und Geschirre an ihnen gezerrt hatten, aber mehr auch nicht. So leicht ließ sich ein durchtrainierter Husky nicht unterkriegen, schon gar nicht in einem Schneesturm. Der Winter war ihre Jahreszeit, und sie waren so gelenkig und beweglich, dass ihnen selbst ein solcher Sturz nicht allzu viel ausmachte.

				»Wartet!«, rief Clarissa, die große Angst hatte, dass sich eine Leine lösen und die Hunde in Gefahr bringen konnte. »Nicht bewegen! Ich helfe euch!«

				Leider dachte sie weder daran, dass der Hang steiler und gefährlicher war, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte, noch daran, wie sie es mit einem verletzten Arm schaffen sollte, die Hunde und den Schlitten auf den Trail zu ziehen. Schon im Vollbesitz ihrer Kräfte wäre das unmöglich gewesen. Bis zum Trail waren es ungefähr fünfzig Schritte, und der Schnee lag nach dem Blizzard so hoch, dass man weite Umwege gehen musste, wenn man den Schneewehen ausweichen wollte. Zum Grund der Schlucht war es noch weiter, und auch dort erwarteten sie unüberbrückbare Hindernisse.

				Allein würde sie den Aufstieg vielleicht schaffen, aber zu Fuß würde sie Stunden brauchen, um Hilfe zu holen, und sie hatte nicht vor, ihre Huskys im Stich zu lassen. Entschlossen stemmte sie sich mit der rechten Hand weiter nach oben und blieb schwankend stehen, die Stiefel im tiefen Schnee und den Blick auf die Huskys gerichtet, die ungefähr zehn Schritte weiter unten verharrten, leise jaulend und wohl selbst im Zweifel, ob sie es schaffen würde.

				Clarissa kam keine zwei Schritte weit. Nach dem ersten verlor sie das Gleichgewicht, prallte mit ihrem verletzten Arm gegen den Baum und schrie so laut auf, dass einige der Huskys vor Angst laut zu bellen anfingen. Sie stürzte seitlich in den Schnee und rutschte weiter nach unten, spürte den verkrusteten Schnee im Gesicht und streckte den gesunden Arm aus, um nicht mit dem Kopf gegen einen der zahlreichen Felsbrocken zu prallen. Nach einigen Schritten blieb sie benommen liegen und verlor beinahe das Bewusstsein.

				Auf dem Bauch kroch sie zu den Huskys und blieb stöhnend in ihrer Mitte liegen. Durch den Aufprall war der Schmerz wieder stärker geworden und brannte in ihren Adern. Am liebsten wäre sie in tiefer Bewusstlosigkeit versunken, nur um nicht mehr dieses Brennen spüren zu müssen, aber sie wusste auch, wie gefährlich es war, bei diesen winterlichen Temperaturen einzuschlafen. Selbst in ihrer warmen Winterkleidung würde sie nicht überleben. 

				Sie zwang sich, die Augen offen zu halten, und beobachtete dankbar, wie Emmett sich einen Weg durch den Schnee bahnte und gegen sie drängte. Sein dichtes Fell und sein warmer Körper schützten sie gegen die Kälte. Sie streichelte ihn mit der rechten Hand und bekämpfte tapfer den Schmerz. »Sieht ganz so aus, als säßen wir in der Klemme«, sagte sie. Ihre Stimme klang schon wesentlich fester. »Hast du eine Idee, wie wir auf den Trail kommen?«

				Emmett antwortete mit einem leisen Jaulen und mied ihren Blick, als würde er sich schämen, als Leithund keinen Ausweg aus ihrer Lage zu finden.

				Bones, schoss es ihr durch den Kopf, du wusstest doch immer einen Ausweg! Du warst immer in der Nähe, wenn es scheinbar nicht mehr weiterging. Wo bist du jetzt? Hab ich dich verloren, Bones? Bitte komm und hilf mir!«

				Doch der Wolf ließ sich nicht blicken, und sie blieb allein mit ihrem Kummer. Sie musste selbst einen Weg aus ihrer misslichen Lage finden. Beinahe unmöglich bei den Bedingungen, die ihr das Schicksal stellte.

				Sie kniff die Lippen zusammen und blickte zum Trail hinauf. Siebzig Schritte bis nach oben, die Umwege wegen der hohen Schneeverwehungen und die Pausen, die sie wegen ihres verletzten Arms einlegen musste, nicht gerechnet. Den Hang säumten scharfkantige Felsbrocken, und der Untergrund war eisig, jederzeit konnte sie ausrutschen und erneut stürzen. Wie lange würde sie brauchen? Eine Stunde? Zwei Stunden? Noch länger? Und wie lange würde es dauern, bis sie eine Siedlung erreichte oder einen anderen Menschen traf? Mehrere Stunden? Eine Ewigkeit? Doch hatte sie überhaupt eine Wahl?

				»Ich werde es wohl allein versuchen müssen«, sagte sie zu den Huskys. Der Schmerz hatte etwas nachgelassen, und sie fühlte sich schon besser. »Ohne fremde Hilfe kommen wir nicht weg. Ich weiß, hier ist es nicht gerade bequem, aber solange ihr nicht an den Leinen zerrt, seid ihr sicher. Euch macht die Kälte doch nichts aus. Ich komme so schnell wie möglich zurück, okay?« 

				Die Huskys klagten nicht, als sie sich vom Boden hochstemmte und sich mit schlaff herunterhängendem linken Arm durch den Schnee grub. Nur an ihrem bedrückten Blick und ihrer ängstlichen Haltung war zu erkennen, wie sehr sie sich sorgten. Clarissa drehte sich nicht um. Sie war viel zu beschäftigt, auf dem glatten Untergrund nicht abzurutschen und nirgendwo mit ihrem verletzten Arm anzustoßen, um an irgendetwas anderes zu denken. Bei jedem Schritt geriet sie ins Wanken, und als sie stürzte und erneut vom Schmerz übermannt wurde, blieb ihr nichts anderes übrig, als aufzugeben. Sie verlor das Bewusstsein und sank mit geschlossenen Augen in den Schnee, in ihrem Delirium davon überzeugt, dass sie niemals wieder aufstehen würde und den sicheren Tod vor Augen hätte. »Alex!«, flüsterte sie noch, bevor sie bewusstlos wurde.

				Sie merkte nicht, wie ihre Huskys schon wenige Minuten später laut zu bellen und zu jaulen begannen, als sich ein Hundeschlitten von Norden kommend über den Trail näherte. Durch das Geheul ihrer Hunde und die Spuren im Schnee aufmerksam geworden, hielt der Musher direkt über ihr und beugte sich neugierig über die Böschung. Ein alter Indianer mit verwittertem Gesicht, die weißen Haare zu langen Zöpfen gebunden und in der traditionellen Kleidung eines Jägers. Seine Hosen und sein Anorak waren aus Karibufell gefertigt, der Pelzbesatz seiner Kapuze stammte von einem Vielfraß. Auch in dem düsteren Licht, das nur von dem reflektierenden Schnee ausging, erkannte er sofort, was geschehen war, sah die Huskys bei der Krüppelkiefer im Schnee und Clarissa weiter oben neben einem Felsen liegen.

				Der Indianer reagierte schnell, aber ohne eine hastige Bewegung. Aus dem Vorratssack an seinem Schlitten holte er ein langes Rohhautseil, das er stets bei sich führte, falls die Führungsleine riss. Er verknotete das eine Ende um einen Felsbrocken am Wegesrand, schlang das Seil um seinen Körper und ließ sich wie ein Bergsteiger zu ihr herab. Trotz seines Alters bewegte er sich rasch und sicher. Clarissa spürte seinen Atem, als er neben ihr in die Knie ging, öffnete für einen kurzen Moment die Augen und schloss sie wieder. In ihrer Benommenheit lächelte sie und stammelte: »Alex? Alex, bist du das?«

				Der Indianer sagte etwas in seiner Sprache, das sie nicht verstand, und fügte auf Englisch hinzu: »Haben Sie keine Angst! Ich bringe Sie in Sicherheit.«

				»Mein Arm … verletzt …«, flüsterte sie.

				Der Indianer hatte die Wunde bereits gesehen und war entsprechend vorsichtig, als er sie vom Boden aufhob und sie sich über die Schulter legte. Eine Hand an ihren Beinen, die andere am Rohhautseil, hangelte er sich mühsam nach oben. Ihr verletzter Arm baumelte nach unten, und bei jedem Ruck am Seil schoss neuer Schmerz durch ihren Körper, doch sie hatte schon wieder das Bewusstsein verloren und spürte nichts davon. Oben legte der Indianer sie auf den Schlitten und hüllte sie in Decken ein. Er sprach ein paar beruhigende Worte zu den Hunden.

				Mit dem Rohhautseil kehrte er auf den Hang zurück. Er ließ sich zu den Huskys hinunter und redete lange auf sie ein, bevor er sich näher an sie heranwagte. »Der Frau geht es gut«, beruhigte er Emmett und streichelte ihn sanft. »Jetzt müssen wir nur noch euch und den Schlitten nach oben bringen. Ihr werdet mir doch dabei helfen? Ohne euch schaffe ich es nämlich nicht.«

				Emmett spürte instinktiv, dass er nichts zu befürchten hatte, und wehrte sich nicht, als der Indianer ihn am Geschirr packte und ihn und die anderen Huskys aus dem Leinengewirr befreite und um den verkrüppelten Baum herumführte. Am Rand einer Schneedüne blieben sie stehen. »Gleich seid ihr dran«, sagte er in seiner Sprache. »Schräg den Hang hinauf! Zwischen den Dünen hindurch! Und nicht anhalten, sonst rutschen wir bis ins Tal hinab.«

				Er zog den Schlitten aus dem Schnee und stellte ihn auf die Kufen, verschnaufte einen Augenblick, bevor er rief: »Vorwärts … heya … lauft, lauft!«

				Die Huskys schienen nur auf das Kommando gewartet zu haben. Mit vereinten Kräften legten sie sich in ihre Geschirre und zogen den Schlitten an. Emmett vornweg, die Schnauze im Wind und die Ohren nach vorn gestellt wie ein angreifender Wolf, kämpfte er sich den Hang hinauf, gefolgt von den anderen Huskys, die ebenfalls zeigen wollten, was in ihnen steckte, und wohl auch spürten, dass sie nur diese einzige Chance hatten, den Trail zu erreichen.

				Der Indianer hatte sich das untere Ende der Rohhautschnur um die Hüften gewickelt und stemmte sich mit der rechten Schulter gegen die Haltestange. Bei jedem Schritt rammte er die Stiefel fest in den Schnee, um einen besseren Halt zu haben, und schob den Schlitten nach vorn. Unablässig feuerte er die Hunde und sich selbst an. »Vorwärts! Nicht nachlassen, immer weiter!« Doch trotz ihrer Anstrengungen kamen sie nur im Schneckentempo voran, der Hang war einfach zu steil, auch wenn man ihn im spitzen Winkel anfuhr, und einmal rutschten sie sogar weg und hatten es nur der Geistesgegenwart des Indianers zu verdanken, dass sie nicht ins Tal hinunterglitten. Im letzten Moment stützte er sich an einem Felsen ab und brachte die Schlitten in tieferen Schnee, wo sie einige Minuten verschnaufen und neuen Mut fassen konnten.

				»Gleich sind wir oben!«, rief der Indianer, als sie aus dem Tiefschnee heraus waren. »Nur noch ein paar Schritte! Wir schaffen es … strengt euch an … jetzt!«

				Hinter dem Schlitten, auf dem Clarissa lag, erreichten sie den Trail. Der Indianer lehnte sich auf die Haltestange und rang nach Luft, die Hunde blieben erschöpft stehen und brauchten ebenfalls einige Zeit, bis sie wieder einigermaßen bei Kräften waren. So stark hatte sie in letzter Zeit niemand gefordert. Emmett lief zum Schlitten des Indianers und blickte winselnd nach vorn, er machte sich wohl Sorgen. »Es geht ihr gut«, rief ihm der Indianer zu.

				Clarissa öffnete die Augen, als sich der Indianer über sie beugte, und brauchte einige Zeit, um sich an ihren Retter zu erinnern. »Sie haben mich …«, flüsterte sie, »Sie haben mich gerettet! Sind … sind meine Hunde noch unten?«

				Das faltige Gesicht des Indianers veränderte sich kaum. »Sie sind hinter Ihnen … und der Schlitten auch. Es war ein schwerer Blizzard, nicht wahr?«

				»Wer sind Sie?«, fragte sie.

				»Läuft-in-den-Wolken«, antwortete er und fügte die indianische Version seines Namens hinzu. »Zu kompliziert für Weiße … Sie nennen mich John.«

				»John … ich bin Clarissa. Clarissa Carmack.«

				»Ich habe von einem Fallensteller gehört, der so heißt.«

				»Ich bin seine Frau … Ich … ich bin verletzt.«

				John nickte aufmunternd. »Ich weiß. Ich bringe Sie in unsere Hütte, nicht weit von hier. Rose … meine Frau … wird Sie verarzten. Sie ist Medizinfrau und kennt sich mit Kräutern aus. In ein paar Tagen sind Sie wieder gesund.«

				»In ein paar Tagen?«, erschrak sie. »Aber ich muss weiter …«

				»So kommen Sie nicht weit. Sie müssen gesund werden.«

				»Alex … mein Mann!«, flüsterte sie. 

				»Was ist mit ihm?«

				»Er ist verschwunden … Er war … bei dem … Aufgebot, das … Frank Whittler …« Ihre Kräfte verließen sie bereits wieder. »Sie … müssen mir … helfen …« Ihr fielen die Augen zu, und sie spürte plötzlich weder Schmerz noch Kälte. Stattdessen wirbelten bedrohliche Bilder durch ihren Kopf. Alex, wie er schwer verletzt im Schnee lag und um Hilfe rief … Frank Whittler und seine Männer, wie sie lachend durch die Wälder ritten … der fauchende Grizzly, wie er ihr bedrohlich nahe kam … sie selbst, mit dem Schlitten über dem Abgrund.

				Lediglich im Unterbewusstsein spürte sie, wie der Indianer sie mit Lederschnüren an den Schlitten band und einige Worte in seiner Sprache sagte, bevor er aufs Trittbrett stieg und seine Huskys antrieb. Er ermahnte sie, langsam zu laufen, weil sie verletzt auf der Ladefläche schlief, aber auch wegen Emmett und ihrer eigenen Hunde, die ihnen mit dem zweiten Schlitten folgten.

				In ihren Träumen dauerte die Fahrt eine halbe Ewigkeit, in Wirklichkeit war sie eine knappe Stunde. Der Indianer folgte dem Jagdtrail, über den Clarissa gekommen war, weiter nach Norden, fuhr durch einen ausgedehnten Wald in die Ausläufer der White Mountains hinein und lenkte den Schlitten auf den zugefrorenen Beaver Creek, der eine breite Schneise in die Berge schlug und sich erst weit im Nordosten zwischen den Felsen verlor. Nach ungefähr einer Meile bog er in ein verstecktes Seitental ab, das auf den ersten Blick wie eine Einbuchtung in den Felsen anmutete, sich dahinter aber zu einer Senke öffnete, die windgeschützt zwischen steil aufragenden Bergen lag.

				Clarissa bekam von der Fahrt kaum etwas mit, sie öffnete zwar manchmal die Augen und sah den dunklen Himmel über sich, schloss sie aber jedes Mal gleich wieder und versank in tiefen Schlaf. John war ein erfahrener Musher und lenkte den Schlitten so geschickt, dass sie die Erschütterung, wenn sie über eine Bodenwelle fuhren, kaum wahrnahm. Der Schmerz in ihrem linken Arm ließ wieder etwas nach, auch weil der Indianer sie mit Lederstricken an den Schlitten gebunden hatte und sie ihn kaum bewegen konnte. Die albtraumhaften Bilder verblassten zusehends. Obwohl sie den alten Indianer noch niemals gesehen hatte, spürte sie, dass sie bei ihm in guten Händen war.

				Dass sie in ihrer Benommenheit dennoch nicht lächelte, lag an der Sorge um Alex, die sich immer tiefer in ihre Gedanken fraß. Der Gedanke, ihn für immer verlieren zu können, ließ sie so laut und verzweifelt stöhnen, dass sich John besorgt nach ihr umdrehte. »Wir sind gleich zu Hause«, tröstete er sie in der Annahme, ihre Schmerzen hätten zugenommen. »Sie werden wieder gesund, weiße Frau. Haben Sie keine Angst, die Geister sind auf Ihrer Seite.«
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				Die Blockhütte des Indianers lag oberhalb des Baches dicht vor einer Felswand und wirkte genauso stabil wie die Hütte, in der Clarissa und Alex wohnten. Die Wände bestanden aus festen Stämmen, das Dach war mit Birkenrinde und Moos bedeckt. Das einzige Fenster war hell erleuchtet. Ein dreibeiniger Husky, der neben dem Haus an einen Strick gebunden war, begrüßte die beiden Gespanne, die vor der Tür hielten, mit durchdringendem Geheul.

				Clarissa erwachte aus ihrer Bewusstlosigkeit und öffnete die Augen. Sie lächelte dankbar, als der Indianer sie losband, und wollte selbst aufstehen, war aber noch viel zu benommen und fiel sofort wieder zurück. Der Schmerz, der im gleichen Augenblick durch ihren Körper fuhr, ließ sie leise aufstöhnen.

				»Sie sind noch zu schwach«, sagte John ruhig. »Sie brauchen Ruhe.« Er hob sie vom Schlitten und trug sie zur Tür, nickte dankbar, als seine Frau ihm öffnete, und trug sie zu einem Nachtlager aus mehreren Fellen. Er nahm ihr die Fellmütze und die Handschuhe ab, zog ihr die Stiefel aus und redete auf seine Frau ein. Zu Clarissa gewandt, sagte er: »Ich kümmere mich um die Hunde und hole Ihre Sachen ins Haus.«

				»Danke … vielen Dank …«, brachte sie mühsam hervor.

				Die Frau des Indianers freute sich offensichtlich darauf, sie zu bemuttern, und entzündete die Petroleumlampe auf einer Kommode neben ihrem Nachtlager. Im Lichtschein leuchtete ihr faltiges Gesicht mit den ausdrucksstarken Augen und den hohen Wangenknochen. In ihrer Jugend musste sie einmal sehr schön gewesen sein. Ihre weißen Haare waren wie bei ihrem Mann zu Zöpfen gebunden und reichten bis auf ihre Schultern. Sie trug ein Kleid aus Karibuleder und eine Kette aus bunten Muscheln, auch ein Zeichen dafür, dass sie sich der Kultur der Weißen nicht vollkommen untergeordnet hatte. Die meisten Indianer kleideten sich wie Weiße und lebten nach deren Regeln.

				»Ich bin Rose«, stellte sich die Indianerin vor. Sie wählte die vertraute Anrede. »Ich werde deine Wunde verarzten und dich wieder gesundpflegen.« Ihre Worte klangen sachlich, wurden aber von einem milden Lächeln begleitet.

				Clarissa nickte schwach und nannte ihren Namen. Sie wollte erklären, was geschehen war, aber die Indianerin hatte bereits alles Wichtige von ihrem Mann erfahren und wusste Bescheid. »Ich danke dir«, brachte Clarissa hervor.

				»Zuerst müssen wir den Anorak loswerden.« Ihr Akzent war stärker als der ihres Mannes, und sie war nur schwer zu verstehen. »Das wird jetzt wehtun, geht aber leider nicht anders. Ich will den guten Anorak nicht aufschneiden!«

				Clarissa wäre auch das egal gewesen, und wenn sie gewusst hätte, wie weh es tat, hätte sie vielleicht sogar darauf bestanden. Sie schrie vor Schmerzen laut auf, als Rose ihr den Anorak vom Körper streifte, hatte Tränen in den Augen, obwohl die Indianerin den linken Ärmel so sanft wie möglich an der offenen Wunde vorbeizog. Die Stelle an ihrem Oberarm brannte wie Feuer.

				Die Bluse öffnete Rose mit einer Schere, sie war blutverschmiert und sowieso nicht mehr zu gebrauchen. Sie schmolz etwas Schnee in einer Schüssel auf dem Kanonenofen, tauchte einen Lappen in das heiße Wasser und wischte das Blut von ihrer Haut. Ihre Augen drückten Sorge aus. »Die Wunde ist sehr tief. Es wird einige Zeit dauern, bis sie verheilt ist.« Sie nahm einige getrocknete Kräuter aus dem kleinen Lederbeutel, den sie an ihrem Gürtel trug, und zerkaute sie zu einem Brei. »Diese Kräuter werden die Entzündung lindern.« Sie verteilte den Brei auf der Wunde und bedeckte die Heilkräuter mit einem Verband, den sie aus dem sauberen Stoff der aufgeschnittenen Bluse riss.

				Clarissa wusste nicht, ob sie sich die Wirkung der geheimnisvollen Kräuter nur einbildete, auf jeden Fall fühlte sie sich schon nach kurzer Zeit besser und konnte schon wieder klar denken. Dankbar griff sie nach dem Becher mit heißem Tee, den Rose ihr reichte. »Aus Weidenrinde«, erklärte die Indianerin, »gut gegen die Schmerzen, und damit dein Körper nicht heiß wird. Du solltest ein wenig schlafen, wenn du den Tee getrunken hast. Du brauchst viel Ruhe.«

				Sie nippte vorsichtig an dem Tee und registrierte dankbar, wie das heiße Getränk durch ihren Körper rann. An den Geschmack musste sie sich erst gewöhnen, sie trank meist gesüßten Kaffee oder Tee, und die Weidenrinde schmeckte eher bitter, wirkte aber schon nach kurzer Zeit. Fast noch schneller als das Schmerzpulver, das Betty-Sue den Dorfbewohnern verabreicht hatte. »Der tut gut«, bedankte sie sich bei der Indianerin.

				Nachdem sie den Becher geleert hatte, schaffte sie es gerade noch, ihn neben ihr Nachtlager zu stellen, so schnell schlief sie ein. Anscheinend hatte Rose noch ein paar Kräuter dazugegeben, die ihr zu tiefem Schlaf verhelfen sollten. Sie war dankbar dafür und versank in einen tiefen Traum, der zum Glück keine schrecklichen Bilder mehr für sie bereithielt und sie stattdessen in eine unbeschwerte Stimmung versetzte, so wie sie sich fühlte, wenn sie allein mit dem Hundeschlitten in der Natur unterwegs war und genau wusste, dass Alex zu Hause auf sie wartete. Kein Schmerz mehr, kein Blizzard, keine drohenden Verbrecher, keine Angst, nur grenzenlose Harmonie.

				Als sie aufwachte, fühlte sich die Wunde wesentlich besser an, und Clarissa konnte sogar ihren Arm etwas bewegen, ohne dass stechender Schmerz durch ihren Körper fuhr. Sie öffnete die Augen und sah den Widerschein der Petroleumlampe an der Decke. Ein Blockhaus, sie lag in einem Blockhaus. Immer noch ein wenig benommen, drehte sie den Kopf und sah eine Frau am Tisch sitzen und einen Mokassin besticken. Eine Indianerin … Rose. Und der Mann, der zur Tür hereinkam und einen Schwall kalte Luft mitbrachte, war John. Läuft-in-den-Wolken hatte sich der Indianer genannt. 

				Allmählich dämmerte ihr, was geschehen war und wo sie sich befand. Sie wollte sich aufsetzen, merkte aber, dass es noch nicht ganz gelang, und sank leise stöhnend auf die Decken zurück. Sie sah, wie die Indianerin sich erhob.

				»Clarissa!«, freute sich Rose. »Ich hoffe, es geht dir besser.«

				»Viel besser … vielen Dank! Wie lange hab ich geschlafen?«

				Die Indianerin lächelte. »Den ganzen Tag und die ganze Nacht.«

				»Wie bitte?« Clarissa konnte es nicht fassen. »Zwanzig Stunden?«

				»So würde es ein Weißer ausdrücken. Und du hast diese Ruhe dringend gebraucht. Schlaf ist die beste Medizin. Nur wer seinem Körper die Zeit gibt, sich zu erholen, darf auf Besserung hoffen. Das vergessen viele Menschen.«

				»Wie geht es meinen Hunden?«

				»Den Hunden geht es gut«, sagte John. Er hatte frisches Brennholz hereingebracht und fütterte den Ofen mit einigen Scheiten. »Ich habe ihnen getrockneten Lachs mit Reis gegeben, das füttere ich meinen Hunden immer.«

				»Ihre Lieblingsspeise«, freute sich Clarissa.

				Rose legte ihre Handarbeit zur Seite und ging zum Ofen, der gleichzeitig als Herd diente, obwohl auf der Platte kaum Platz für einen Topf war. »Du hast sicher Hunger«, sagte sie. Ohne Clarissas Antwort abzuwarten, füllte sie einen Teller mit Wildbrühe und brachte ihn ihr. »Mit Fleisch und Wurzeln.«

				Die Brühe duftete verlockend und schmeckte sehr würzig. »Vielen Dank für alles, was ihr für mich getan habt«, sagte sie nach dem ersten Bissen. »Ohne eure Hilfe wäre es mir und den Hunden schlecht ergangen.« Sie hatte den Teller auf ihren Schoß gestellt, um ihren verletzten Arm nicht bewegen zu müssen, und löffelte im Sitzen. »Ihr wohnt sehr einsam hier draußen. Noch weiter von der Stadt entfernt als die meisten anderen Indianer. Darf ich fragen, warum ihr nicht in einem Dorf wohnt? Ich dachte, gerade wenn es kalt wird, leben Indianer gern mit ihren Verwandten und Freunden zusammen.«

				»Wir haben keine Verwandten und Freunde mehr«, antwortete John. Er stellte den leeren Eimer neben den Ofen und zog seinen Anorak aus. Seine Stimme klang bitter. »Unsere Kinder und Enkel leben im Süden und versuchen, zu Weißen zu werden, obwohl sie doch wissen müssten, dass man seine Hautfarbe nicht abwaschen kann. Sie schämen sich, Indianer zu sein, und sagen, in den Dörfern gäbe es keine Zukunft für sie. Vielleicht stimmt das sogar, aber wir könnten uns nie an diesen Gedanken gewöhnen. Die meisten unserer anderen Verwandten und Freunde sind tot. Sie starben an einer Krankheit des weißen Mannes, gegen die es kein Gegenmittel gab. So wie gegen das scharfe Wasser, das ihr Alkohol nennt. Meine beiden Brüder tranken so viel, dass sie daran zugrundegingen. Uns blieb nur die Flucht in die Berge.«

				»Ihr flieht vor den Weißen?«

				John setzte sich an den Tisch und nickte dankbar, als seine Frau ihm ebenfalls einen Teller mit Wildbrühe brachte. »Nicht alles, was die Weißen uns gebracht haben, ist schlecht. Würden wir sonst in einem Blockhaus wohnen? Hätten wir einen Ofen, der die Wärme hält? Hätte ich ein Gewehr, das mir die Jagd erleichtert? Wir fliehen vor den vielen Menschen, die wegen des Goldes kommen und unsere Mutter Erde aufreißen und verletzen. Wir fliehen vor den Verlockungen und den Krankheiten, die sie uns bringen und gegen die es kaum ein Gegenmittel gibt. Wir fliehen vor den Missionaren, die uns unseren Glauben nehmen und uns weismachen wollen, dass nur ihr Gott die Wahrheit kennt. Wir haben nichts gegen den Gott der Weißen, und wir schätzen vieles von dem, was uns die Missionare erzählt haben, aber wir lassen uns auch unseren Glauben nicht verbieten. Oder ist es falsch, die Natur zu ehren? Die Tiere, die Pflanzen, selbst die Steine am Wegesrand? Sollen wir uns verdammen lassen, weil wir nicht in die Kirche gehen und lieber unter freiem Himmel zu unserem Schöpfer beten? Ist Gott denn nicht überall zu Hause?«

				Clarissa verstand den Indianer. Alex und sie empfanden ähnlich und waren nicht nur in die Wildnis des Hohen Nordens gezogen, um Frank Whittler aus dem Weg zu gehen. Sie flohen vor den vielen Menschen und dem Lärm in den Städten, sie fühlten eine ähnliche Verbundenheit mit der Natur und ihren Bewohnern wie die Indianer und spürten eine tiefe innere Zufriedenheit, wenn sie zu den riesigen Bergen der Alaska Range emporblickten, im Sommer auf einer sattgrünen Wiese mit bunten Wildblumen standen oder im Winter mit dem Hundeschlitten über einen einsamen Trail oder verschneite Hänge fuhren. Sie mochten ihre Blockhütte, ihre Huskys, den Duft der Schwarzfichten.

				»Ich habe nach Ihrem Mann gesucht«, sagte John nach einer längeren Pause, während der sie nur dem Knistern des Feuers gelauscht hatten. Wie die meisten Indianer ging er auf das Thema, das ihn am meisten beschäftigte, erst nach einer längeren Unterhaltung über andere Dinge ein. »Alex Carmack, nicht wahr? Ich war den ganzen Nachmittag unterwegs. Er ist nicht in der Nähe.« Er fischte einen Fleischbrocken aus der Suppe und kaute nachdenklich. »Was ist passiert? Er war bei einem Aufgebot des Marshals, sagen Sie?«

				Clarissa glaubte, dem Indianer und seiner Frau eine längere Erklärung schuldig zu sein, und berichtete von Frank Whittler, wie er sie seit mehreren Jahren verfolgt und sogar schon versucht hatte, sie zu töten. »Frank Whittler ist ein Verbrecher. Er und zwei andere Männer haben eine Bank in Anchorage beraubt und einen Kassierer erschossen. Der Marshal sucht nach ihnen. Gestern … nein, vorgestern kamen unsere Huskys mit dem leeren Schlitten zurück. Ich bin sofort losgefahren. Das Aufgebot ist nach Fairbanks zurückgekehrt, wegen des drohenden Sturms und weil sie neuen Proviant fassen wollten. Ich fuhr weiter … Ich dachte, ich könnte mich irgendwo vor dem Sturm verkriechen.«

				»Nicht auf dem Trail, der an der Felswand entlangführt«, erwiderte der Indianer ruhig. Er hatte die Brühe aufgegessen und reichte den Teller seiner Frau. »Sie glauben, diese Verbrecher verstecken sich hier in den Bergen?«

				Auch Clarissa hatte aufgegessen und stellte den leeren Teller neben ihr Nachtlager. »Ich weiß es nicht. Der Fährtenleser des Marshals fand die Spuren meines Mannes am Fluss, verlor sie aber schon nach wenigen Meilen. Der Schnee hatte sie verdeckt. Ich dachte, ich hätte vielleicht etwas mehr Glück.«

				»Die Verbrecher sind nicht hier.« Es klang sehr sicher und bestimmt. »Wenn sie vom Fluss gekommen wären, hätte ich sie gesehen. Ich bin jeden Tag unterwegs, und es gibt kaum etwas, was mir entgeht. Es sind nicht nur Spuren, auch die Natur gibt mir die Antworten, nach denen ich suche. Der Wind, der mir den Geruch eines fernen Feuers zuträgt. Ein Adler, der zu lange über einer bestimmten Lichtung kreist. Die Helligkeit eines schönen Tages, die sich auf einem Gewehrlauf spiegelt. Drei Männer wären mir nicht entgangen.« Er stopfte seine kurzstielige Pfeife, zündete den Tabak mit einem glühenden Span aus dem Ofen an und paffte nachdenklich. »Wo Ihr Mann ist, weiß ich nicht. Wenn er einen Unfall hatte, kann er eigentlich nicht weit sein. Ich bin alle Trails abgefahren und habe auch den Tiefschnee nach seinen Spuren abgesucht, aber nirgendwo etwas gefunden. Sogar in der tiefen Schlucht einige Meilen nördlich von hier habe ich nachgesehen. Wenn er vom Schlitten gefallen und in die Tiefe gestürzt wäre, hätte ich ihn auch dort gefunden.« Er paffte einige Male. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nichts anderes sagen kann.«

				Clarissa dachte eine Weile über die Antwort des Indianers nach. »Er hat einen Unfall gehabt, oder …« Sie wagte den Gedanken kaum auszusprechen. »… oder die Verbrecher haben ihn vom Schlitten geschossen. Er muss in der Nähe sein. Ich werde ihn auf keinen Fall aufgeben, ich werde weitersuchen!«

				»Mit dem Arm können Sie noch keinen Schlitten steuern und auch nicht auf der Ladefläche mitfahren. Ich werde allein nach ihm suchen.« Er klopfte seine Pfeife aus und lächelte verhalten. »Vertrauen Sie mir! Wenn er in der Nähe ist, werde ich ihn finden. Und wenn er sich noch so gut versteckt hält.«

				Der Indianer machte sein Versprechen wahr. An jedem der nächsten drei Tage fuhr er nach dem Frühstück los und kehrte erst spätabends wieder zurück. Am ersten Abend schüttelte er bedauernd den Kopf. Am zweiten Tag wollte Clarissa, die inzwischen aufgestanden war und sich schon viel besser fühlte, unbedingt mitfahren, doch er wies sie zurück, und Rose legte einen Arm um ihre Schultern und sagte: »Du brauchst noch etwas Ruhe, Clarissa. Vertrau meinem Mann und denk daran, wie er mit seinem richtigen Namen heißt: Läuft-über-den-Wolken. Er sieht alles, was in dieser Gegend passiert.«

				Clarissa bezähmte ihre Ungeduld nur widerwillig, ahnte aber auch, dass die Heilung noch länger dauern würde, falls die Wunde noch einmal aufbrach. Rose bedeckte sie jeden Morgen mit frischen Kräutern und rieb ihren Oberarm mit einer selbstgemachten Salbe ein, die ihren Schmerz linderte und ermöglichte, dass sie ihren Arm bereits wieder einigermaßen bewegen konnte. 

				Während John mit dem Schlitten unterwegs war, unterhielt sich Clarissa ausgiebig mit der Indianerin. Obwohl Rose mehr als doppelt so alt war wie sie, hatten sie viel gemeinsam, erfreuten sie sich an den gleichen Tieren: die mächtigen Elche, die stets so majestätisch und gelassen wirkten, die Wölfe, so gefährlich sie auch manchmal waren, die Adler, unbezwingbar in der Luft und pfeilschnell, wenn es darum ging, nach unten zu schießen und eine Beute zu fangen. In der Wildnis des Hohen Nordens herrschte ein ewiger Kampf, jeder Mensch, jedes Tier und sogar die Pflanzen kämpften täglich ums Überleben, und doch konnte sich niemand vorstellen, diese Gegend jemals zu verlassen.

				»Du hast indianisches Blut in dir«, sagte Rose einmal.

				»Meine Großmutter«, antwortete Clarissa.

				Rose lächelte. »Das spürt man. Ich habe selten eine weiße Frau getroffen, die so denkt wie du. Wenn ich jünger wäre, könnten wir Freundinnen sein.«

				»Das können wir auch so, Großmutter.« Clarissa gebrauchte die respektvolle Anrede der Indianer, eine Verbeugung vor der Erfahrung und Weisheit eines Menschen. »Sobald ich meinen Mann gefunden habe, werden wir dich besuchen. Er ist ein weißer Mann, aber er denkt wie ich und würde sich sehr freuen, dich und deinen Mann kennenzulernen.« Von draußen drangen Hundegebell und das Scharren von Schlittenkufen herein. »Ah, da kommt John!«

				Diesmal wirkte die Miene des Indianers noch nachdenklicher und verschlossener. Nachdem er die Huskys versorgt und seine Winterkleidung ausgezogen hatte, setzte er sich auf einen Stuhl und blickte stumm vor sich hin. Weder seine Frau noch Clarissa wagten ihn anzusprechen. Rose brachte ihm einen Becher Tee, setzte sich und kümmerte sich wieder um ihre Handarbeit.

				Clarissa wartete, bis John seine Pfeife mit Tabak gefüllt und sie umständlich in Brand gesetzt hatte, dann hielt sie es nicht länger aus: »Ist … ist er tot?«

				Der Indianer schwieg weiter, schien sich seine Antwort genau zu überlegen, bevor er antwortete: »Das weiß ich nicht. Ich war weit im Nordwesten, konnte schon den Yukon in der Ferne sehen, aber von ihm gab es keine Spur. Auch von den Verbrechern nicht. Ich war überall und dachte schon, der Rabe wollte mir einen Streich spielen, wie er es manchmal tut, wenn ich lange unterwegs bin. Der Rabe ist ein listiger Bursche und weiß, wie er mich am besten ärgern kann. Einmal lockte er mich auf einen falschen Trail, und ich …«

				Rose ermahnte ihn mit einem Wort in ihrer Sprache.

				John räusperte sich verlegen und paffte erneut an seiner Pfeife. Er rauchte immer, wenn er ein schwieriges Problem zu bewältigen oder etwas Unangenehmes zu erklären hatte. »Wie auch immer, ich habe Ihren Mann nicht gefunden. Ich glaube nicht, dass er noch in den Bergen ist. Wenn er jemals in unserer Nähe war, hatte er ein gutes Versteck, aber jetzt ist er verschwunden, und ich würde Ihnen gern sagen, dass er sich in einem der Dörfer am Yukon aufhält, aber …«

				Clarissa spürte, wie sich ihre Kehle verengte. »Ja?«

				»Ich weiß nicht, wo er ist«, wiederholte der Indianer. »Aber auf dem Trail nach Norden habe ich eine Eule rufen hören und mache mir große Sorgen um ihn.« Er blickte sie düster an. »Sie wissen, was es bedeutet, eine Eule zu hören …«

				»Dass jemand vom Tod bedroht ist«, flüsterte sie.
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				Clarissa verließ den Indianer und seine Frau am nächsten Morgen. Die Prellungen, die sie bei dem Sturz erlitten hatte, taten noch weh, aber der Schmerz war zu ertragen, und sie war überzeugt, den Schlitten steuern zu können. Die Wunde an ihrem linken Oberarm verkrustete bereits und war nur noch ein wenig geschwollen. Rose legte ihr einen frischen Verband an, packte Proviant ein und füllte ihre Feldflasche mit frischem Weidenrindentee.

				John überreichte ihr ein Amulett, einen winzigen Wolf aus Hirschgeweih, als hätte er gewusst, dass sie mit einem geheimnisvollen Wolf in Verbindung stand. Er hing an einem Lederband und konnte wie eine Kette getragen werden. Der Indianer hatte ihn selbst geschnitzt. »Wenn jemand seiner Angst vor der Eule widerstehen kann, ist es der Wolf«, sagte John, als er ihr das Amulett um den Hals legte. »Der Wolf ist das Wappentier unseres Clans, und ich spüre, dass auch du ihn zu deinen Freunden zählst.« Inzwischen war auch er zur vertrauten Anrede übergegangen. »Er wird dich vor der Eule beschützen.«

				Clarissa nahm an, dass sie im Schlaf gesprochen hatte, denn wie hätte er sonst von ihrer Vertrautheit mit einem Wolf wissen können? Sie berührte das Amulett und spürte die geheimnisvolle Wärme, die von dem winzigen Wolf ausging. »Ich danke euch«, sagte sie. »Ihr habt mir das Leben gerettet. Ich werde euch nicht vergessen. Ich hoffe, wir sehen uns irgendwann wieder.«

				Emmett ließ seiner Freude freien Lauf, als sie ihn begrüßte, sprang mehrmals an ihr hoch und konnte gar nicht genug von ihren Liebkosungen bekommen. Erst nach einer ganzen Weile schien er sich daran zu erinnern, als Leithund eine gewisse Würde ausstrahlen zu müssen, und bezähmte seine Begeisterung. Auch die anderen Hunde waren froh, sie wieder zu sehen, und ließen sich bereitwillig vor den Schlitten spannen. Clarissa winkte dem Indianer und seiner Frau ein letztes Mal zu und trieb die Hunde ans Ufer des Baches.

				Ihr Lächeln gefror, sobald sie aus dem Blickfeld der beiden verschwunden war. Mit dem eisigen Wind, der ihr an diesem Morgen entgegenblies, wuchs auch die Erkenntnis, dass ihr Mann spurlos verschwunden war und vielleicht sogar einen einsamen Tod gefunden hatte. Sie glaubte nicht an den Hokuspokus, den manche Medizinmänner besonders bei der Krankenheilung veranstalteten, tat aber auch nicht alles als Aberglauben ab und glaubte dem alten Indianer, wenn er den Ruf der Eule für ein böses Omen hielt. Auf der Flucht vor Frank Whittler hatte sie längere Zeit in einem Indianerdorf gelebt und lachte nicht mehr wie die meisten anderen Weißen, wenn ein erfahrener Jäger vorgab, etwas sehen zu können, was andere nicht sahen. Wer so eng mit der Natur verbunden war wie die Indianer, erlebte vieles anders und bewusster und hatte vielleicht auch einen engeren Kontakt zu den übernatürlichen Kräften. Es gab mehr zwischen Himmel und Erde, als sich viele Menschen eingestehen wollten, und sie empfand großen Respekt vor Propheten und Sehern.

				Sie glaubte dem alten Indianer. Wenn er sagte, dass Alex nicht in den Bergen war, brauchte sie dort nicht zu suchen. Natürlich hatte John nicht jedes Versteck in den White Mountains abgesucht, dazu war dieses Gebiet viel zu groß und zu unübersichtlich, doch er hatte recht, es gab auch andere Anzeichen dafür, dass sich ein Mann in den Bergen aufhielt. Der Laut eines Tieres, den nur ein erfahrener Jäger hörte. Der Rauch eines fernen Feuers, den nur ein Indianer, der jahrelang durch die Wildnis gestreift war, wahrnehmen konnte.

				Aber wo war er dann? War er schon früher vom Schlitten gefallen und in einen Abgrund oder einen Felsspalt gefallen, ohne eine Spur zu hinterlassen? Hatten ihn die Verbrecher getötet und im Schnee verscharrt? Irrte er sterbend durch eine Gegend, in der ihn niemand vermutete? Der Ruf der Eule ließ nichts Gutes ahnen und hallte unheilvoll in ihren Ohren nach, während sie den Schlitten aus dem versteckten Tal lenkte und über die Uferböschung auf das feste Eis des Beaver Creeks fuhr. Dunkle Wolken bedeckten den Himmel und ließen nur vereinzelte Sterne sehen. Ihr Licht spiegelte sich auf dem zugefrorenen Fluss und ließ das schroffe Eis geheimnisvoll schimmern.

				Clarissa feuerte die Hunde kaum an. Sie überließ es Emmett, das Tempo zu bestimmen, verharrte nachdenklich auf dem Trittbrett, beide Unterarme auf die Haltestange gestützt, und hing ihren trüben Gedanken nach. 

				Die Erinnerung an den furchtbaren Augenblick vor etwas mehr als drei Jahren, als sie einen Stiefel ihres Mannes an der Küste gefunden und jeder an einen Selbstmord geglaubt hatte, kam zurück, die monatelange Ungewissheit, als Alex auf einem Frachter nach China unterwegs gewesen war und wie ein Sklave für den englischen Kapitän gearbeitet hatte. 

				Damals hatte sie sich mit jeder Faser ihres Körpers dagegen gewehrt, an den Tod ihres Mannes zu glauben, und seine wundersame Rückkehr hatte ihr recht gegeben. Durfte sie auch diesmal wieder hoffen? War ihre Liebe stärker als der Tod? Würden ihr Glaube und das Amulett, das ihr der Indianer geschenkt hatte, die Eule aus den nahen Wäldern vertreiben? Sollte sie mit der Ungewissheit zurückfahren, vielleicht niemals zu erfahren, was mit Alex geschehen war? 

				Ein Wunder, wie sie es damals mit seiner Rückkehr erlebt hatte, würde sich wohl kaum wiederholen. Nicht immer war das Schicksal auf der Seite der Liebenden.

				Sie hielt ihr Gesicht in den Wind und verdrängte die düsteren Gedanken. Nein, sagte sie sich, so schnell würde sie nicht aufgeben. Ein Umweg über die Indianerdörfer am Yukon River würde sie höchstens einen halben Tag kosten, und wenn sie sich dort nach Alex erkundigt hatte, könnte sie wenigstens mit der Gewissheit nach Hause zurückkehren, alles getan zu haben, was in ihrer Macht stand. 

				Auf das Aufgebot wollte sie sich nicht verlassen. Der Marshal war vor allem daran interessiert, Frank Whittler festzunehmen, um seinen Ruf aufzupolieren und irgendwann für ein politisches Amt kandidieren zu können, und nahm bestimmt keinen weiten Umweg in Kauf. Er war ohnehin nicht damit einverstanden gewesen, Alex allein in die Berge ziehen zu lassen.

				Sie streckte sich und schob den Schlitten mit einem Fuß an. »Genug gefaulenzt!«, rief sie sich selbst und den Huskys zu. »Wir haben noch ein hübsches Stück Weg vor uns und kommen nie nach Hause, wenn ihr weiter so trödelt. Alex ist verschwunden! Ihr habt richtig gehört, er hat sich wieder mal aus dem Staub gemacht, und wir müssen einen kleinen Umweg über die Dörfer am Yukon machen, bevor es nach Hause geht. Also strengt euch gefälligst an und hängt nicht so faul in euren Geschirren. Vorwärts, Emmett … giddy-up!«

				Der Anfeuerungsruf ihres Mannes sollte ihr Glück bringen. So wie das Medaillon, das sie trotz der eisigen Kälte um ihren Hals spürte, und die stillen Gebete, die sie zum Himmel schickte. Trotz der lockeren Rede merkten die Hunde allein am Tonfall ihrer Stimme, wie ernst sie es meinte und wie viel davon abhing, dass sie das Tempo verschärften und keinen Fehler machten.

				Auf dem Eis des Beaver Creeks hatten sie freie Bahn. Auch im düsteren Licht der wenigen Sterne war der Trail deutlich zu erkennen. Am östlichen Horizont musste bereits der Tag heraufgezogen sein, doch das helle Schimmern, das sonst zu sehen war, verschwand hinter dichten Wolken, und die Nacht blieb mit ihrem fahlen Licht und den dunkelblauen Schatten. Es hatte zu schneien begonnen. Clarissa schob ihren Schal über Mund und Nase und zog die Pelzmütze tief in die Stirn, um besser gegen den Flockenwirbel geschützt zu sein. Sie ging jetzt öfter in die Knie, weil die Hunde schneller liefen und der Schlitten jede Unebenheit mitnahm. Sie spürte die Verletzung kaum noch, zuckte nur zusammen, wenn sie nicht aufpasste und der Schlitten über eine besonders starke Bodenwelle holperte, mit der Hand des verletzten Arms konnte sie mittlerweile sogar kräftig zupacken. »Heya, heya! Vorwärts!«, rief sie.

				Auf dem Trail, über den das Aufgebot gekommen war, bog sie nach Nordwesten ab. Er folgte der Wagenstraße, über die im Sommer die Fuhrwerke zum Yukon fuhren, und war ihr vertraut. Schon mehrmals während der vergangenen Jahre war sie mit Alex über diesen Trail gefahren, um neue Jagdgründe auszuloten, aber auch um den Yukon River zu bestaunen, den König aller Ströme, der sich breit und erhaben durch die weiten Flatlands nach Westen zog. Einmal hatten sie in einem Kanu auf dem Yukon gefischt, weniger wegen der Beute als wegen des berauschenden Gefühls, diesen riesigen Fluss hautnah und mit allen Sinnen zu erleben und auf einer seiner Inseln zu lagern und ein Picknick zu veranstalten. Wie zwei neugierige Städter, die zum ersten Mal die Wildnis erleben, hatten sie den großen Fluss bestaunt.

				An diesem Morgen fühlte sie sich beim Anblick des Yukon River eher bedrückt, und sie hielt nicht einmal an, um die unendliche Weite der Flatlands auf sich wirken zu lassen. Wie ein helles Band zerteilte der zugefrorene Fluss die kobaltblauen Wälder und Wiesen, die sich zu beiden Ufern erstreckten und in der Ferne mit dem dunklen Horizont verschmolzen. Durch eine Lücke zwischen den Wolken fiel ein heller Lichtstrahl auf den Fluss und ließ ihn an einer Biegung wie flüssiges Silber glänzen, verschwand aber schon im nächsten Augenblick wieder hinter der Wolkendecke und ließ düsteres Zwielicht zurück. Das Krächzen eines Nachtvogels begleitete sie einen Hügel hinab.

				Der Trail führte in sanften Windungen zum Yukon hinunter. Es gab kaum Hindernisse, sogar der Wind hatte wieder nachgelassen, und sie kamen zügig voran. Nach den Anstrengungen in den Ausläufern der White Mountains freuten sich die Huskys über den bequemen Trail und die Möglichkeit, in weiten Sätzen ihre Schnelligkeit ausspielen zu können. 

				Clarissa war kaum gefordert, sie konnte mit beiden Beinen auf dem Trittbrett bleiben und brauchte die Hunde auch nicht anzufeuern. Sie rannten von ganz allein. In der Hocke, um gegen Bodenwellen gewappnet zu sein, steuerte sie den Schlitten nach unten.

				Von den zahlreichen Indianerdörfern, die am südlichen Ufer des Yukon lagen, waren drei auch im Winter bewohnt. Die anderen waren Sommerlager, in denen die Indianer nur während der Lachssaison übernachteten. Schon aus der Ferne hörte Clarissa das Heulkonzert der Huskys und wunderte sich nicht, dass Emmett ungefragt das Tempo beschleunigte und die Artgenossen unbedingt in Augenschein nehmen wollte. Er war noch neugieriger als Smoky.

				Das erste Dorf bestand aus wenigen Baracken, aus Steinen und Holz und mit Dächern aus Birkenrinde und Moos. Einige Kinder spielten im Schnee, als sie den Schlitten bremste, und der Häuptling, ein beleibter Mann mit großen silbernen Ohrringen, trat ihr entgegen. Er machte einen zurückhaltenden, beinahe furchtsamen Eindruck und musterte sie misstrauisch. Hinter ihm erschienen seine Verwandten, darunter seine drei Frauen und seine zwölf Kinder.

				»Was willst du hier, weiße Frau?«, fragte er ungewöhnlich direkt. Er sprach Englisch mit starkem Akzent und gebrauchte die vertraute Anrede.

				»Ich bin Clarissa Carmack«, stellte sie sich vor, verwundert darüber, dass er sie nicht in seine Hütte bat und zuerst über Belanglosigkeiten sprach, wie es die Höflichkeit geboten hätte. »Ich suche meinen Mann.« Sie berichtete in wenigen Worten, was geschehen war, beschrieb Alex so genau wie möglich und merkte schon beim Reden, dass er nicht das geringste Interesse zeigte, ihr zu helfen. Dennoch fragte sie: »Habt ihr ihn gesehen? War er in eurem Dorf?«

				Der Häuptling schüttelte unwirsch den Kopf. »Er war nicht hier.«

				»Ihr habt keinen weißen Mann gesehen?«

				»Wir haben die Eule gehört! Geh bitte!«

				Clarissa empfand die Worte wie einen Schlag ins Gesicht, die Bestätigung eines Urteils, das bereits der alte Indianer in den White Mountains gesprochen hatte. Die Eule, in den Märchen ihrer Kindheit eher ein weiser Vogel, in den Legenden der Indianer ein Todesbote, folgte ihr von einem Ort zum anderen. Wie ein eisiger Schatten hing er ihr im Nacken, noch kälter als der strenge Wind, der bei seinen Worten plötzlich auffrischte und durchs Lager fuhr.

				Mit einem stummen Gruß verließ sie das Dorf. Selbst die Huskys der Indianer schwiegen, als sie davonfuhr. Sie war froh, als sie die verängstigten Bewohner des Dorfes hinter sich gelassen hatte und wieder den frischen Fahrtwind im Gesicht spürte. Was hatte das alles zu bedeuten? Der Aberglaube einiger Wilder, die in der Vergangenheit verharrten, oder hockte die Eule tatsächlich in den Baumwipfeln und verbreitete ihre Kunde vom nahen Tod eines Menschen? Gab es denn keine wirksame Waffe gegen den Todesboten?

				Vielleicht die Liebe und die Hoffnung und der unerschütterliche Glaube an einen Gott, der so ein Unglück niemals zulassen würde. Sie schloss für einen Moment die Augen, um das Bild von der todbringenden Eule loszuwerden, und sah sie doch, als sie sich dem nächsten Dorf näherte. Ihre dumpfen Laute drangen unheilvoll durch die Dunkelheit und setzten sich in ihren Ohren fest. »Heya! Heya!«, versuchte sie, die Laute zu übertönen, doch kaum hörte sie auf, die Hunde anzutreiben, erklangen die quälenden Warnrufe von Neuem. 

				Das zweite Dorf war ähnlich schäbig wie das erste, aber sie kannte Chief Leonard, der für Barnette als Fallensteller gearbeitet hatte, und dessen älteste Tochter, die sechzehnjährige Agnes, die einige Monate im Handelsposten beschäftigt gewesen war. Ihr Englisch war beinahe akzentfrei. Der Häuptling und seine Verwandten standen bereits vor ihren Hütten, als sie den Schlitten bremste. »Clarissa«, begrüßte er sie freundlich, aber reservierter als sonst.

				Sie verankerte den Schlitten und überreichte dem Häuptling einige ihrer Vorräte als Geschenk. »Chief Leonard … ich freue mich, dich zu sehen.« Er war ein untersetzter Mann mit kurzen Haaren und einer markanten Nase. Um seinen Hals spannte sich eine Kette aus bemalten Flussmuscheln. »Ich bin einen weiten Umweg gefahren, um mit dir zu sprechen. Darf ich eintreten?«

				Chief Leonard machte den Eingang frei und bat sie in seine Baracke, etwas widerwilliger als sonst, wie es ihr schien, und besorgt, wie sie an seiner gefurchten Stirn und dem leichten Flackern in seinen Augen bemerkte. Seine Frau und seine Kinder scheuchte er davon und wies sie in seiner Sprache an, vorübergehend in einer anderen Hütte zu warten. Seine Stimme klang barsch, fast ärgerlich. Clarissa sah den Verwandten verwundert nach und bemerkte, wie Agnes den Kopf wandte und ihr einen verschwörerischen Blick zuwarf.

				In der Baracke bot ihr Chief Leonard einen Hocker an, eine der wenigen Sitzgelegenheiten neben den Decken und Fellen, die auf dem Boden verteilt waren. Im Schein einer altmodischen Öllampe holte er seine kurzstielige Pfeife hervor und setzte den Tabak mit einem glühenden Span aus dem Kanonenofen in Brand. Er rauchte schweigend, schien angestrengt über etwas nachzudenken und sagte schließlich: »Wir bekommen einen strengen Winter.«

				Eine Lady aus Vancouver hätte sich vielleicht über einen solchen Satz gewundert, doch Clarissa kannte die Gepflogenheiten. »Die Hunde freuen sich«, erwiderte sie. »Im März will ich mit meinem Gespann am Frontier Race teilnehmen.«

				Nach dieser und einigen anderen Nebensächlichkeiten kam Clarissa endlich zur Sache. »Du kennst Alex, meinen Ehemann«, begann sie. Und als er nickte: »Er ist verschwunden.« Auch ihm berichtete sie in wenigen Worten, dass Alex bei dem Aufgebot gewesen war, das drei gefährliche Bankräuber verfolgt hatte, und das sein leerer Schlitten zu ihr zurückgekommen war. »War mein Mann hier? Waren die drei Bankräuber hier? Es sind gefährliche Männer.«

				»Ich habe von ihnen gehört.«

				»War Alex hier, Chief Leonard?«

				Der Häuptling schwieg viel zu lange, paffte angestrengt an seiner Pfeife, als hätte er ein schweres Problem zu lösen, und sagte: »Du solltest weder deinem Mann noch den Bankräubern folgen. Fahr nach Hause, weiße Frau!«

				»Ich habe keine Angst!«

				»Aber ich habe Angst um dich! Wir alle haben die Eule gehört und wissen, was ihr Ruf bedeutet. Ihr dunkler Schatten liegt über den Spuren der weißen Männer und reicht bis in unser Dorf hinein. Fahr nach Hause, Clarissa, und bete zu deinem Gott, denn nur er kann dir jetzt noch helfen! Unsere Geister sind machtlos, wenn die Eule ruft.« Er zog erneut an seiner Pfeife, hüllte sich in eine dichte Rauchwolke, auch damit niemand erkannte, wie das Blut aus seinem Gesicht gewichen war. »Du willst nicht hören, wenn ihr Ruf erklingt.« 

				Er klopfte seine Pfeife über der Feuerstelle aus und erhob sich. Clarissa blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls aufzustehen und ihm nach draußen zu folgen. Die Höflichkeit verbot es, ihm weitere bohrende Fragen zu stellen.

				»Überlass es dem Marshal und seinen Männern, nach ihnen zu suchen«, sagte er, als sie den Anker aus dem Schnee zog und auf den Schlitten stieg. »Hör auf den Rat eines Mannes, der schon einmal den Ruf der Eule hören musste und am nächsten Morgen seine geliebte Mutter begraben musste.«

				»Das tut mir leid«, sagte Clarissa. Sie erkannte, dass sie nicht mehr aus dem Häuptling herausholen würde, und trieb die Hunde an. »Vorwärts!«, rief sie ihnen wütend zu. »Wollt ihr wohl laufen?« Sie drehte sich nicht um, als sie auf den Trail zurückfuhr, hatte immer noch die Worte des Häuptlings in den Ohren, als sie an den eingefrorenen Fischrädern des Dorfes vorbeifuhr.

				Die junge Indianerin, die im nahen Birkenwald auf sie wartete, sah sie beinahe zu spät. Das Mädchen stand auf dem verschneiten Trail, eine gemusterte Wolldecke über den Schultern, und blickte ihr erwartungsvoll entgegen. »Whoaa! Whoaa!«, bremste sie ihr Gespann. Sie stemmte den rechten Fuß in den Schnee. »Agnes! Was tust du hier? Willst du mir etwas sagen, Agnes?«

				Das Mädchen wirkte unsicher und blickte in die Richtung, in der ihr Dorf lag, bevor sie sagte: »Du darfst meinem Vater nicht böse sein. Er will nur dein Bestes, wenn er dich nach Hause schickt. Er glaubt, dass es sinnlos ist, sich gegen die bösen Geister aufzulehnen.« Sie lächelte gezwungen und zog die Decke fester um ihre Schultern, als ein kalter Windstoß über den Trail fuhr. »Ich habe drei weiße Männer gesehen«, fuhr sie fort. »Vor zwei Tagen. Sie fuhren mit zwei Hundeschlitten über den Fluss, ungefähr zwei Meilen westlich von hier. Meine Eltern haben mir verboten, mich so weit von unserem Dorf zu entfernen, aber ich bin gern allein und wollte sehen, wie es hinter der nächsten Biegung aussieht. Die Männer haben mich nicht gesehen, und ich konnte nur erkennen, dass es drei waren. Dann verschwanden sie hinter der Biegung, und ein paar Minuten später hörte ich … hörte ich einen Schrei.«

				»Einen Schrei? Und niemand sonst hat diesen Schrei gehört?«

				»Ich habe gute Ohren.«

				»Hast du nachgesehen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich … ich hatte zu viel Angst! Wir alle hatten den Ruf der Eule gehört, und ich wollte die bösen Geister nicht in unser Dorf locken. Ich dachte nur … dein Mann verfolgt diese Verbrecher … wenn er nun …«

				»Ich werde nachsehen, Agnes. Ich danke dir.«

				»Ich wollte … ich wollte doch nicht …« Das Mädchen rannte weinend davon, verlor die Decke, hob sie wieder auf und verschwand im Unterholz.
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				Wie von einer fremden Macht gesteuert, lenkte Clarissa den Schlitten den Yukon hinab. Sie sprach nicht mit ihren Hunden, bei dem tauben Gefühl, das ihren ganzen Körper ergriffen hatte, hätte sie auch kein Wort hervorgebracht. Verkrampft und den Blick starr nach vorn gerichtet, stand sie auf dem Trittbrett und überließ es ihrem Leithund, die beste Spur auf dem Eis zu finden.

				Die Angst hielt sie fest umklammert. In dem leichten Flockenwirbel, der sie zu der Biegung begleitete, sah sie schreckliche Bilder, die sie an ihre Albträume erinnerten. Der höhnisch grinsende Frank Whittler mit einem blutigen Messer in der Hand. Alex, der von den beiden Komplizen an den Armen festgehalten wurde, eine blutige Wunde im Unterleib und die Augen starr vom nahenden Tod. Hatte er den Schrei ausgestoßen? Hatte Agnes gehört, wie er gestorben war?

				Die Versuchung, ihr Gespann nach Süden zu lenken, um weiter mit der Hoffnung leben zu können, war groß, und doch fuhr sie weiter, von der Biegung des Flusses magisch angezogen. Sie musste wissen, was dort geschehen war, auch wenn es bedeuten sollte, dass der Rest ihres Lebens von Trauer und Schmerz bestimmt sein würde. Den Gedanken, dass ein Toter, wenn er dort lag, von einem wilden Tier zerfetzt sein könnte, ließ sie gar nicht erst aufkommen. Sie wollte Gewissheit haben, so schnell wie möglich.

				Vor der Biegung schloss sie die Augen, als könnte sie die tragische Gewissheit, ihren Mann verloren zu haben, dadurch ein wenig hinausschieben. Für einen kurzen Moment spürte sie nichts, nicht einmal den kalten Wind, der ihr hinter der Biegung direkt ins Gesicht blies, dann gab sie sich einen Ruck und öffnete sie wieder. »Whoaa! Whoaa!«, bremste sie die Hunde. Sie rammte den Anker in den verharschten Schnee am Ufer und stieg vom Schlitten.

				Auf dem Eis lag kein Toter, und auch am Ufer war niemand. Ihre rechte Hand umklammerte den Revolver in der Tasche, und obwohl die Verbrecher längst weitergefahren sein mussten, lief sie flussabwärts und suchte das Ufer ab. Einmal stockte ihr der Atem, aber der dunkle Fleck im Schnee war nur ein Fichtenast, der während des Blizzards abgebrochen war. Sie lief auf den Fluss hinaus und suchte das andere Ufer ab, fand auch dort nichts außer den Überresten eines toten Kaninchens, das ein nächtlicher Räuber übrig gelassen haben musste. Sie kehrte zur nördlichen Seite des Flusses zurück, verfolgt vom leisen Rauschen des Windes, der den aufgewirbelten Schnee in der eisigen Luft knistern und die Schwarzfichten geheimnisvoll flüstern ließ.

				Hatte sich Agnes den Schrei nur eingebildet? War es gar kein Todesschrei gewesen? Das ernste Gesicht der Indianerin und der ängstliche, beinahe panische Ausdruck in ihren Augen verhießen das Gegenteil. Sie hatte gehört, wie ein Mensch verletzt oder getötet worden war, und die Nähe von Frank Whittler und seinen Kumpanen konnte eigentlich nur bedeuten, dass irgendwo an dieser Flussbiegung ein Opfer lag. Wenn nicht Alex, dann ein indianischer Jäger oder ein Fallensteller, der von ihnen überrascht worden war.

				Sie suchte weiter, drang in den Wald ein und blieb erst einmal stehen, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit unter den Schwarzfichten gewöhnt hatten. Behutsam setzte sie einen Fuß vor den anderen und tastete sich vor. Unter ihren Stiefeln knackten heruntergefallene Äste und Zweige, knirschte der Schnee, der im Schatten der Bäume von einer harten Kruste bedeckt war. Ein Eichhörnchen ließ sie zusammenfahren, huschte dicht an ihren Beinen vorbei und raste einen Baumstamm hinauf. Sie stieß einen überraschten Schrei aus und musste sich an einem Baum festhalten, um nicht in den Schnee zu stürzen.

				Mit klopfendem Herzen lief sie weiter. Geduckt stieg sie unter den Fichten hindurch, die in diesem Wald ungewöhnlich dicht standen, und bog die ausladenden Zweige mit beiden Händen nach oben. Die Lichtung, die vor ihr durch die Bäume schimmerte, sah sie erst spät. Sie blieb stehen und lauschte, wollte auf keinen Fall von Whittler und seinen Männern überrascht werden, falls sie wider Erwarten noch in der Gegend sein sollten. Keine verdächtigen Stimmen, kein Hundegebell. Nur das Rauschen der Baumkronen im Wind.

				Ein vertrauter Geruch zog ihr in die Nase, die kalte Asche eines lange verloschenen Feuers. Sie folgte dem Geruch und erreichte die Lichtung, griff sich erschrocken an die Kehle, als sie die verlassene Feuerstelle und den Toten entdeckte. Die Leiche eines Mannes, auf dem Bauch liegend und von Neuschnee bedeckt. Im düsteren Licht, das auch auf der Lichtung herrschte, war er nicht zu erkennen. Sie ließ alle Vorsicht fahren und rannte zu ihm, blickte atemlos auf das dunkle Blut, das unter seinem Körper im Schnee gefroren war, und schlug würgend eine Hand vor den Mund. Er war nicht der erste Tote, den sie erblickte, und doch schockierte sie der furchtbare Anblick.

				Obwohl der Mann eine karierte Jacke trug und seine Haare wesentlich kürzer waren, befürchtete sie noch immer, es könnte sich um Alex handeln. Erst als sie den steifgefrorenen Toten auf den Rücken drehte und in das Gesicht eines fremden Mannes blickte, fiel die Angst von ihr ab. Ihre Anspannung löste sich, und sie sank erschöpft auf die Knie. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, begann heftig zu schluchzen und schlug die Hände vor die Augen, lachte plötzlich wieder und schickte ein Dankgebet zum Himmel. Sie war so erleichtert, dass sie am liebsten die ganze Welt umarmt hätte.

				Nach Luft schnappend, weil sie in ihrer Aufregung und Erleichterung zu atmen vergessen hatte, rieb sie sich die Tränen vom Gesicht und stand auf. Ihr Entsetzen war noch immer groß. Auch wenn es sich bei dem Toten nicht um Alex handelte, lag immer noch ein Mann vor ihr, den man auf grausame Weise mit einem Messer umgebracht und wie den Kadaver eines Tieres in der Wildnis liegen gelassen hatte. Ein abscheulicher Anblick! Sie war einiges gewöhnt, erschauderte schon lange nicht mehr, wenn sie ein totes Tier erblickte oder Alex half, einen Elch oder Hirsch auszunehmen, doch ein toter Mensch war etwas anderes, vor allem, wenn er so zugerichtet war wie dieser Mann. 

				Sie fasste sich ein Herz und durchsuchte die Taschen des Mannes. Seine Handschuhe, eine Lederschnur, etwas Kautabak, aber nichts, was auf seine Identität schließen ließ. Wahrscheinlich einer der Verbrecher, dachte sie. Sie traute Frank Whittler durchaus zu, aus reiner Gier einen Komplizen erschossen zu haben. Vor einigen Jahren noch ein arroganter Millionärssohn, der glaubte, sich gegenüber Untergebenen und Frauen alles erlauben zu können, entwickelte er sich nach dem Skandal, in den auch seine Eltern verwickelt waren, zu einem rücksichtslosen Verbrecher, der auch vor Mord und Totschlag nicht zurückschreckte und wohl noch immer von seinem jahrelangen Hass gegen sie beseelt war. Ein besessener Mörder, der zu allem fähig war.

				Obwohl es sich bei dem Toten wahrscheinlich um einen seiner Komplizen handelte, der sicher keinen Deut besser war, brachte sie es nicht übers Herz, ihn den wilden Tieren zu überlassen. Selbst mit einem Spaten wäre es im Winter unmöglich gewesen, in der hartgefrorenen Erde ein Grab zu schaufeln, deshalb bedeckte sie seinen Körper mit Steinen aus der Umgebung. Eine anstrengende Arbeit, auch mit Handschuhen, weil sie die meisten Steine aus dem Schnee graben und zu dem Toten tragen oder wälzen musste. 

				Während sie die Steine auf seinen Oberkörper schichtete, entdeckte sie eine rote Brandnarbe am Hals des Toten. Sie hielt in der Arbeit inne, starrte auf den hässlichen Fleck und beeilte sich, ihn mit einem Stein zu bedecken. Von der anstrengenden Arbeit erschöpft stand sie auf und betrachtete ihr Werk. Der Körper des Toten war nur notdürftig bedeckt, aber die Steine würden Wölfe und andere Tiere von ihm abhalten. Sie sprach ein kurzes Gebet, wie sie es für jeden Menschen getan hätte, und ging zu ihren Huskys zurück.

				Die Erleichterung, im Wald nicht auf die Leiche ihres Mannes gestoßen zu sein, war bereits verflogen, als sie auf den Schlitten stieg. Der Fund hatte kaum etwas verändert. Alex konnte irgendwo anders in dieser unwegsamen Wildnis gestorben sein oder irgendwo verletzt im Schnee liegen. Diesseits oder jenseits des Flusses, ganz in ihrer Nähe oder meilenweit entfernt, ein Indianer oder ein anderer Fallensteller konnte ihn gefunden und verarztet oder seinen Körper mit Steinen bedeckt haben. Der Ruf der Eule konnte vieles bedeuten: dass nur ein Mann gestorben war oder dass mehrere Menschen vom Tod bedroht waren. Nicht mal der tapferste aller Krieger schaffte es, den Todesboten zu besiegen, behaupteten die Indianer.

				Mit einem heiseren Zuruf, der ihr beinahe im Halse steckenblieb, trieb sie die Hunde an. Sie fuhr den gleichen Weg zurück, den sie gekommen war, und bog rechtzeitig vor den Indianerdörfern nach Süden ab. Unterwegs hoffte sie dem Marshal und seinen Männern zu begegnen, die inzwischen sicher neue Vorräte gefasst hatten und damit länger in der Wildnis aushalten würden. Nur dann konnten sie die Verbrecher festnehmen und Alex doch noch finden. 

				Eigentlich hätten sie längst auftauchen müssen, denn auch ihr Weg musste sie zuerst in die Indianerdörfer am Yukon River führen. Oder waren sie irgendwo anders auf die Spuren der Verbrecher gestoßen? Hatten sie Alex schon aufgegeben und suchten gar nicht mehr nach ihm? Waren sie nur noch hinter den Verbrechern her, um im Triumphzug mit ihnen nach Anchorage zurückzukehren? US Deputy Marshal Chester Novak war ein ehrgeiziger Mann, der schon in ihrer Blockhütte den Eindruck vermittelt hatte, nur an seiner eigenen Karriere interessiert zu sein. Warum sollte er seinen Erfolg durch die langwierige Suche nach einem Fallensteller in Gefahr bringen?

				Durch diese quälenden Gedanken zusätzlich angestachelt, trieb sie ihre Huskys noch lauter und ungeduldiger an. Sie würde dem Marshal die Leviten lesen und, wenn es sein musste, ein eigenes Aufgebot zusammenstellen. Im Winter waren die meisten Goldsucher zur Untätigkeit verdammt, da musste es doch ein paar Männer geben, die bereit waren, sie zu unterstützen. Sie hatte sicher noch etwas Geld auf der Bank, mit dem man sie bezahlen könnte.

				»Heya! Heya!«, schrie sie sich den Frust von der Seele. »Leg einen Zahn zu, Emmett, wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!« Sie trieb die Hunde an, wollte so schnell wie möglich den Marshal und sein Aufgebot treffen, um endlich Klarheit zu haben. »Zeig mal, was du kannst, Emmett!«

				Inzwischen war es Mittag geworden, und fahles Tageslicht lag über dem Trail. Nur noch wenige Wolken standen am Himmel, die meisten über den White Mountains im Osten, und pinkfarbenes Licht ergoss sich über die verschneiten Berge und Täler. Es war beinahe windstill. Eine ungewöhnlich friedliche Stimmung lag über dem Land, sie stand im krassen Gegensatz zu ihren Gefühlen, die eher von den dunklen Wolken über den White Mountains bestimmt wurden. Solange Alex nicht zurückkam, würde niemals die Sonne scheinen, nicht mal im Sommer, wenn es selbst nachts noch hell war. Ohne Alex war die Welt für sie nicht vollkommen und sie fühlte sich einsam und leer.

				Sie schickte sich gerade an, eine kurze Rast einzulegen, etwas von dem Trockenfleisch zu essen, das Rose ihr mitgegeben hatte, und von dem Weidenrindentee zu trinken, als sie den Marshal und seine Männer kommen sah. Zu ihrem Erstaunen näherten sie sich nicht von Süden, sondern kamen über einen schmalen Jagdtrail, der ungefähr hundert Schritte vor ihr aus dem Wald führte und in ihren Trail mündete. Durch den lichten Birkenwald erkannte sie vier Schlitten. Der indianische Fährtenleser fuhr vornweg, dahinter der Marshal, seine beiden Gehilfen und die beiden Fallensteller, die sich ebenfalls einen Schlitten teilten. Das Abzeichen, das sich der Marshal – eitel, wie er war – an die Mütze gesteckt hatte, leuchtete silbern im schwachen Sonnenlicht.

				»Marshal!«, rief sie so laut wie möglich. »Ich bin’s, Clarissa Carmack!«

				Der Indianer hatte sie bereits gesehen und bremste sein Gespann auf dem Haupttrail. Seine Hunde gehorchten sofort. Hinter ihm blieb dem Marshal und seinen Männern gar nichts anderes übrig, als ebenfalls anzuhalten. Seine Huskys jaulten ungeduldig. Der Leithund eines Fallenstellers brach nach links aus und wollte sich mit Emmett anlegen, hatte damit aber wenig Erfolg. Clarissas Leithund brauchte nur die Zähne zu fletschen, um ihn davonzujagen.

				»Ma’am«, begrüßte sie der Marshal. »Sie sind am Leben! Na, Gott sei Dank. Wir hatten uns schon Sorgen gemacht. Der Blizzard war nicht ohne!« Es klang nicht gerade mitfühlend. »Sie haben Ihren Mann nicht gefunden?«

				Clarissa hatte keine Lust, ihm von ihrem Unfall und dem Aufenthalt bei den Indianern zu erzählen. »Er muss irgendwo am Yukon sein … oder jenseits des Flusses im Nordosten. In den Indianerdörfern war er nicht. Keiner der Bewohner hat ihn gesehen. Sie müssen mir helfen, ihn zu finden, Marshal!«

				»Wir haben getan, was in unserer Macht stand, Ma’am.« Wieder dieser kalte, beinahe unbeteiligte Tonfall. »Leider ohne Ergebnis. Das Gebiet ist einfach zu groß, um dort einen einzelnen Menschen zu finden. Das würde nicht mal unserem Indianer gelingen.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über sein Gesicht. »Aber ich würde mir an Ihrer Stelle keine Sorgen machen. Ihr Mann ist ein erfahrener Fallensteller. Er lebt schon sehr lange in der Wildnis und weiß, wie man dort überlebt. Selbst ohne seine Huskys und seinen Schlitten. Er ist bewaffnet, Ma’am, und er versteht es, ein Feuer zu machen. Ihm kann gar nichts passieren. Sie werden sehen, in ein paar Tagen kommt er nach Hause und tut so, als wäre nichts gewesen. Fallensteller sind zähe Burschen.«

				»Ich kenne meinen Mann«, erwiderte sie verstimmt. »Und ich hatte immer gedacht, es gehörte auch zu den Pflichten eines US Marshals, einer Bürgerin bei der Suche nach ihrem vermissten Mann zu helfen. Oder liege ich falsch?«

				»Das haben wir getan, Ma’am. Ich weiß nicht, wo Sie die vergangenen Tage verbracht haben, in einem Indianerdorf nehme ich an …« Es klang abfällig. »Wir haben einen der gefährlichsten Verbrecher der letzten Jahre verfolgt, und unser Fährtensucher hat nicht nur nach ihren Spuren, sondern auch nach den Spuren Ihres Mannes gesucht. Leider hatten wir kein Glück. Wir haben weder den einen noch den anderen gefunden. Aber das ist kein Beinbruch«, beeilte er sich hinzuzufügen. »Wie gesagt, ich bin sicher, Ihr Mann kehrt in den nächsten Tagen zurück, und Frank Whittler und seine Männer können auch nicht ewig in der Wildnis bleiben. Irgendwann wagen sie sich aus ihrem Versteck, wenn sie nicht vorher erfrieren, und dann schnappen wir sie uns!«

				»Einen der Männer habe ich heute Morgen begraben«, erwähnte Clarissa so beiläufig, als würde sie ihm viel Glück wünschen. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich nehme jedenfalls an, dass es einer von Whittlers Männern war. Kurzes Haar, karierte Jacke, eine rote Brandnarbe am Hals …«

				»Charlie Whipple!« Der Marshal blickte sie ungläubig an. »Die Narbe stammt von einem Brandeisen. Sie haben ihn … Sie haben ihn begraben?«

				»Ich habe seine Leiche mit Steinen zugedeckt«, verbesserte sie sich, »zum Graben war der Boden zu hart.« Wäre nicht die Sorge um ihren Mann gewesen, hätte sie ihren Triumph vielleicht ausgekostet, so berichtete sie ohne jegliche Schadenfreude, wie sie den toten Verbrecher auf der Lichtung gefunden hatte. »Whittler hat ihn erstochen … Ich nehme jedenfalls an, dass er es war.«

				»Zuzutrauen wäre es ihm«, erwiderte der Marshal. »Wo war das?«

				»Am Yukon, ungefähr zwei Meilen westlich von Chief Leonards Dorf.«

				Er blickte den Indianer an und erhielt ein Nicken als Antwort. »Spuren?«

				»Ich hab keine gefunden. Gestern Nacht hat es geschneit.«

				Der Marshal fluchte leise. »Und wir suchen die ganze Zeit im Osten nach ihm! Würde mich nicht wundern, wenn er seinen zweiten Komplizen auch noch umlegt, dann hat er das ganze Geld für sich und kann sich besser verstecken. Ich wette, er will bei irgendwelchen Indianern unterkriechen und, sobald sich die Gelegenheit ergibt, über die kanadische Grenze ins Yukon-Territorium rüber! Dort haben die Mounties das Sagen.« Er befürchtete wohl, die kanadische Polizei könnte den Ruhm, den gefährlichen Mörder festgenommen zu haben, für sich in Anspruch nehmen. Sein ungeduldiger Blick traf Clarissa. »Sie haben Chief Leonard und seine Leute nach ihm gefragt?«

				»Ein junges Mädchen hat ihn gesehen. Vor zwei Tagen.«

				»Dann kann er noch nicht weit sein.« Er drehte sich nach seinem Fährtensucher und den anderen Männern um. »Habt ihr das gehört? Frank Whittler und seine Männer wurden vor zwei Tagen am Yukon gesehen! Vielleicht holen wir sie noch ein!« Er lenkte seinen Schlitten an Clarissa und ihrem Schlitten vorbei, würdigte sie kaum noch eines Blickes. »Vorwärts! Nach Norden!«

				»Und Alex?«, rief Clarissa ihm nach.
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				Clarissa war hin- und hergerissen. Am liebsten wäre sie mit den Männern nach Norden gefahren und hätte weiter nach Alex gesucht. Wenn er irgendwo verletzt im Schnee lag, brauchte er dringend Hilfe. Aber auch der Marshal hatte vielleicht recht: Alex war ein erfahrener Fallensteller, der auch ohne Schlitten in der Wildnis zurechtkam – vorausgesetzt, er war unverletzt und hatte keine unüberwindbaren Hindernisse vor sich. Dann war er vielleicht schon auf dem Heimweg und würde in wenigen Tagen bei ihr auftauchen.

				Schweren Herzens entschloss sie sich, nach Hause zu fahren. Sie würde einige Tage auf ihn warten und dann noch einmal losziehen, mit Ausrüstung und Proviant für eine längere Reise, und erst wieder umkehren, wenn sie ihn gefunden hatte. Falls er in der Wildnis gestorben sein sollte, wollte sie ihn wenigstens neben ihrer Blockhütte begraben, und wenn sie drei Tage mit Spitzhacke und Schaufel arbeiten musste, um den harten Boden aufzureißen.

				Von diesen düsteren Gedanken geplagt, fuhr sie weiter nach Süden. Ihre Huskys schienen zu spüren, welche Sorge auf ihr lastete, besonders Emmett, der sich öfter nach ihr umdrehte und einmal sogar aus dem Tritt kam und sich in den Leinen verhedderte, was ihm sonst nie passierte. Clarissa musste anhalten und ihn und die anderen Hunde entwirren, bevor sie weiterfahren konnte. »Ich weiß«, sagte sie schuldbewusst, »ich sollte mich zusammenreißen. So schnell lässt sich Alex nicht unterkriegen, was? Der taucht in ein paar Tagen wieder bei uns auf und tut so, als wäre nie etwas gewesen.« Sie kehrte aufs Trittbrett zurück und konzentrierte sich auf die Fahrt. Zu den ungeschriebenen Gesetzen der Wildnis gehörte auch, dass man sich nicht ablenken lassen durfte, denn schon eine unbedachte oder falsche Bewegung konnte einen in Schwierigkeiten bringen. 

				Die Gefahren, die ohnehin im Halbdunkel auf einen lauerten, waren schon groß genug. Ein Elch, der unerwartet aus dem Wald brechen und mit den Hufen nach den Hunden ausschlagen konnte, ein Grizzly, der keine Lust auf Winterschlaf verspürte, ein plötzlicher Wetterumschwung, wie sie ihn in den White Mountains erlebt hatte.

				Wenigstens das Wetter blieb so, wie es sich jeder Musher erträumte. Der am späten Morgen noch pinkfarbene Himmel leuchtete am Horizont jetzt wie flüssiges Feuer und ergoss sich über die Gipfel der White Mountains. Wie ein goldener Schleier lag es über dem Trail, der am Waldrand entlang durch ein weites Tal führte und im Zwielicht beinahe magisch wirkte. Die Schwarzfichten leuchteten in einem dunklen Grün und bildeten einen scharfen Kontrast zu den verschneiten Wiesen jenseits des Trails. Es war immer noch kalt, aber beinahe windstill, der Schnee griffig und wie geschaffen für die Huskys, die wieder festen Halt fanden und mit großer Begeisterung bei der Sache waren. Emmett dachte nicht daran, sich noch einmal aus der Ruhe bringen zu lassen.

				Sie erreichten die heimatliche Blockhütte am frühen Abend. Das goldene Licht war erloschen, und die einzige Helligkeit kam vom Mond und den Sternen, die zum ersten Mal seit langer Zeit wieder deutlich zu sehen waren. Über den fernen Bergen flackerte vereinzeltes Nordlicht in allen Grüntönen. Romantischer zeigte sich der Hohe Norden nur selten, und doch spürte Clarissa, wie sich beim vertrauten Anblick der Blockhütte ihre Kehle verengte, denn beide Fenster waren dunkel, und ihre stille Hoffnung, ihr Mann könnte vor ihr nach Hause zurückgekehrt sein und auf sie warten, erfüllte sich leider nicht.

				Sie lenkte den Schlitten aus dem Wald und hielt auf die Hütte zu. Schon aus der Ferne hörte sie das aufgeregte Jaulen der zurückgebliebenen Huskys, die sich auf ihre Artgenossen freuten. Sie bremste vor dem Haus, begrüßte Smoky, Billy, Buffalo und Cloud, umarmte jeden Einzelnen und versprach ihnen, sich gleich um ihr Fressen zu kümmern. 

				»Tut mir leid, dass wir jetzt erst kommen«, entschuldigte sie sich bei ihnen, »wir hatten einen Unfall, und ich musste mich erst erholen. Jetzt spüre ich die Wunde kaum noch.« Sie berührte den Verband an ihrem Oberarm. »Und wie sieht’s bei euch aus? Hab ich euch auch genug zu fressen und zu saufen dagelassen? Das will ich doch hoffen.«

				Auch bei Emmett und den Huskys ihres Gespanns bedankte sie sich ausführlich. Sobald man die Leistungen seiner Hunde für selbstverständlich hielt, lief man Gefahr, ihr Vertrauen zu verlieren. Sie streichelte und liebkoste sie ausgiebig, besonders Emmett, der sich ohne seine gewohnten Streicheleinheiten geweigert hätte, sein Fressen anzurühren, und versprach ihnen, sich zu beeilen. In der Hütte brachte sie den Ofen in Gang und erhitzte Schnee in einer Schüssel. Erst nachdem sie die Hunde versorgt hatte, brachte sie die Vorräte vom Schlitten ins Haus und zog Anorak, Mütze und Handschuhe aus. Sie setzte frischen Tee auf, erhitzte zwei Biskuits aus dem Vorratsbeutel und aß etwas von dem Elchschinken dazu, den sie von Rose bekommen hatte. 

				Zum Nachtisch gönnte sie sich zwei Riegel von der Schokolade, die Alex ihr mitgebracht hatte. Sie hatte einen bitteren Beigeschmack, der sich auch mit dem Tee nicht vertreiben ließ. Nur um nicht an Alex denken zu müssen und sich abzulenken, nahm sie den Strohbesen und säuberte die Hütte, kehrte sogar unter dem Bett und in den dunklen Ecken. Sie putzte die Fenster, erhitzte inzwischen Wasser in einem Kessel und kochte die schmutzige Wäsche, schrubbte sie auf ihrem Waschbrett und hängte sie an der Leine über dem Ofen zum Trocknen auf. Erst dann, als es nichts mehr zu tun gab und es bereits auf Mitternacht zuging, ließ sie sich erschöpft auf einen Stuhl fallen. 

				Minutenlang saß sie bewegungslos am Tisch, den Kopf in die Hände gestützt, und starrte mit leeren Augen vor sich hin. Wenn sie sich nicht beschäftigte, kamen sofort die quälenden Gedanken, und sie fragte sich, warum das Schicksal so ungerecht war und sie innerhalb weniger Jahren zum zweiten Mal von ihrem Mann trennte, und warum sie auch diesmal wieder an ihre Grenzen gehen musste, wenn es noch Hoffnung auf ein Wiedersehen geben sollte. Sie glaubte nicht mehr daran, dass er zurückkehren würde. Wäre er nur leicht verletzt, hätte er sich doch längst schon bemerkbar gemacht oder in der Hütte auf sie gewartet, und die Indianer hätten gewusst, wo er sich aufhielt. Kein Weißer kämpfte sich unbemerkt durch die Berge.

				Sie versuchte zu lesen, drehte den Docht der Petroleumlampe hoch und blätterte in ihrem Buffalo-Bill-Heft, nur um es nach wenigen Minuten wegzulegen und leise zu fluchen. In dieser Verfassung konnte sie sich nicht konzentrieren, schon gar nicht auf eine läppische Abenteuergeschichte, die ihr vorgaukelte, ein verletzter Westmann könnte sich hundert Meilen über die Prärie schleppen und vor dem Tor eines Forts zusammenbrechen, in dessen Krankenstation ihn ein betrunkener Quacksalber vor dem Tod rettete.

				Sie zog sich eine Jacke über und ging nach draußen, sprach beruhigend auf ihre Huskys ein, während sie zum Mond und der Sternen emporblickte und das Farbenspiel des Nordlichts genoss. Auch nach mehr als drei Jahren in der Wildnis erfreute sie sich an den hauchdünnen Schleiern, die in allen Farben des Regenbogens über den Himmel flatterten. Die Indianer behaupteten, auf diese Weise würden die Geister der Verstorbenen in bunten Schleiern durch die Dunkelheit tanzen und das irdische Leben hinter sich lassen. War Alex bereits unter ihnen? Grüßte er sie aus seiner neuen Heimat bei den Sternen?

				Mit Tränen in den Augen verharrte sie im bunten Licht. Sie merkte gar nicht, wie die Kälte unter ihre Kleidung kroch und auf ihrer Haut brannte und der Wind, der wieder aufgefrischt hatte, in ihr Gesicht blies. Erst das laute Bellen eines Huskys riss sie aus ihren Gedanken. »Chilco! Beruhige dich!«, rief sie ihm zu. Sie kehrte ins Haus zurück, schloss die Tür und schob den Riegel vor. Nachdem sie sich ausgezogen und die Lampe gelöscht hatte, schlüpfte sie in ihr langes Flanellnachthemd und legte sich ins Bett. Nur weil sie von ihrer Verletzung und der Anstrengung der letzten Tage erschöpft war, schlief sie ein, wurde aber von quälenden Albträumen geplagt, in denen sie ihren Mann blutüberströmt durch einen tobenden Blizzard stolpern sah.

				Früh am nächsten Morgen wachte sie auf. Sie fühlte sich wie gerädert und brauchte einige Zeit, bis sie wieder klar denken konnte. Daran änderte auch das kräftige Frühstück nichts, das sie sich nach dem Füttern der Huskys gönnte. Ihre Lage war immer noch so verzweifelt wie am Abend zuvor, und der Gedanke, den ganzen Tag untätig in der Hütte herumzusitzen und darüber nachzudenken, wo sich ihr Mann befand, machte ihr so schwer zu schaffen, dass sie hastig einige Vorräte zusammenpackte, die trockene Kleidung von der Leine nahm und ungebügelt in einen Beutel stopfte, in ihre Winterkleidung schlüpfte und mit dem Vorratssack nach draußen trat. »Hey, Emmett!«, rief sie. »Was hältst du davon, wenn wir gleich fahren? Ich hab keine Lust, hier untätig rumzusitzen und darauf zu hoffen, dass Alex es auf eigene Faust bis zu unserer Hütte schafft. Wir müssen nach ihm suchen … jetzt … sofort!«

				Sie merkte gar nicht, dass sie von bloßer Panik getrieben wurde und in ihrer Eile beinahe vergaß, den zurückbleibenden Huskys genug Futter dazulassen. Sie holte das Versäumte nach, stieg aufs Trittbrett und fuhr auf den Trail nach Norden. »Giddy-up! Go! Vorwärts, ihr Faulpelze! Wir dürfen Alex nicht im Stich lassen! Wer weiß, ob der Marshal nach ihm suchen lässt. Der will doch nur die Verbrecher fangen, um in Anchorage gut dazustehen. Vielleicht will er Gouverneur werden, wer weiß das schon? Lauf, Emmett, vorwärts!«

				Die Huskys merkten, dass Clarissa wild entschlossen war, so schnell wie möglich von ihrer Blockhütte wegzukommen, und rannten, so schnell sie konnten. Mit weit ausholenden Sprüngen setzten sie über den Trail, blieben dabei so gleichmäßig, dass der Schlitten weder aus der Spur kam noch ins Schlingern geriet. Clarissa stand gebückt auf dem Trittbrett, schaffte es zwar nicht, ihren eigenen Gedanken zu entfliehen, hatte aber zumindest das Gefühl, etwas zu tun. Wenn ihrem Mann etwas zugestoßen war, wollte sie wenigstens alles versucht haben, um sich später keinen Vorwurf machen zu müssen.

				Erst nach ungefähr einer halben Meile wurde ihr bewusst, wie sehr die ungewohnte Panik ihr die Sinne vernebelte. Sie ermahnte sich zur Ruhe, ging noch einmal in Gedanken durch, ob sie alles Notwendige für eine längere Fahrt mitgenommen hatte, und fuhr langsamer als bisher weiter. Über die Hügel zogen dichte Nebelschwaden herauf, waberten in dem düsteren Halbdunkel über dem Trail, der sich am Waldrand entlang nach Norden wand, und blieben wie zähe Watte in den Baumkronen hängen. Teilweise war der Nebel in diesem Tal so dicht, dass sie kaum noch ihren Leithund erkennen konnte.

				Vor der Steigung, die zum Wald hinaufführte, verlangsamten ihre Huskys plötzlich das Tempo. Ohne dass sie ein Kommando gegeben hätte, blieb Emmett auf einmal stehen und zwang die anderen Hunde, ebenfalls im Schnee zu verharren. Clarissa bremste den Schlitten gerade noch rechtzeitig und rief: »Was ist denn plötzlich in dich gefahren, Emmett? Hast du keine Lust mehr? Lauf gefälligst weiter! Ich hab keine Lust, hier den ganzen Tag herumzustehen.«

				Emmett drehte sich um und jaulte unterdrückt, machte aber nicht die geringsten Anstalten, ihr zu gehorchen. Er schien Angst zu haben, ein Gefühl, das sie noch nie bei ihm bemerkt hatte. Die anderen Hunde wirkten noch ängstlicher, vor allem der junge Benny, der sich so weit zurückzog, wie es die Leine erlaubte, und am liebsten davongelaufen wäre. Chilco brummte angriffslustig, zog aber rasch den Schwanz ein, als sich Emmett vorwurfsvoll zu ihm umdrehte. Wie auf ein stummes Kommando rückten die Hunde langsam zurück.

				»Was soll das, Emmett? Ein Elch?«

				Sie rammte rasch den Anker in den Schnee und zog ihren Revolver aus der Anoraktasche. Wenn tatsächlich ein Elch in der Nähe war, konnte man nicht vorsichtig genug sein. Mit seinen schweren Hufen konnte selbst ein junges Tier einem Husky den Schädel zertrümmern oder ihn so schwer verletzen, dass er auf das Gnadenbrot seines Mushers angewiesen war. Sie lief geduckt am Schlitten und dem Gespann entlang, die Waffe schussbereit in der rechten Hand. »Keine Angst, Emmett!«, flüsterte sie ihrem Leithund zu. »Das kriegen wir schon.« Sie kraulte ihn zwischen den Ohren und lief vorsichtig in den Nebel hinein. Irgendetwas musste die Hunde sehr erschreckt haben, vielleicht sogar der riesige Grizzly, dem sie schon auf der letzten Fahrt begegnet war.

				Ihre Vorsicht war überflüssig. Als sich der Nebel vor ihr lichtete, sah sie Bones auf dem Trail stehen. Der Wolf stand breitbeinig im Schnee, als wollte er sie und die Hunde daran hindern, weiter nach Norden zu fahren. Seine Ohren waren angriffslustig nach oben gerichtet, ließen keinen Zweifel daran, dass er Clarissa und den Hunden den Weg versperrte, doch sein Schweif zeigte nach unten, ließ ihn eher enttäuscht und müde wirken. Ein Gefühl, das nur ein Geisterwolf vermitteln konnte, denn als solchen bezeichnete ihn sogar Alex, der zwar sein Jaulen gehört, ihn aber nie mit eigenen Augen gesehen hatte.

				»Bones!«, stieß sie überrascht hervor. Sie steckte ihren Revolver in die Anoraktasche zurück und blieb in angemessener Entfernung vor dem Wolf stehen. Er wirkte so ausgezehrt wie eh und je, obwohl er erst vor Kurzem ein Tier gerissen haben musste. An seiner Schnauze war Blut. »Wo warst du denn die ganze Zeit?« Nach ihrem Unfall und auf dem Yukon hatte sie vergeblich nach ihm Ausschau gehalten. »Bist du gekommen, um mir was zu sagen?«

				Bones blieb reglos stehen, ließ nicht einmal durch ein Blitzen in seinen Augen erkennen, was er dachte oder ihr sagen wollte. Unbeweglich wie ein Fels verharrte er im Schnee, als könnte ihn keine Macht von dort vertreiben. 

				»Hast du … hast du Alex gesucht? Warst du deshalb so lange weg?«

				Der Wolf kam ein paar Schritte näher, sodass sie schon beinahe die Hand nach ihm ausstrecken konnte, und streckte die Schnauze nach vorn, als wollte er sie auf das Blut aufmerksam machen. Er schloss die Augen und jaulte verhalten, reckte plötzlich den Kopf nach oben und heulte so laut, dass es ihr kalt über den Rücken fuhr. Hinter Clarissa winselten und jaulten ihre Huskys.

				»Willst du mir sagen, dass … dass …« Sie wagte nicht, den Satz zu Ende zu sprechen, starrte nur auf das Blut und wehrte sich gegen den Gedanken, dass es nicht von einem Tier stammen könnte. War Bones zu spät gekommen? Hatte Alex schon in seinem Blut gelegen, als der Wolf ihn gefunden hatte?

				»Alex …« Sie rang nach Luft. »Alex darf nicht … er darf nicht tot sein!«

				Jetzt ließ Bones auch die Ohren hängen und trottete ohne einen weiteren Laut davon, als hätte er gerade eine schwere Niederlage erlitten. Ohne sich nach Clarissa umzudrehen, verschwand er im Nebel und im Tiefschnee neben dem Trail. Eine Zeitlang war noch sein Schatten zu sehen, dann verschluckte ihn der Nebel ganz, und nur noch seine Spuren waren im Schnee zu sehen.

				Clarissa kehrte zu ihrem Schlitten zurück und stieg auf das Trittbrett. Sie vergaß beinahe, den Anker aus dem Schnee zu ziehen, so verwirrt und verstört war sie. Die Nachricht des Wolfes hatte sie tief getroffen. In ihrer Benommenheit kam ihr gar nicht in den Sinn, dass sein Erscheinen auch etwas anderes bedeuten konnte, dass die blutige Schnauze vielleicht tatsächlich von einem Beutetier stammte und er ihr eine völlig andere Nachricht gebracht hatte, dass Alex verletzt war oder er vergeblich nach ihm gesucht hatte. Aber warum hatte er ihr den Weg versperrt? Warum wollte er, dass sie zur Hütte zurückfuhren?

				Und warum höre ich auf einen ausgemergelten Wolf, der wahrscheinlich nur zufällig in meiner Nähe auftaucht und mir gar nichts zu sagen hat, warf sie sich vor. Behaupteten oder dachten das zumindest nicht alle Leute, die von Bones wussten? Sogar Alex? Nicht die Indianer, erinnerte sie sich, und nicht einmal Frank Whittler, der unliebsame Bekanntschaft mit ihm gemacht hatte. Nur Bones hatte sie es zu verdanken, dass sie damals am Leben geblieben war. Er war keine Einbildung, er war ihr bis ins ferne Alaska gefolgt.

				Dennoch war sie unschlüssig. Ihr Verstand riet ihr, nicht auf den Wolf zu hören und weiterzufahren, denn noch hatte sie keinen handfesten Beweis dafür, dass Alex tot war. Spürte eine Frau nicht, wenn Gott ihren geliebten Mann zu sich rief? Hatte ihre Mutter nicht gewusst, dass ihr Mann ein Opfer des Meeres geworden war, noch bevor befreundete Fischer ihr die traurige Nachricht überbracht hatten? Nein, Alex war nicht tot. Er durfte nicht tot sein! Wie sollte sie denn ohne ihn leben? Ohne den Mann, den sie liebte?

				Sie hatte sich noch immer nicht entschlossen, welche Richtung sie einschlagen sollte, als sie hörte, wie sich ein Schlitten näherte. Auch in dem auffrischenden Wind war das Scharren der Kufen deutlich zu hören. Sie schob ihren Schlitten nach rechts, um dem Musher nicht im Weg zu sein, und wies ihre Hunde an, ebenfalls aufzupassen. In den Nebel rief sie: »Langsam! Ich bin mit einem Schlitten hier! Gleich hinter der Biegung! Langsam, Mister!«

				Der Mister war der indianische Fährtenleser, der mit dem Aufgebot des Marshals losgezogen war. Er wusste mit einem Hundegespann umzugehen und fuhr so vorsichtig, dass er Clarissa und ihre Hunde auf keinen Fall in Gefahr gebracht hätte. Er bremste seinen Schlitten und blickte sie ernst an. »Da sind Sie ja, Ma’am«, sagte er. »Ich bin Ihretwegen zurückgekommen. Der Marshal weiß nicht, dass ich weiter nach Ihrem Mann gesucht habe, und wartet bestimmt schon auf mich. Ich wollte Ihnen nur das hier … das hier geben.«

				Ihr zog es erneut die Kehle zu, als er ihr die Fellmütze ihres Mannes reichte und sie das Blut daran entdeckte. »Das ist seine Mütze …« Ihre Stimme klang eher wie ein Krächzen. »Ist er … Ich meine, ist mein Mann tot?«

				»Ich fürchte ja, Ma’am«, sagte der Fährtensucher. Er lebte schon sehr lange bei den Weißen und sprach nicht wie ein Indianer. »Ich habe sie am Rand einer tiefen Felsspalte gefunden. Die Verbrecher haben ihn wahrscheinlich erschossen. Ich habe ihre Spuren in der Nähe gefunden. Tut mir leid, Ma’am … tut mir leid.«

				Sie nickte nur und drückte die blutige Mütze in ihrer Hand.
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				Clarissa hörte nicht, wie sich der Fährtenleser für die traurige Nachricht entschuldigte und ihr mit einem indianischen Wort, das sie nicht verstand, sein Beileid ausdrückte. Sie bemerkte auch nicht, wie er vom Schlitten stieg und sich ihr vorsichtig näherte, ihr anscheinend eine Hand auf die Schulter legen wollte und sie gleich wieder zurückzog, weil es sich für einen Indianer nicht schickte, einer weißen Frau auf diese Weise nahezukommen. »Die Felsspalte ist zu tief, Ma’am«, sagte er, »sonst hätte ich versucht, ihn rauszuholen …«

				Mit versteinertem Gesicht sank sie auf die Knie, die blutverschmierte Mütze noch immer in den Händen. Vom Schmerz übermannt, begann sie zu weinen, zuerst langsam und stockend, dann immer lauter, bis sie ihre Wut über den tragischen Verlust laut hinausschrie, mit beiden Fäusten auf den vereisten Boden schlug und immer wieder den Namen ihres Mannes rief, als könnte sie ihn dadurch bewegen, zu ihr zurückzukehren. Sie weinte hemmungslos, schwankte zwischen Trauer und Wut, zeterte und schrie und brach irgendwann erschöpft zusammen. Sie sank nach vorn, drückte ihr heißes und von Tränen bedecktes Gesicht in den Schnee, empfand die Kälte wie eine Wohltat, obwohl sie schon nach kurzer Zeit auf ihren Wangen brannte.

				Als sie etwas Warmes und Feuchtes auf ihrer Haut spürte, glaubte sie zuerst, Bones wäre zu ihr zurückgekehrt, doch als sie die Augen öffnete, erkannte sie Emmett, der mit den anderen Huskys zu ihr gekommen war und sie zärtlich mit seiner feuchten Schnauze anstieß. »Emmett!«, flüsterte sie. »Emmett! Du hast ja recht. Wenn ich hier liegen bleibe, erfriere ich irgendwann.«

				Sie wischte sich den Schnee und die Tränen vom Gesicht und stemmte sich vom Boden hoch. »Es muss immer weitergehen, nicht wahr? Es muss …« Sie begann wieder zu weinen, hörte das besorgte Jaulen ihrer Huskys und unterdrückte die Tränen, schniefte nur noch ein wenig. Sie stopfte Alex’ Mütze in ihre Anoraktasche, klopfte sich den Schnee vom Anorak und stieg auf ihren Schlitten. Nachdem sie ihn gewendet hatte, feuerte sie die Hunde an: »Vorwärts! Lauft … lauft, bewegt euch! Emmett … Wir fahren nach Hause!« 

				Unter Tränen fuhr sie los, der Fahrtwind blies ihr ins Gesicht, und die schwere Last der Nachricht, die ihr der Fährtensucher gebracht hatte, lag auf ihren Schultern und ihrem Herzen. Alex war tot. Er lag in einer tiefen Felsspalte und würde nie mehr zu ihr zurückkehren. Auch wenn seine Leiche nicht geborgen war, musste sie seinen Tod akzeptieren. Ein erfahrener Fährtenleser wie der Indianer irrte sich nicht. Alex war von einem der Verbrecher getötet oder verwundet worden und in die Felsspalte gestürzt. Einen Sturz in einen solchen Abgrund überlebte man nicht. Und selbst wenn es so gewesen wäre, hätte der Indianer sein Stöhnen gehört und sofort Hilfe geholt. 

				Alex war für immer von ihr gegangen.

				Wieder stieg ihr die Wut über die gemeine Tat der Verbrecher in den Kopf, und sie feuerte ihre Hunde noch stärker an. »Lauf, Emmett! Nun lauft doch endlich! Vorwärts! Go! Go!« Ihre Stimme überschlug sich fast, wurde wieder von verzweifeltem Schluchzen abgelöst, als die Hunde noch stärker anzogen und sie mit dem Schlitten regelrecht über den Trail flog. Während eines Rennens und auf ebener Strecke hätte man sie dafür gelobt, doch dieser Trail war kurvenreich und gefährlich, und als sie am Waldrand entlang und über einen Hügelkamm raste, verlor sie plötzlich die Kontrolle und rutschte mit dem Schlitten den steilen Hang hinab. Mit einem Aufschrei kehrte sie aus ihrer Benommenheit zurück, gerade noch rechtzeitig, um sich mit einer Hand an den Schlitten zu klammern und die Huskys am Durchgehen zu hindern. 

				Auf dem Bauch, eine Hand an der Strebe über der linken Kufe, glitt sie über den vom Wind blankgefegten Hang und landete im Tiefschnee weiter unten.

				Mit geschlossenen Augen blieb sie liegen, schockiert über ihr leichtsinniges Verhalten, das nicht nur sie, sondern auch die Huskys in große Gefahr gebracht hatte. Mit einer Hand hielt sie immer noch den Schlitten, mit der anderen zog sie sich hoch und blickte besorgt auf ihr Gespann. Den Hunden war nichts passiert. Sie waren nur erstaunt und teilweise so tief im Schnee versackt, dass sie sich erst an die Oberfläche graben mussten. »Tut mir leid!«, rief Clarissa. Der Sturz hatte sie aus ihrer Trauer gerissen und ließ sie wieder klar denken. »Tut mir leid, das wollte ich nicht!« Sie stapfte zu den Hunden, nahm jeden Einzelnen in den Arm und entschuldigte sich bei ihm. »Und jetzt fahren wir auf den Trail zurück!«, ging sie gleich zur Tagesordnung über, wohl wissend, dass sie ihre Vormachtstellung bei den Huskys nicht gefährden durfte. Sie war die Anführerin, ihr mussten sie sich unterordnen, wenn sie erfolgreich sein wollten.

				Nachdem sie aus dem Tiefschnee heraus waren, fuhren sie unterhalb des Hügelkamms entlang, bis der Trail nach unten führte und sie kaum noch Schwierigkeiten hatten, wieder in die Spur zu kommen. Auf ebener Strecke stieg sie aufs Trittbrett und klopfte während des Fahrens den Schnee von ihrer Kleidung. Im gemäßigten Tempo fuhr sie nach Hause, den Kopf immer noch voll quälender Gedanken, aber nicht mehr bereit, sich von ihrer Trauer in die Knie zwingen zu lassen. Beinahe bewundernd dachte sie an ihre Freundin Dolly, deren frisch getrauter Ehemann von einem Banditen in Skaguay ermordet worden war und die trotz ihrer verzweifelten Trauer und ihres Schmerzes noch stärker und selbstbewusster geworden war, obwohl sie genau wusste, dass sie nie wieder einen Mann wie ihren Luther kennenlernen würde.

				Wie sie von einigen Fallenstellern wusste, die aus dem Yukon-Territorium gekommen waren und bei ihr und Alex übernachtet hatten, war Dolly noch immer in Dawson City. Dort war der Goldrausch zwar schon vorüber, aber die Stadt übte eine eigenartige Anziehungskraft auf viele Menschen aus, und Dolly konnte nicht klagen. Sie hatte das Roadhouse von Aunt Millie übernommen, einer älteren Dame, die vor einem Jahr gestorben war und sich einen Namen als hervorragende Köchin gemacht hatte, vielleicht auch, weil noch viele Engländer am Yukon nach Gold gruben und ihre Pies mochten.

				Wie sie von früheren Enttäuschungen noch wusste, vor allem dem Tod ihrer Eltern und Alex’ plötzlichem Verschwinden vor drei Jahren, half schwere Arbeit am besten gegen Trauer und Schmerz. Sie versorgte die Hunde, putzte den Herd und säuberte den Ofen, wusch sogar den Vorhang, der vor ihrem Schlafbereich hing, und reparierte kleine Schäden, nur um Ablenkung zu haben. Als würde sie von einer Maschine gesteuert, hastete sie von einer Arbeit zur nächsten. Erst als es draußen längst wieder dunkel war und der Mond und die Sterne am Himmel erschienen, hielt sie inne. Sie stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch, starrte auf die Holzplatte, die sie am vergangenen Abend mit einer Bürste geschrubbt hatte, und war plötzlich so müde, dass sie es gerade noch zum Bett schaffte und in ihren Kleidern auf die Decken sank.

				Während der nächsten Tage durchlief sie ein Wechselbad der Gefühle. Mal wurde sie von Trauer überwältigt und weinte hemmungslos, als sie einige Kleidungsstücke ihres Mannes in die Hände bekam und ihr bewusst wurde, dass sie die Unterwäsche nicht mehr zu waschen brauchte. Sue schluchzte wie ein kleines Kind, als sie Emmett umarmte, und erkannte, dass sie niemals mehr gemeinsam mit Alex unterwegs sein würde. Beim Holzhacken und anderen eintönigen Arbeiten dachte sie gar nichts, sondern konzentrierte sich lediglich darauf, die Holzscheite zu treffen, oder sang freudlos vor sich hin, und alle paar Stunden glaubte sie plötzlich wieder an ein Wunder. Dann sagte sie sich, dass Alex gar nicht tot war und schon bald zu ihr zurückkehren würde. Eine vergebliche Hoffnung, wie sie gleich darauf erkannte, und doch trat sie jeden Abend vor dem Schlafengehen vor ihre Hütte. Sie blickte zum Himmel empor und betete für dieses Wunder, sah in dem flackernden Nordlicht ein Zeichen dafür, dass Gott sie nicht vergessen hatte, und wartete gleichzeitig auf das vertraute Heulen des Geisterwolfes, der sie mit ihrem Mann vereinen würde. Und doch war jeder einzelne Tag schwer wie Blei.

				Mit den Hunden trainierte sie jeden Tag. Sie legte weite Entfernungen zurück, erklomm steile Berghänge, überquerte weite Eisfelder und rauschte durch dunkle Wälder. Sie glaubte fest daran, dass auch Alex ihre Teilnahme am Alaska Frontier Race unterstützte. Wenn sie sich ganz auf dieses Rennen konzentrierte und täglich mit ihren Huskys trainierte, würde es ihr leichter fallen, über den Verlust ihres Mannes hinwegzukommen, so hoffte sie wenigstens. Ein Sieg oder einer der vorderen Plätze würde ihn bestimmt fröhlich stimmen. »Giddy-up! Giddy-up!«, trieb sie die Hunde mit seinem Anfeuerungsruf an, fest davon überzeugt, dass er ihr bei ihren Trainingsläufen zusehen und dabei lächeln würde. »Giddy-up! Giddy-up! Lauft, so hätte euch Alex gern gesehen!«

				Eine knappe Woche später hatte sie genug von dem täglichen Einerlei. So viel Arbeit, dass sie sich ständig ablenken könnte, und so viele Möglichkeiten, den Schmerz und die Trauer zu verdrängen, gab es nicht. Sie hatte plötzlich das Gefühl, irgendetwas anderes tun müssen, etwas Nützliches, das ihr tatsächlich weiterhalf und sie nicht nur betäubte oder in einen Dämmerzustand versetzte. Sie wollte den Ort sehen, an dem Alex gestorben war. Wenn sie ihn schon nicht auf anständige Weise begraben konnte, wollte sie wenigstens vor dem Felsspalt ein Holzkreuz in die Erde rammen oder seinen Namen in den Fels meißeln. Sie wollte sich so von ihm verabschieden, wie er es verdiente, und seine Nähe spüren, auch wenn seine Seele längst entwichen war.

				Mit einem kleinen Lederbeutel, in dem sie die Goldnuggets aufbewahrten, die Alex von ein paar Goldsuchern für einige seiner kostbarsten Felle bekommen hatte, machte sich Clarissa auf den Weg nach Fairbanks. Sie würde ihr Gold auf die Bank bringen und nur wenige Nuggets behalten, um Einkäufe zu tätigen und den indianischen Fährtensucher zu bezahlen, der sie zu der Felsspalte bringen sollte. Auch wenn sie in die Stadt fuhr, trug sie ihre Winterkleidung, selbst wenn sie darin nur wenig attraktiv aussah und von einigen Frauen schief angesehen wurde. Ihr Aussehen kümmerte sie in ihrer Trauer wenig, und was andere Frauen über sie dachten, war ihr ziemlich egal.

				Die Reise über den zugefrorenen Fluss verlief ruhig und ohne Zwischenfälle. Während der Fahrt musste sie ein paar Mal vom Trittbrett steigen, um eine Uferböschung zu erklimmen oder eine besonders starke Erschütterung zu vermeiden. Der Morgen war kalt und klar, und über ihr flackerte das Nordlicht in milden Farben, ein Trost, wenn man daran glaubte, dass es von den Seelen der Verstorbenen kam. Vielleicht sollte sie zu Dolly nach Dawson ziehen, ging es ihr durch den Kopf, als sie über den breiteren Chena River der Stadt entgegenfuhr. So wie vor drei Jahren, als sie nach Alex gesucht hatte. 

				Das Roadhouse lag weit genug von der Stadt entfernt, und die Arbeit hatte ihr Spaß gemacht. Mit einer Freundin, die ein ähnliches Schicksal erlebt hatte, war es vielleicht leichter, das Leben zu meistern.

				In Fairbanks waren schon wieder zwei Häuser an der Hauptstraße fertig geworden, und sie hatte das Gefühl, dass sich die Einwohnerzahl verdoppelt hatte, so viele Menschen tummelten sich inzwischen in der Stadt. Weniger auf den teilweise überdachten Gehsteigen der Hauptstraße als in den Gassen der unzähligen Zelte, die sich zu beiden Seiten der Straße ausbreiteten. Zwei Frauen, die vor einem der Zelte standen und sich unterhielten, blickten ihr neugierig nach. Eine der beiden hatte sie wohl erkannt und zeigte sogar mit dem ausgestreckten Finger auf sie: Eine Frau auf einem Hundeschlitten war auch in einer nördlich gelegenen Boomtown wie Fairbanks etwas Besonderes.

				Sie bremste vor Barnettes Handelsposten und sicherte den Schlitten. Wie nach jeder Fahrt bedankte sie sich bei jedem einzelnen Husky, besonders aber bei Emmett, der seine Vormachtstellung sichtlich genoss. Er wusste aber auch, was von ihm verlangt wurde, und rief seine Artgenossen durch lautes Bellen zur Ordnung, als sie zu stark an ihren Leinen zerrten. »So ist es brav, Emmett«, bedankte sie sich bei ihm, »auf dich kann ich mich verlassen, was?«

				Sie vermutete den Fährtensucher im Handelsposten, wo er manchmal aushalf, wenn er nicht gebraucht wurde, sah aber den Schlitten des US Marshals vor dem Saloon gegenüber stehen und überquerte die Straße. Inzwischen war der Tag angebrochen, und pinkfarbenes Zwielicht spiegelte sich im Schnee.

				Im Saloon blieb sie stehen, bis sich ihre Augen an das Halbdunkel in dem langgestreckten Raum gewöhnt hatten und sie Marshal Novak und seine beiden Gehilfen an einem der runden Tische sitzen sah. Alle drei tranken Bier, und der Marshal hatte sich in den Rauch einer kurzstieligen Pfeife gehüllt.

				Als sie ihre Mütze abnahm und er sie erkannte, stand er auf und begrüßte sie erstaunt. Für Frauen war es zwar nicht verboten, aber auch nicht üblich, einen Saloon zu betreten. »Ich habe gehört, was mit Ihrem Mann passiert ist, Ma’am. Mein aufrichtiges Beileid! Der Indianer hat Ihnen sicher schon gesagt, dass er in einer Felsspalte liegt und wir ihn unmöglich bergen konnten.«

				»Sie haben doch nie ernsthaft nach meinem Mann gesucht, Marshal.« Sie konnte den Mann nicht leiden, vor allem wegen seiner Arroganz, die er selbst bei diesem Gespräch an den Tag legte. »Hätte sich der Indianer nicht Ihren Befehlen widersetzt, wüsste ich jetzt noch nicht, was mit ihm geschehen ist.«

				Der Marshal unterdrückte nur mühsam seinen Ärger. »Als United States Deputy Marshal war es vornehmlich meine Pflicht, Frank Whittler und seine Komplizen zu verfolgen. Ich wusste natürlich, dass der Indianer nach Ihrem Mann suchen würde, und habe es stillschweigend geduldet. Ich bin schließlich kein Unmensch. Sie können mir wirklich glauben, es tut uns allen leid, dass Ihr Mann von Whittler und seinen Männern erschossen wurde, und Sie können versichert sein, dass wir alles daran setzen werden, die Täter dingfest zu machen.« 

				Er sprach so gestelzt wie auf einer Pressekonferenz in Anchorage, berührte sogar sein Abzeichen und gelobte: »So wahr mir Gott helfe!«

				»Sie haben Whittler nicht erwischt?«

				»Noch nicht«, erwiderte der Marshal sichtlich gereizt. »Uns kam ein weiterer Blizzard dazwischen. Sie wissen doch sicher selbst, wie unberechenbar das Wetter am Yukon ist. Nach dem Sturm gab es überhaupt keine Spuren mehr, und um uns aufzuteilen und in mehreren Richtungen nach ihm und Whipple zu suchen, waren wir nicht genug Männer. Wir mussten umkehren.«

				»Warum stellen Sie nicht ein neues Aufgebot zusammen?«

				Auf der Stirn des Marshals erschienen zwei steile Falten. Man sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, die Fassung zu bewahren. »Ich will nicht unhöflich sein, Ma’am, aber ich glaube kaum, dass Sie das etwas angeht. Als eine Lady, die schon seit einigen Jahren im Hohen Norden lebt, sollten Sie allerdings wissen, dass er nördlich des Yukon kaum eine Möglichkeit hat, in eine zivilisierte Gegend vorzustoßen, und dass wir deshalb nur zu warten brauchen, bis er wieder auftaucht. Ich nehme an, er verkriecht sich in irgendeinem Indianerdorf, und sobald er die Luft für rein hält, kehrt er entweder in diese Gegend zurück, oder er flieht über die kanadische Grenze nach Dawson City. Und um Ihrer nächsten Frage zuvorzukommen: Ja, wir haben die kanadischen Behörden selbstverständlich informiert, und die Mounties stehen bereit, falls er nach Dawson kommt.« Er schnaufte. »Möchten Sie sonst noch etwas wissen, Ma’am?«

				Clarissa erkannte, dass sie zu weit gegangen war. »Tut mir leid, Marshal. Ich bezweifle nicht, dass Sie alles tun werden, um Frank Whittler und seinen Komplizen zu fangen. Es ist nur … Er ist ein sehr gefährlicher Mann!«

				»Das wissen wir, Ma’am, das wissen wir.«

				Sie verließ den Saloon und war froh, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Auf dem Gehsteig blieb sie einige Zeit stehen und kühlte ihr Gesicht in dem auffrischenden Wind. Sie ärgerte sich über das überflüssige Wortgefecht mit dem Marshal und war wütend auf ihn, weil er Frank Whittler nicht gefasst hatte. Sie hatte Angst vor dem Mann, auch wenn sie wusste, dass er sich in der Wildnis nicht auskannte und tatsächlich darauf angewiesen war, in einem Indianerdorf zu überwintern. Ein besessener Mann wie er blieb immer gefährlich und hatte nach dem Bankraub auch genug Geld, um andere Leute für sich arbeiten zu lassen. Es gab sicher genug Indianer und Fallensteller, die für einen Beutel Gold bereit waren, ihn und seinen Kumpan an einen sicheren Ort zu führen.

				Und sobald er herausgefunden hatte, dass sie in der Nähe von Fairbanks wohnte, würde er zurückkommen und versuchen sie zu töten. Seitdem sie ihn zurückgewiesen hatte, war er besessen von der Idee, sie zu bestrafen, und nachdem er ohnehin schon mehr als einen Mord auf dem Gewissen hatte, hielt ihn auch das bisschen Gewissen, das er noch besaß, nicht davor zurück. Mehrere Jahre hatte er schon damit verbracht, sie zu verfolgen oder durch seine Spione ausfindig zu machen, und er würde er alles dafür tun, seine Rechnung mit ihr endlich zu begleichen und seine Rache persönlich auszukosten. Die Kunde von Alex’ Tod würde sich wie ein Lauffeuer im Busch verbreiten, und bestimmt kam er ihr bald erneut auf die Spur. Davon würden ihn auch der US Marshal und sein Aufgebot nicht abhalten.

				Sie überquerte die Straße und sah den Bankbesitzer auf den Gehsteig treten. »Ah, Mister Flemming!«, rief sie, bevor der Banker etwas sagen konnte. »Ich wollte gerade zu Ihnen. Haben Sie einen Augenblick Zeit für mich?«

				Der Banker wartete, bis sie die Straße überquert hatte. Er erwiderte ihr Lächeln nicht, im Gegenteil, er hörte sich gefährlich ernst an. »Das trifft sich gut, Ma’am. Ich wollte Sie auch gerade bitten, zu mir ins Büro zu kommen …«
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				William E. Flemming war ein korpulenter Mann mit einer fast vollständigen Glatze und grauen Augen, die ihn etwas misstrauisch aussehen ließen – auch ein Grund dafür, dass er als Bankbesitzer so erfolgreich war. Er trug einen dunklen Anzug mit einer Fliege vor dem steifen Kragen, die neueste Mode aus New York, wie er behauptete, und auch in der Wildnis sein Markenzeichen. 

				»Setzen Sie sich doch«, bot er ihr einen Besucherstuhl in seinem Büro an, einem abgetrennten Raum, der ähnlich karg wie der Schalterraum eingerichtet war. Außer dem Schreibtisch, seinem Sessel, den beiden Besucherstühlen und einem Aktenschrank gab es keine Möbel. An der Wand hingen zwei Diplome einer Universität in San Francisco. 

				»Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«

				»Gern«, erwiderte sie. Sie legte ihre Mütze und ihre Handschuhe auf den Stuhl neben sich und fuhr sich ein wenig verlegen durch die Haare. Gegenüber dem modisch gekleideten Banker wirkte sie beinahe wie eine Landstreicherin.

				»Bringen Sie uns zwei Becher Kaffee, Amanda?«, rief er nach oben, bevor er sich setzte. Nur wenige Minuten später erschien seine Haushälterin, sie trug Rock und Bluse wie Clarissa während ihrer Zeit bei den Whittlers und stellte die heißen Becher mit einem schüchternen Nicken auf den Tisch.

				»Zuerst einmal möchte ich Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen«, sagte er, während er bereits nach einem bereitliegenden Aktenordner griff. »Ich habe gehört, was mit Ihrem Mann passiert ist. Furchtbar, einfach furchtbar. Ich hoffe, Sie haben die Kraft, um diese schwere Zeit durchzustehen.«

				»Vielen Dank, Mister Flemming. Ich weiß Ihre Anteilnahme sehr zu schätzen.« Sie rutschte auf ihrem Stuhl nach vorn und wagte gar nicht nach dem Becher zu greifen, so nervös war sie plötzlich. Was wollte der Bankbesitzer mit dem Aktenordner? Sie hatte doch nicht nach einem Kredit gefragt. »Haben wir etwas Besonderes zu besprechen, Mister Flemming? Ich wollte eigentlich nur einige Nuggets schätzen und den Betrag auf unser Konto buchen lassen.«

				Flemming blätterte in dem Ordner und schien endlich die Seite gefunden zu haben, nach der er gesucht hatte. Aus der Ferne konnte Clarissa die steile Schrift nicht entziffern. »Nun, Mrs Carmack«, fuhr er fort, »aus Pietät und Rücksicht auf Ihre sicher angespannte Gefühlslage habe ich bisher darauf verzichtet, Sie auf ein Problem anzusprechen, das mich schon seit einigen Monaten beschäftigt. Es fällt mir auch jetzt schwer, aber mir bleibt leider keine andere Wahl. Vor allem den Kunden meiner Bank fühle ich mich verpflichtet, meine Geschäfte so redlich wie möglich zu führen, und dazu gehört auch, bei der Vergabe von Krediten die allergrößte Sorgfalt walten zu lassen.«

				»Ich bin ganz Ihrer Meinung, Mister Flemming.« Sie griff nach dem Becher, aber mehr, um daran ihre Hände zu wärmen und sich festzuhalten. »Aber warum erzählen Sie mir das? Wir haben doch gar keinen Kredit bei Ihnen?« Sie blickte ängstlich auf die Seite im Aktenordner. »Oder … doch?«

				»Nun, Mrs Carmack«, setzte er noch mal an, »es fällt mir wirklich schwer, Sie mit diesem Problem zu konfrontieren … bei all dem Kummer, den Sie gerade durchleben, aber die Pflicht gebietet es mir, Ihnen die Wahrheit zu sagen.« Er neigte zu salbungsvollen Formulierungen. »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Gatte einen Kredit über eine inzwischen nicht unbeträchtliche Summe bei uns aufgenommen hat. Mittlerweile belaufen sich Ihre Verbindlichkeiten auf …« Er blickte auf das Aktenblatt. »… zweihundertacht Dollar und sechs Cent. Selbst wenn ich Ihnen nur den Mindestzins berechne …«

				Clarissa ließ den Banker gar nicht ausreden. »Zweihundertacht Dollar und sechs Cent?«, wiederholte sie ungläubig und mit schriller Stimme. Das war der halbe Jahreslohn eines Angestellten. »Das kann nicht sein, Mister Flemming! Sie müssen sich irren! Alex … mein Mann hätte mir doch gesagt, wenn er sich eine so große Summe geliehen hätte! Er würde doch niemals …« Ihr versagte die Stimme, und sie begann zu weinen. »Sie müssen sich irren!«

				»Leider nein, Mrs Carmack. Hundert Dollar vor zwei Monaten und noch einmal hundert Dollar vor einem Monat, dazu die Gebühren … sehen Sie selbst!« Er schob ihr den Aktenordner hin und deutete auf die Unterschrift ihres Mannes. »Ich habe ihm das Geld selbst ausgehändigt, Mrs Carmack.«

				Sie blickte auf den Kreditvertrag und schüttelte den Kopf. Das war Alex’ Unterschrift, daran gab es keinen Zweifel, und der Betrag stand in deutlich lesbaren Zahlen daneben. »Hat er gesagt, wofür … wofür er das Geld braucht, Mister Flemming?« Ihre Stimme zitterte. »Über zweihundert Dollar …« Sie kramte ein Taschentuch hervor und wischte sich die Tränen aus den Augen.

				»Nein, Mrs Carmack, den Verwendungszweck wollte er mir nicht nennen. Die Sache sei … nun … sehr persönlich. Normalerweise vergeben wir keine Kredite, ohne den Grund dafür zu kennen, aber ich kenne Sie und Ihren Mann als ehrenhafte Leute und hatte keinen Grund, an seiner Aufrichtigkeit zu zweifeln. Als er mich bat, Ihnen den Kredit zu verschweigen, nahm ich an, es würde sich um eine Überraschung handeln, einen neuen Husky vielleicht …« 

				»Nein … kein Husky …« Sie zog den kleinen Lederbeutel aus der Tasche und schüttelte ungefähr drei Viertel des Inhalts auf den Tisch. »Ich kann Ihnen nur das geben, Mister Flemming. Ich weiß, es ist nicht besonders viel, aber mehr kann ich im Moment leider nicht entbehren.« Ihre Stimme gewann langsam wieder an Kraft. »Ich nehme an, das sind ungefähr achtzig Dollar.«

				Der Banker blickte sie zweifelnd an, schob die Goldkörner auf eine Hand und verschwand im Schalterraum. Sie hörte, wie er die Nuggets auf eine Waage legte. »Sechzig Dollar«, sagte er, als er zurückkam, »mehr kann ich Ihnen dafür nicht geben. Gold ist lange nicht mehr so viel wert wie früher.«

				»Sechzig Dollar …« Sie blickte ihn betrübt an, hatte das Gefühl, dass er sie übervorteilte, trotz seines bedauernden Lächelns. »Ich dachte, es wäre mehr.«

				»Ich kann mit den Zinsen heruntergehen, Mrs Carmack, aber hundertvierzig Dollar wären es noch auf jeden Fall, und die bräuchte ich spätestens in … nun, sagen wir in drei Monaten. Weiter kann ich Ihnen leider nicht entgegenkommen.« Er setzte sich und schrieb eine Quittung für die Goldkörner aus. »Glauben Sie denn, Ihre Verbindlichkeiten bis dahin begleichen zu können?«

				Sie hatte sich inzwischen einigermaßen von dem Schrecken erholt und gab sich bereits wieder kämpferisch. »Ich werde eine Möglichkeit finden, Mister Flemming. Eventuell steige ich bei einer Freundin in Dawson City ein, sie besitzt dort ein Roadhouse. Sie bekommen Ihr Geld, das verspreche ich Ihnen.«

				Clarissa verabschiedete sich und kehrte auf die Straße zurück. Der Wind, der ihr dort entgegenblies, schien noch kälter geworden zu sein, der aufgewühlte Schnee auf der Hauptstraße noch schmutziger. Zweihundert Dollar! Wofür hatte Alex dieses Geld nur gebraucht? Und warum hatte er mit ihr nicht darüber gesprochen? Bisher hatte sie immer geglaubt, es hätte keine Geheimnisse zwischen ihnen gegeben. Was war plötzlich in ihn gefahren? 

				Sie überquerte die Straße und kniete neben Emmett nieder. »Zweihundert Dollar, stell dir vor! Was hat er bloß damit gemacht?« Sie kraulte ihren Leithund gedankenverloren zwischen den Ohren und spürte ein leichtes Prickeln im Nacken, einen Anflug von Sorge. »Er wird doch nicht gepokert haben? Das hätten wir doch gemerkt, oder? Vielleicht einen Whiskey oder auch zwei und ein kleines Spielchen, aber zweihundert Dollar? Damals in Kanada hat er mal ein gutes Biberfell beim Pokern verloren, und da lief er schon drei Tage mit Leichenmiene herum … Nein, um solche hohen Beträge hat er niemals gespielt. Es muss was anderes sein … Er muss ein Geheimnis gehabt haben …«

				Emmett wusste leider auch keine Antwort, spürte aber, wie sehr sie unter ihrem Kummer litt, und zeigte ihr mit jeder Geste, dass sie sich auf ihre vierbeinigen Freunde verlassen konnte. Auch jetzt rieb er wieder seine Schnauze an ihrem Bein. Die anderen Huskys meldeten sich mit einem leisem Jaulen.

				»Ihr seid in Ordnung«, sagte sie. »Ich wüsste nicht, was ich ohne euch anstellen würde.« Sie drückte Emmett fest und wiederholte die Liebkosung mit allen anderen Huskys. Mit Tränen in den Augen stand sie auf. »Wir dürfen uns nicht unterkriegen lassen, hört ihr?« Die Aufmunterung war eher für sie selbst bestimmt. »Das hätte Alex bestimmt nicht gewollt. Habt ihr gesehen, wie hell das Nordlicht gestern Nacht war? Das war Alex, das war er ganz bestimmt. Er wollte uns sagen, dass er an uns denkt.« Sie schniefte leise. »So, und jetzt suche ich nach dem Indianer. Solange ich nicht mit eigenen Augen gesehen habe, wie Alex gestorben ist, finde ich keine Ruhe. Viel bezahlen kann ich ihm nicht mehr, aber wenn ich Glück habe, gibt er sich mit zwei oder drei Goldkörnern zufrieden. Ich bin gleich zurück. Seid brav, hört ihr?«

				Auch als Alex noch am Leben gewesen war, hatte sie oft mit den Huskys gesprochen. Sie waren gute Freunde für sie, enge Vertraute, bei denen man auch seinen größten Kummer abladen konnte, ohne dass sich einer beschwerte. So wie fast jeder Cowboy mit seinem Pferd sprach. Menschen, die in der Wildnis oder auf dem Land lebten, hatten ein viel engeres Verhältnis zu Tieren als Städter, das war ihr schon als Kind aufgefallen, wenn sie zu ihrem Onkel auf die Ranch gefahren war. Dort gehörten Tiere zum täglichen Leben.

				»Mrs Carmack! Haben Sie kurz Zeit, Mrs Carmack?«

				Sie drehte sich um und sah den Doktor aus seinem Haus treten. Doc Boone trug einen offenen Mantel, der den Blick auf seine trotz der Hosenträger schlecht sitzende Hose freigab, und hatte weder Mütze noch Handschuhe dabei. Anscheinend hatte er sein Haus nur verlassen, um mit ihr zu sprechen.

				»Mrs Carmack.« Selbst bei der geringen Entfernung, die er zurückgelegt hatte, wirkte er ein wenig atemlos. »Mrs Carmack! Der Marshal hat mir erzählt, was mit Ihrem Mann passiert ist. Mein herzliches Beileid! Schrecklich, so ein plötzlicher Unglücksfall. Wenn Sie Hilfe brauchen, Mrs Carmack …«

				»Vielen Dank, Doc. Ich komme zurecht.«

				»Haben Sie zufällig Schwester Betty-Sue gesehen?«

				Clarissa, erstaunt über den plötzlichen Themenwechsel, blickte ihn verwundert an. »Schwester Betty-Sue? Nein … ich wollte nachher noch bei ihr vorbeischauen.« Sie bemerkte, wie besorgt der Doktor war. »Was ist mit ihr?«

				»Sie ist verschwunden.«

				»Verschwunden? Wohin denn?«

				»Wenn ich das nur wüsste.« Er schlug den Mantelkragen hoch und steckte seine frierenden Hände in die Manteltaschen. »Ich hatte gehofft, sie wäre vielleicht bei Ihnen. Meine Frau hat gehört, wie sie aufgestanden ist. Um kurz nach Mitternacht. Irgendjemand hat sie mit dem Hundeschlitten abgeholt. Keine Ahnung, wer das war. Wir dachten eigentlich, Sie wären es gewesen …«

				»Mitten in der Nacht?« Clarissa schüttelte den Kopf. »Wenn es so wäre, hätte sie Ihnen doch Bescheid gesagt. Und ich wäre bestimmt nicht nachts gekommen. Vielleicht gab’s einen Notfall in einem der abgelegenen Dörfer.«

				»Dann hätte man doch mich geweckt.«

				»Nicht unbedingt.« Clarissa hatte bereits einen Verdacht, verriet ihn aber nicht. »Manche Goldsucher lassen lieber eine Frau an sich ran, und die Indianer haben auch großes Vertrauen zu ihr. Es ging sicher um die kleine Louise … das Indianermädchen, dem sie die Kugel rausoperiert hat. Ich nehme an, sie hat nach ihr gefragt. Ich könnte in dem Dorf vorbeifahren …«

				»Würden Sie das für mich tun?«

				»Für Sie … und für Betty-Sue«, erwiderte Clarissa. »Aber nur, wenn Sie ihr keine Vorwürfe machen. Sie ist eine gute Krankenschwester. Sie hätten sehen sollen, wie sie die Kugel aus dem Mädchen geholt hat. Abgemacht, Doc?«

				Er grinste schwach. »Meinetwegen.«

				Clarissa schüttelte ihm die Hand und machte sich auf den Weg. Unter den Blicken einiger Neugieriger, die vom Tod ihres Mannes gehört hatten und ihr wenigstens zuwinken wollten, fuhr sie aus der Stadt. Sie hatte kaum Augen für die Leute, war nur damit beschäftigt, ihre Hunde anzutreiben und im Schnee der aufgewühlten Hauptstraße nicht zu sehr ins Schlingern zu geraten.

				Über die Böschung lenkte sie ihr Gespann auf den Chena River hinab. Tief in den Knien brachte sie den Schlitten über das aufgeworfene Eis am Ufer hinweg und lenkte ihn auf den Trail. Das leichte Schlingern glich sie durch eine geschickte Gewichtsverlagerung aus. »Heya! Heya! Lauft! Lauft!«, trieb sie die Hunde an, froh darüber, die Stadt endlich hinter sich lassen zu können.

				Sie glaubte nicht, dass Betty-Sue zu der kleinen Louise gefahren war, steuerte aber vorsichtshalber das Dorf an und erreichte es am späten Abend. Am Himmel waren einige Wolken aufgezogen, und es schneite leicht, aber am fernen Horizont war immer noch das Nordlicht zu sehen, wie es flackernd und knisternd über den Himmel wanderte. Dunkel und unheilvoll hoben sich die Berge der White Mountains gegen den helleren Himmel ab. Das Indianerdorf lag still und verlassen am Flussufer, nur die Huskys zwischen den Blockhütten und Baracken meldeten sich plötzlich und stimmten ein Jaulkonzert an.

				Ihr Schlitten war noch nicht zum Stehen gekommen, als Henry Eagle aus einem der Blockhäuser trat. Er trug Stiefel und hatte sich in eine Wolldecke gehüllt. In der rechten Hand hielt er ein Gewehr. »Mrs Carmack!«, rief er überrascht. Er ließ die Hand mit dem Gewehr sinken. »Was ist passiert?«

				»Ist Schwester Betty-Sue hier?«

				»Die Schwester? Nein … wieso?«

				»Dann ist sie wohl in einem anderen Dorf. Wie geht es Louise?«

				»Sie ist schon fast wieder gesund«, antwortete der Indianer. »Wir sind der Schwester sehr dankbar. Ist sie in Schwierigkeiten? Hat sie sich verirrt?«

				»Kein Grund zur Sorge«, beruhigte sie den Indianer. »Sie wollte in einem der Indianerdörfer vorbeifahren, und wir wussten nicht, welches sie meinte. Tut mir leid, wenn ich eure Leute geweckt habe. Grüßen Sie Louise von mir.«

				»Danke, aber wollen Sie nicht …«

				»Ich muss weiter. Vielen Dank.«

				Sie fuhr durch das Dorf hindurch und am Bachufer entlang nach Osten. Durch den teilweise noch klaren Himmel war der Trail besser zu erkennen als beim letzten Mal, und die Hunde konnten ein schärferes Tempo gehen. Das Nordlicht, ein halber Mond und die Sterne tauchten den Schnee in geisterhaftes Licht. Wenige Schneeflocken wehten ihr entgegen, nur auf den Hügelkämmen wehte der Wind stärker und trieb ihr feuchte Schleier ins Gesicht.

				Normalerweise hätte sie eine solche Fahrt genossen. Das bunte Schimmern auf den Berghängen, die eisige Luft, der singende Wind, das Scharren der Kufen im Schnee, hier draußen war man der Natur näher als irgendwo sonst. Selbst auf dem Meer hatte sie sich nicht so glücklich und unbeschwert gefühlt wie in der verschneiten Wildnis von Alaska. Näher konnte man der Schöpfung nicht kommen, selbst die ersten Menschen hatten die Natur nicht so urwüchsig und ungestüm erlebt. Deshalb war sie hier, hier lag ihr Paradies.

				Doch mit dem schmerzlichen Verlust, den sie zu ertragen hatte, wurde auch die Fahrt durch diese Natur zur Qual. Wie ein schweres Gewicht lastete der Schmerz über den Tod ihres Mannes auf ihren Schultern, und die Vorstellung, dass sein Leichnam in der Dunkelheit einer abgrundtiefen Felsspalte lag, raubte ihr fast den Verstand. Sie hätte ihn wenigstens noch mal in die Arme nehmen, ihn auf den Mund küssen wollen, auch wenn seine Lippen inzwischen kalt waren und seine Seele längst in den Himmel gewandert war. Ihr Blick wanderte über die Hunde hinweg in die Ferne, verlor sich in dem Nordlicht, das allmählich am östlichen Himmel verblasste. »Alex!«, flüsterte sie sanft. »Ich werde dich immer lieben, Alex! Über den Tod hinaus!«

				Ein loser Ast, der auf den Hügel getrieben worden war, unter die Kufen ihres Schlittens geriet und sie fast vom Trittbrett schleuderte, riss sie aus ihren Gedanken. Sie ging tief in die Knie und klammerte sich mit beiden Händen an die Haltestange, bekam den Schlitten gerade noch unter Kontrolle und in die Spur zurück. »Vorwärts, Emmett!«, rief sie in den Fahrtwind, auch um sich selbst anzutreiben und daran zu hindern, in Selbstmitleid zu versinken.

				Das Nordlicht war erloschen, und dunkle Wolken hatten den Mond und die Sterne verdrängt, als sie das Dorf am White Creek erreichte. Sie war sicher, Betty-Sue im einzigen Blockhaus zu finden, in den Armen des jungen Mannes, den sie bei ihrem ersten Besuch zwischen den Bäumen geküsst hatte. Matthew war ein geläufiger Name, doch Betty-Sue gefährdete durch eine Beziehung mit einem Indianer ihre Arbeit, ihren Ruf und ihre Zukunft. In Vancouver hatte sie über eine weiße Lehrerin gelesen, die einen studierten Indianer geheiratet hatte. Keine zehn Jahre war das her. Wenn sie sich recht erinnerte, waren die beiden gezwungen gewesen, an die Ostküste zu ziehen, wo man einer solchen Beziehung etwas offener gegenüberstand, und selbst dort mussten sie zahlreiche Schwierigkeiten überwinden. Hier in Alaska hielt man die Indianer für unzivilisierte Wilde, die man zwar duldete, weil sie in ihren Reservaten und abseits der weißen Siedlungen niemand störten, aber niemals in der Familie akzeptieren würde. In Vancouver waren die reichen Leute sogar gegen Spanier und Portugiesen gewesen.

				Wie in dem anderen Indianerdorf kündigten auch hier die Huskys ihr Kommen an. Sie bremste den Schlitten, verankerte ihn im Schnee und bedankte sich bei ihren Husky für die sichere Fahrt. »Gut gemacht, Emmett!«

				Im Blockhaus brannte Licht, und nachdem man auf ihr Klopfen die Tür öffnete, bot sich ein unerwartetes Bild. Schwester Betty-Sue kniete am Nachtlager einer weißhaarigen Frau. Bei ihrem Erscheinen wandte sie den Kopf. »Die Frau des Häuptlings. Es geht ihr nicht besonders.«
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				In der Blockhütte war es ungewöhnlich warm. Der Kanonenofen glühte beinahe vor Hitze und ließ die Kleider, die über ihm an zwei Leinen aufgehängt war, knochentrocken werden. Auf dem Tisch im Wohnraum und im Schlafbereich brannten Petroleumlampen und verbreiteten unruhiges Licht. Es roch nach den Resten des Wildeintopfs, die in dem Topf auf dem Ofen schmorten.

				Vor dem Ofen saß ein weißhaariger Mann in traditioneller Kleidung, auf dem Kopf den Balg eines ausgestopften Raben und einige bunte Bänder, die er in seine streng gescheitelten Haare geflochten hatte, und betete mit geschlossenen Augen. Seine rechte Hand umklammerte eine Rassel aus Leder.

				Clarissa nickte den Bewohnern zu, darunter auch dem Häuptling und Matthew, der dicht hinter Betty-Sue saß, und ging neben der Schwester in die Hocke. Ihre Mütze und die Handschuhe legte sie auf die Kommode neben dem Bett. Um sie herum herrschte bedrückte Stille. Nur das Bullern des Ofens und das verstörte Weinen eines Babys waren zu hören. Das klagende Jaulen der Huskys vor der Hütte schien aus unendlicher Ferne zu kommen. 

				Die Frau des Häuptlings lag stöhnend auf ihrem Nachtlager, einen Zipfel der Wolldecke gegen ihre linke Wange gepresst. Ihre bronzefarbene Haut glänzte im Licht einer Petroleumlampe. Betty-Sue hielt ihre Hand.

				»Das mit deinem Mann tut mir leid«, erklärte die Schwester, ohne aufzublicken. »Doc Boone hat mir erzählt, was passiert ist. Ich hoffe, man findet die gemeinen Typen, die das getan haben. Sie sollen in der Hölle schmoren!« 

				»Das werden sie, Betty-Sue. Was hat die Frau?«

				»Ich musste ihr einen vereiterten Backenzahn ziehen«, erklärte die Schwester. »Ich habe ihr eine starke Medizin gegeben, aber es wird wohl einige Zeit dauern, bis die Schmerzen nachlassen.« Sie wischte der Frau mit einem sauberen Lappen den Schweiß von der Stirn. »Dabei habe ich den Zahn besser herausbekommen, als ich befürchtet hatte. Er saß tief im Zahnfleisch.«

				»Und ich dachte …«

				»Ich weiß, was du dachtest.« Erst jetzt hob Betty-Sue den Kopf. »Aber so war es nicht. Ich bin nur hier, weil der Häuptling darauf bestand, dass ich seiner Frau helfe.« Sie klang fast ein wenig zornig. »Warum sollte ich Doc Boone wecken? Sobald er erfahren hätte, um was es ging, hätte er sowieso mich losgeschickt.« Sie blickte ihre Patientin an und drückte ihre Hand. »Das Mittel wirkt gleich«, sagte sie zu ihr, »dann gehen die Schmerzen zurück. Sie waren sehr tapfer, Emily. In ein paar Tagen sind Sie wieder auf dem Damm.«

				Emily lächelte flüchtig, verzog aber gleich wieder das Gesicht und gab sich ihrem Schmerz hin. Als sie etwas zu sagen versuchte, war nur ein unverständliches Brummen zu hören. Sie schloss die Augen und stöhnte leise.

				»Matthew hat mich geholt«, sagte Betty-Sue. Sie sprach so leise, dass sie niemand außer Clarissa verstand. »Woher er wusste, in welchem Zimmer ich schlief, weiß ich nicht. Weil er ein guter Spurenleser ist, nehme ich an.« Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Er warf einen Stein gegen meine Fensterscheibe.« Sie errötete. »Ich wäre auch mit einem anderen Indianer gefahren. Oder was hättest du getan, wenn dir jemand sagt, dass die Frau des Häuptlings große Schmerzen hat und die Indianer nur dich sehen wollen?«

				Clarissa warf einen raschen Blick auf den Häuptling, erkannte aber nicht, ob er ihre Worte hören konnte. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. »Doc Boone macht sich Sorgen«, sagte sie. »Er hat mich gebeten, nach dir zu suchen.«

				»Und du wusstest gleich, wo du mich finden würdest?«

				»Das war nicht schwer zu erraten. Obwohl ich dachte, du wärst aus einem anderen Grund … Ich hoffe, du bist mir deswegen nicht böse. Ich bin froh, dass du nicht ohne Anlass aus Fairbanks verschwunden bist, sonst wärst du jetzt vielleicht deine Arbeit los und stecktest bis zum Hals in Schwierigkeiten.« Sie bemühte sich, Matthew nicht anzusehen, spürte aber auch ohne Blickkontakt die unsichtbare Verbindung zwischen ihm und Betty-Sue.

				Der Medizinmann begann mit einem eintönigen Singsang und schüttelte seine Rassel, und Clarissa musste lauter sprechen: »Ich war auch in dem Indianerdorf am Beaver Creek. Ich dachte, dass du vielleicht nach Louise siehst.«

				»Nach ihr wollten wir … wollte ich auf der Rückfahrt sehen.«

				»Es geht ihr gut, Betty-Sue. Ich habe mit Henry Eagle gesprochen.«

				Eine Weile waren nur der Singsang und das Rasseln des Medizinmannes zu hören, dann fragte Betty-Sue plötzlich: »Bist du … bist du böse auf mich?«

				»Ich habe Angst um dich«, antwortete Clarissa. »Du bist noch nicht lange in Alaska und weißt nicht, welche Gefahren hier lauern, und damit meine ich nicht nur Bären und Wölfe. Lass dir Zeit, Betty-Sue. Es dauert einige Monate, bis man sich an die Wildnis gewöhnt. Sie hat ihre eigenen Gesetze, sagen die Indianer.« Sie warf einen verstohlenen Blick auf Matthew und sah, dass er nur Augen für Betty-Sue hatte. In seinem Blick lag ehrliche Zuneigung. »Überstürze nichts! Das musst du mir versprechen, Betty-Sue!«

				»Ich folge nur meinem Herzen«, erwiderte sie.

				Nachdem Betty-Sue der Frau des Häuptlings noch einmal den Schweiß vom Gesicht gewischt hatte, gab sie das Tuch einer älteren Indianerin und wies sie mit einem stummen Nicken an, das Gleiche zu tun. Sie stand auf und reichte dem Häuptling eine kleine Dose mit Schmerzmittel. »Geben Sie ihr morgens und abends etwas von dem Pulver in den Tee oder etwas Wasser, dann geht die Schwellung zurück, und ihre Schmerzen lassen nach. Morgen früh dürfte es ihr schon besser gehen. Emily ist eine tapfere Frau, Häuptling.«

				»Und Sie sind eine gute Medizinfrau. Lasst uns zusammen essen.«

				Die Höflichkeit gebot Clarissa und Betty-Sue, zum Essen zu bleiben, und weil es schon sehr spät war, willigten sie ein, auch die Nacht in der Hütte zu verbringen. Nach dem Essen stopfte der Häuptling seine Pfeife und rauchte ein paar Züge, dann sagte er: »Wir haben gehört, was mit Ihrem Mann geschehen ist. Alle Indianer mochten ihn. Er war einer der wenigen weißen Männer, die uns verstanden. Wir fühlen mit Ihnen.« Er blies den Rauch seiner Pfeife zum Himmel, zur Erde und in die vier Richtungen, um seinen Respekt auszudrücken, und fügte feierlich hinzu: »Seine Seele wird einen Ort finden, an dem er in deiner Nähe sein kann, auch wenn du ihn nicht sehen kannst.«

				Betty-Sue, die dicht neben ihr saß, griff nach ihrer Hand und drückte sie fest, zeigte ihr auf diese Weise, dass sie ähnlich wie der Häuptling dachte.

				»Der Marshal vermutet, die Verbrecher würden sich in einem Indianerdorf verstecken«, sagte Clarissa. »Würdest du mir sagen, wo sie sich verkriechen?«

				»Ich würde sie eigenhändig nach Fairbanks bringen, damit der Marshal sie aufhängen kann. Oder ich würde sie erschießen.« Er nahm einen Zug von seiner Pfeife. »Wenn er sich in einem Indianerdorf versteckt, dann im Norden, wo man ihn nicht kennt. Unser Stamm weiß, was der Mann, den sie Whittler nennen, dir und deinem Mann angetan hat. Wir würden ihn nicht verstecken.«

				»Ich danke dir, Häuptling.«

				Nach dem Essen, während die Frauen das Geschirr aufräumten und in einer Schüssel spülten, bot Betty-Sue an, Matthew beim Füttern der Hunde zu helfen, zog Jacke und Mütze an und ging mit ihm nach draußen. Durchs Fenster beobachtete Clarissa, wie die beiden hinterm Haus verschwanden. Anscheinend hatten sie keine Angst vor den Schwierigkeiten, die sie erwarteten, falls ihre Beziehung bekannt wurde. Clarissa lächelte still in sich hinein. Betty-Sue war mutiger, als sie gedacht hatte. In der Wildnis, vor der sie vor wenigen Wochen noch zurückgeschreckt war, und bei Indianern, die ihr bisher fremd gewesen waren, ging sie unbeirrbar ihren Weg. Entweder war ihre Liebe zu Matthew größer und aufrichtiger, als man sich vorstellen konnte, oder aus der eher schüchternen und zurückhaltenden jungen Frau war in Alaska innerhalb kürzester Zeit eine unerschrockene Draufgängerin geworden.

				Als sie zurückkamen, waren beide rot im Gesicht, von der Kälte, wie Betty-Sue gleich mehrmals betonte und dabei noch röter anlief. Clarissa lag bereits unter ihren Decken auf dem Matratzenlager unter dem Fenster, als sie die Petroleumlampe löschte und sich neben sie legte. Alle anderen Bewohner der Hütte hatten sich hinter den Vorhang des Schlafbereichs zurückgezogen.

				»Ich kann nicht anders«, flüsterte Betty-Sue.

				»Ich weiß«, erwiderte Clarissa.

				Bald darauf waren beide eingeschlafen, und auch aus dem angrenzenden Schlafbereich drang bald vielstimmiges Schnarchen. Nur Clarissa schien den geheimnisvollen Singsang zu hören, der plötzlich von draußen hereindrang und sie mitten in einem verstörenden Traum weckte. Sie richtete sich erschrocken auf. Neben ihr schlief Betty-Sue tief und fest, im Nebenraum schnarchten die Indianer. Niemand schien den Singsang wahrzunehmen, obwohl er selbst das Schnarchen und das laute Knistern des Feuers übertönte.

				Clarissa stand auf und blickte aus dem Fenster. Nachdem sie die verdunstete Feuchtigkeit von einer Scheibe gewischt hatte, beobachtete sie, wie eine dunkle Gestalt aus einer der notdürftigen Unterkünfte trat und scheinbar orientierungslos durch den Schnee stapfte. In der trüben Helligkeit, die trotz des bedeckten Himmel vom Schnee reflektiert wurde, erkannte sie den Medizinmann. Der Rabenbalg auf seinen schlohweißen Haaren schien ein Eigenleben zu entwickeln, als er mit seiner Rassel durch den Schnee stapfte und alle paar Schritte kräftig mit einem Fuß aufstampfte. Er sang ein Lied in seiner Sprache und bewegte sich langsam nach Norden, den Blick ständig nach oben gewandt, als wollte er die Geister beschwören, vom Himmel herabzusteigen.

				Nachdem er einige Schritte getanzt hatte, drehte er sich um und tanzte auf die Hütte zu. Die Rassel unablässig schüttelnd, schien er plötzlich nur für sie zu tanzen, und obwohl er seinen Kopf ständig bewegte, schienen seine Augen nur auf sie gerichtet zu sein. Ungefähr zwanzig Schritte vor der Tür blieb er stehen. Sein Singsang und das Rasseln verstummten, und er stand nur dort, eine schattenhafte Gestalt inmitten des Schnees, der lautlos auf das Dorf herabrieselte. Der leichte Wind bewegte seine langen Haare und die Karibufelle, in die er sich gehüllt hatte. Die Federn seines Rabenbalgs zitterten.

				Clarissa spürte, dass der Medizinmann auf sie wartete, und zog sich an. In ihrer Winterkleidung öffnete sie die Tür, beließ es nur bei einem schmalen Spalt, damit der eisige Luftschwall die anderen nicht weckte, und trat nach draußen. Nach der Hitze in der Blockhütte erschien ihr der Wind besonders eisig, doch sie störte sich nicht daran und ging dem Medizinmann langsam entgegen. Zwei Schritte vor ihm blieb sie stehen. »Du hast mich gerufen?«

				»Ich wusste, dass du mich verstehen würdest«, antwortete der greise Indianer. Sein Englisch klang etwas holprig und war von einem starken Akzent geprägt. »Ich habe von deinem Mann geträumt. Alex Carmack.« Er betonte jede einzelne Silbe. »Ein tapferer Mann. Ich habe ihn vor einigen Monden gesehen, als er mit seinem Schlitten durch die Wälder fuhr. In seinen Augen sah ich, dass er sich auf dich freute. Seine Liebe zu dir war stärker als alle anderen Gefühle. Und ich habe ihn heute Nacht in einem Traum gesehen. Diesmal war er ohne Schlitten, und an seiner Schläfe klebte Blut, aber er war am Leben, und die Geister halfen ihm durch die Dunkelheit. In seinen Gedanken war nur Platz für dich. Du hast mich tanzen sehen und singen gehört. Ich habe die Geister gebeten, mir Antworten auf die Fragen zu geben, die du mir stellen würdest, aber sie schweigen beharrlich, und ich kann dir nicht mehr sagen. Ich kann dir nicht einmal sagen, ob ich in meinem Traum die Wahrheit sah oder ob es nur der Wunsch war, den ich in deinen Gedanken erkannte.«

				Clarissa wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wusste, welche große Bedeutung die Indianer ihren Träumen beimaßen, und gehörte nicht zu den Weißen, die sich über den Geisterglauben der Indianer lustig machten, aber das, was der Medizinmann sagte, war so unwahrscheinlich, dass sie es eigentlich nicht glauben konnte. Der Fährtenleser konnte eine Spur von der anderen unterscheiden. Wenn er behauptete, dass Alex am Kopf getroffen wurde und in die abgrundtiefe Felsspalte gefallen war, gab es keine Hoffnung für ihren Mann, dann hatte sie ihn für immer verloren. Und doch … Wie gerne hätte sie geglaubt, dass der Traum des Medizinmannes der Wahrheit entsprach. Dass Alex auf wundersame Weise dem Tod entkommen war und sich zu Fuß durch die Wildnis kämpfte. Wenn es so war, würde er nicht sterben. Ein Mann wie er wusste sich in der Wildnis zu behaupten, und seine Erfahrung und sein Mut und nicht zuletzt seine Liebe zu ihr würden ihm helfen, nach Hause zu kommen. »Willst du mir sagen, dass Alex … dass mein Mann lebt?«, fragte sie.

				Der Medizinmann ließ nicht erkennen, was in seinem Kopf vorging. Mit heiserer, etwas brüchiger Stimme sagte er: »Als ich vor vielen Monden träumte, die Weißen würden auch in unser Dorf kommen, wurde ich belächelt, doch ich behielt recht. Als ich die Bewohner unseres Dorfes vor einer Krankheit des weißen Mannes warnte, die mehrere Kinder töten würde, strafte man mich der Lüge, doch es geschah, wie ich vorausgesagt hatte. Als ich in meinen Träumen sah, wie ein weißer Mann eine unserer Frauen nehmen und sie wie Abfall zurücklassen würde, wollte man mir ebenfalls nicht glauben. Ich habe vieles in meinen Träumen vorausgesehen, und das ließ mein Volk in Tränen zurück. Aber auch in diesen schweren Zeiten ist nicht alles schlecht, und warum sollte nicht stimmen, was mir die Geister gestern Nacht zeigten?«

				»Ich würde dir gerne glauben«, erwiderte Clarissa. In ihrem Herzen war plötzlich ein Funken Hoffnung, doch ihr Verstand wehrte sich verzweifelt, diesen Funken zu einem lodernden Feuer werden zu lassen. »Ich weiß von einem Fährtenleser, dessen Fähigkeiten ich vertraue, dass mein Mann am Kopf getroffen wurde und in eine tiefe Felsspalte fiel. Er ist tot. So gerne ich das Gegenteil glauben würde, aber er ist tot, und ich werde ihn nie wieder sehen.«

				Der Medizinmann ließ sich nicht beirren. »Auch diese Felsspalte habe ich in meinem Traum gesehen. Leider war das Bild, das mir die Geister zeigten, nicht besonders klar, aber ich sah weder den Körper deines Mannes noch irgendeines anderen Menschen in der Spalte liegen. Ich habe dich nicht geweckt, um dir falsche Hoffnungen zu machen. Ich sage nur, was ich in meinen Träumen sah, und dass ich schon sehr oft die Wahrheit gesagt habe.«

				»Die Felsspalte … ist sie weit von hier?«

				»Ungefähr zwei Stunden mit dem Hundeschlitten, wenn man sich in den Bergen auskennt. Die meisten unserer Männer kennen den Weg. Auch Matthew kennt ihn …« Ein verschmitztes Lächeln entspannte sein faltiges Gesicht.

				Clarissa bedankte sich bei dem Medizinmann und kehrte in die Hütte zurück. Inzwischen war es früh am Morgen, und einige Indianer waren bereits aufgestanden, auch Matthew, der gerade dabei war, neue Holzscheite in den Ofen zu schieben und die Flammen anzufachen. 

				»Matthew«, sprach sie ihn an. »Führst du uns zu der Felsspalte, in die mein Mann gestürzt ist? Der Medizinmann sagt, dass du sie kennst. Führst du uns mit deinem Schlitten hin?«

				»Viele Männer wissen, wo die Felsspalte liegt.«

				»Der Medizinmann will, dass du uns führst.«

				»Dich und Betty-Sue?« Er strahlte.

				»Mich und Betty-Sue. Nach dem Frühstück brechen wir auf.«

				Während Clarissa ihre Huskys fütterte und sie vor den Schlitten spannte, untersuchte Betty-Sue die Frau des Häuptlings. Die Schwellung war zurückgegangen, und die Frau hatte kaum noch Schmerzen. Die Wunde verheilte schnell. Sie bedankte sich überschwänglich bei der Schwester, lächelte ihrem Mann zu, der sich ebenfalls bei Betty-Sue bedankte und sie sogar mit einigen Goldkörnern bezahlte. Betty-Sue wollte sie ablehnen, doch als der Häuptling ihr erklärte, der Doktor würde nicht begeistert sein, wenn sie ihre Patienten kostenlos behandelte, nahm sie sie widerwillig an. Sie flößte ihrer Patientin warmen Tee mit Schmerzmittel ein und nickte zufrieden, als die Indianerin sich aufsetzte und erleichtert an die Wange griff. »Es geht mir gut«, sagte Emily. 

				Als sie sich von den Indianern verabschiedeten, fragte niemand, warum Matthew sich anschickte, sie mit seinem Schlitten zu begleiten. Clarissa nahm an, dass der Medizinmann sie informiert hatte. Sie wartete, bis der Indianer losgefahren war, nickte dem Häuptling noch einmal zu und trieb die Hunde an. »Giddy-up, Emmett! Es geht los! Vorwärts, dem anderen Schlitten nach!«
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				Matthew legte ein flottes Tempo vor. Er folgte einem gewundenen Trail, der ungefähr eine Meile am Ufer des White Creek entlangführte und dann in einen lichten Mischwald abbog, in dem man auch am frühen Morgen seine Umgebung erkennen konnte. Er war ein guter Musher, mit seinem Gespann bestens vertraut, und brauchte es kaum anzutreiben. Die Hunde schienen zu wissen, dass sie möglichst schnell und sicher ihr Ziel erreichen sollten.

				Um nicht vom Trail abzukommen, hielt Clarissa einen möglichst kurzen Abstand. Emmett hätte den anderen Schlitten am liebsten überholt, wie es bei einem Rennen von ihm verlangt wurde, er ließ seine Muskeln kräftig spielen und musste sich zwingen, genauso schnell wie die Huskys vor ihm zu laufen. Die Bäume flogen an ihnen vorbei, die Schwarzfichten mit schneebeladenen Ästen und Zweigen, die kahlen Laubbäume wie dunkle Skelette, die sich selbst im Halbdunkel des frühen Morgens deutlich gegen den Schnee abzeichneten. Das Land schien unter der winterlichen Kälte erstarrt zu sein, nur gelegentlich fuhr ein Windstoß in die Bäume und blies Schneeschauer von den Fichten. Der Neuschnee dämpfte das Geräusch der scharrenden Kufen.

				Clarissa ahnte, wie unsinnig es war, an die wundersame Rückkehr von Alex zu glauben. Der Indianer, der mit dem Marshal und seinem Aufgebot geritten war, galt als einer der besten Fährtenleser des Nordens und hatte sich selten geirrt. Wenn er sagte, dass ihn einer der Verbrecher am Kopf verletzt hatte und er in die Felsspalte gestürzt war, gab es keinen Zweifel. Und doch wurde sie von der winzigen Hoffnung getrieben, er könnte sich dieses eine Mal geirrt haben und Alex hätte irgendwo überlebt. Als sie die Augen schloss, sah sie ihn zwischen den Bäumen hervortreten, eine blutige Schramme an der Stirn, aber sonst unverletzt, und mit dem jungenhaften Lächeln, das sie schon bei ihrer ersten Begegnung verzaubert hatte, doch schon im nächsten Moment holperte der Schlitten über einen Eisbrocken, sie öffnete erschrocken die Augen und musste sich mit ihrem ganzen Gewicht auf die Haltestange stützen, um die in der Luft hängende Kufe nach unten zu drücken.

				Betty-Sue, die in Decken gehüllt auf der Ladefläche saß, drehte sich verwundert um, blickte aber gleich wieder nach vorn und war in Gedanken wohl bei Matthew. Ein Außenstehender hätte sich vielleicht über sie lustig gemacht, die weiße Frau aus San Francisco, jung und »grün hinter den Ohren«, wie die Alten sagen würden, die in den Hohen Norden gekommen war, voller Ehrfurcht von der Wildnis und ihren Gefahren sprach und an die Indianer aus den Wildwestgeschichten gedacht hatte, als sie mit Clarissa in die Dörfer gefahren war. Ausgerechnet sie verliebte sich in einen Indianer, ungeachtet des Spotts und der Verachtung, die sie damit auf sich zog, und der Gefahr, ihre Stellung zu verlieren. Hatte sie sich tatsächlich in ihn verliebt, oder war sie nur zu naiv, um die Folgen ihres Handelns erkennen zu können?

				Nach ungefähr einer Stunde wurde der Trail steiler und wand sich in weiten Kurven in die Ausläufer der Berge hinauf. Schmaler und holpriger als noch zwischen den Bäumen führte er über eine Reihe von langgezogenen Hügeln, über die böiger Wind strich und den Neuschnee wirbelnd über den gefrorenen Boden trieb. Hier mussten die Hunde kämpfen, und Matthew und Clarissa waren beide gezwungen, von den Trittbrettern zu springen und den Huskys beim Erklimmen der steilen Hänge zu helfen. Mit kräftigen Schritten, jeden Muskel und jede Sehne bis zum Äußersten gespannt, arbeiteten sie sich durch den harschen Schnee, die Schnauzen im Wind, dunkle Schatten in der Nacht, die bleischwer über den Ausläufern der White Mountains zu liegen schien. Die dunklen Wolken über den Berggipfeln verrieten ihr, dass es weiter oben wieder schneite und sie mit starkem Schneetreiben rechnen mussten.

				Hinter den Hügeln führte der Trail steil nach unten, und sie hatten vor allem damit zu tun, die Schlitten nicht zu schnell werden zu lassen, dann ging es wieder bergauf, und die Plackerei begann von Neuem. Durch ein Gewirr von schroffen Felsen gewann der Trail weiter an Höhe, führte an einer Felswand entlang und erreichte einen schrägen Hang, der als weiße Fläche zwischen den dunkel aufragenden Felsen schimmerte. Sie fuhren oberhalb des Hanges entlang, verlagerten das Gewicht nach links, um nicht abzurutschen, und lenkten die Hunde über eine zerklüftete Ebene, auf der einzelne Felsbrocken wie das Spielzeug eines Riesen herumlagen. Hier setzte auch der Schnee ein, der Wind frischte auf und blies ihnen die Flocken plötzlich ins Gesicht.

				Clarissa hatte alle Hände voll zu tun, mit ihrem Schlitten auf dem Trail zu bleiben, und keine Zeit, an irgendetwas anderes zu denken, doch wenn sie in den Schnee blinzelte, tauchte Alex wieder auf, diesmal auf dem Trittbrett ihres Schlittens, das Gewehr über der Schulter und Frank Whittler und seinen Kumpanen auf den Fersen. Er jagte die Hunde durch das Felslabyrinth, die Banditen dicht vor sich und bereit, sie endgültig in die Enge zu treiben. Hatten Frank Whittler und seine Männer tatsächlich versucht, über die Berge zu entkommen? Und warum war Alex allein losgezogen? Warum hatte er nicht den Marshal und das Aufgebot geholt, wenn er auf eine Spur gestoßen war?

				Sie war plötzlich so verwirrt, dass sie beinahe zu bremsen vergaß, als sie das laute »Whoaa! Whoaa!« von Matthew vornahm. »Vorsicht!«, rief Betty-Sue vom Schlitten. Clarissa schreckte hoch und reagierte blitzschnell, brachte ihre Hunde zum Stehen und rammte den Anker in den Schnee. 

				»Sorry!«, rief sie nach vorn, atmete einmal kräftig durch und ging zu Matthew, der neben seinem Schlitten auf sie wartete. Betty-Sue schälte sich aus den Decken und folgte ihr. Wirbelnde Flocken umhüllten sie und blieben für einen winzigen Augenblick auf ihrer Haut und ihrer Kleidung kleben, bevor sie zerplatzten.

				»Sie sind eine gute Musherin«, sagte der Indianer.

				»Nur das Bremsen fällt mir manchmal schwer.« Clarissa lächelte, wurde aber sofort wieder ernst. Sie blickte in den Schnee. »Und hier ist es passiert?«

				Matthew nickte. »Hinter den Felsen dort!« Er deutete auf eine schroffe Gesteinsformation, die am Ende eines abschüssigen Hanges aus dem Schnee wuchs. Was dahinter lag, erkannte man in dem Schneetreiben nicht. »Er muss vom Trail abgekommen und nach unten gerutscht sein. Ich nehme an, die Kugel hat ihn schon hier oben getroffen, und er ist vom Schlitten gestürzt und den Hang hinabgefallen.« Er stapfte ein paar Schritte in den Tiefschnee neben dem Trail und ging in die Hocke. Mit der flachen Hand strich er vorsichtig über die Oberfläche. »Hier sieht man noch die Spuren.« Er richtete sich auf und blickte die Frauen an. »Kommen Sie! Die Felsspalte ist weiter unten.«

				Clarissa und Betty-Sue folgten dem Indianer zu der Felsformation. Als Matthew sah, dass die Schwester zwar Anorak und feste Stiefel, aber einen langen Rock über ihren wollenen Strümpfen trug und deshalb Schwierigkeiten hatte, durch den Schnee zu stapfen, reichte er ihr die Hand und führte sie. Ihre leuchtenden Augen verrieten, wie sehr sie sich zu dem Indianer hingezogen fühlte, und auch er schien in Betty-Sue die Frau seiner Träume gefunden zu haben. So sahen sich nur Verliebte an. Zärtliche Blicke, die Clarissa auf schmerzliche Weise deutlich machten, wie schrecklich ihr Verlust war. Ihr Herz schlug immer schneller, und ihre Brust schmerzte plötzlich so stark, als hätte sich ein eiserner Ring um ihren Körper gelegt, der sich mit jedem Schritt enger um sie zusammenzog. Auch sie hätte jetzt eine helfende Hand gebraucht, doch Betty-Sue und Matthew hatten nur Augen füreinander.

				Als sie die Felsformation erreichten, lehnte sich Clarissa erschöpft dagegen. Sie drückte ihre Stirn gegen den vereisten Fels und ließ die Kälte auf sich wirken, als würde sie dadurch neue Kraft erlangen. Ein Arm legte sich auf ihre Schultern. Sie hob den Kopf und sah das besorgte Gesicht der Schwester, hörte sie sagen: »Alles in Ordnung, Clarissa? Geht es wieder?«

				Clarissa nickte nur, wehrte sich aber nicht, als ausgerechnet Betty-Sue ihr durch den Schnee half und dabei gut zuredete, wie es von einer Krankenschwester erwartet wurde. Weit brauchten sie nicht zu gehen. Matthew wartete am Ende der Felsformation und hielt sie mit ausgebreiteten Armen zurück, damit sie nicht in die Felsspalte stürzten, die sich direkt vor ihnen auftat. Ein dunkler Spalt, ungefähr drei Schritte breit, der sich wie eine klaffende Wunde durch den Boden hinter der Felsformation zog, aber teilweise vom Schnee bedeckt war. Eine tödliche Falle. Wie der offene Mund eines hungrigen Monsters, das alles verschlang, was in seinen dunklen Rachen fiel.

				Schweigend starrten sie in den schwarzen Abgrund. Minutenlang sagte keiner ein Wort, tief betroffen von dem Anblick der tiefen Felsspalte, der einen schwindlig werden ließ, obwohl man kaum etwas sehen konnte. Auch Matthew, der die Spalte kannte, blickte wie gebannt in den Abgrund hinab.

				Clarissa sank mit den Knien in den Schnee und kroch vorsichtig bis an den Rand. Sie starrte in die Tiefe, versuchte mit ihren Blicken die Dunkelheit zu durchdringen, bis die Luft vor ihren Augen zu flimmern begann, und sie gar nichts mehr sah. »Alex!«, rief sie, doch sein Name kam nur flüsternd über ihre Lippen. »Alex! Bist du da unten?« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ihre Kehle zog sich fest zusammen. Der unsichtbare Reifen um ihre Brust zog sich so fest zusammen, grub sich so tief ihre Haut, dass sie kaum Luft bekam.

				»Warten Sie hier! Nicht bewegen!«, sagte der Indianer und stapfte hastig durch den Schnee davon. Einige Minuten später kehrte er mit einer brennenden Fackel zurück, einem trockenen Fichtenast, den er mit einem Tuch umwickelt und angezündet hatte. »Sind Sie bereit, Ma’am?«, fragte er höflich. 

				Clarissa rieb sich die Tränen aus den Augen und nickte zögernd. Ihr Blick war in die Tiefe gerichtet, als die Fackel nach unten fiel, in einem Funkenregen gegen die vereiste Wand prallte und sich mehrmals überschlug, bevor sie weiter nach in die Tiefe trudelte. Ihr Licht spiegelte sich auf den vereisten Wänden und erfüllte den Abgrund mit gespenstischer Helligkeit, die den gähnenden Schlund des erstarrten Monstrums noch unheimlicher und tiefer aussehen ließ. Keine Spur von Alex, nicht der geringste Hinweis auf einen Menschen, der in die Felsspalte gestürzt sein konnte. Kein Kleiderfetzen und kein Blut an den schroffen Wänden, nur nackter Fels und blankes Eis. Alex war tot. Niemand überlebte einen solchen Sturz. Er lag irgendwo auf dem Grund der Spalte, so tief, dass ihn nicht einmal die brennende Fackel erreicht hatte.

				Der Indianer kniete neben ihr und riss ein Streichholz an. Indem er die Flamme mit der hohlen Hand beschützte, sah er sich die Ränder der Felsspalte genauer an. Clarissa folgte seinem Blick. »Da!«, rief er und deutete auf die Eissplitter direkt neben ihrer linken Hand und einige Flecken auf dem Fels, die wie Blut aussahen. »Dort könnte er mit dem Kopf aufgeschlagen sein.«

				»Er hat den Sturz nicht überlebt.«

				Matthew warf das erloschene Streichholz in die Felsspalte. »Nein … niemand überlebt einen solchen Sturz. Die Felsspalte ist ihm zum Grab geworden. Es tut mir leid, dass wir keine besseren Spuren gefunden haben, Ma’am.« Er schloss für einen Augenblick die Augen und erhob sich bedächtig. »Betty-Sue und ich warten beim Schlitten. Lassen Sie sich Zeit, Ma’am.«

				Clarissa wartete, bis Betty-Sue und der Indianer gegangen waren, und gab sich ihrem Schmerz hin. Der Medizinmann hatte nur das in seinen Träumen erlebt, was sie gerne hören wollte, und ihr falsche Hoffnungen gemacht. Alles deutete darauf hin, dass Alex von einem der Verbrecher erschossen oder am Kopf verletzt worden, vom Schlitten gefallen, den Hang hinabgestürzt und in die Felsspalte gefallen war. Wahrscheinlich war er schon tot oder zumindest bewusstlos gewesen, als er gegen den Felsrand geprallt war. Alex war tot, es gab keine Rettung mehr für ihn, er war endgültig aus ihrem Leben gegangen.

				Es war vor allem die Vorstellung, dass Alex für immer auf dem eisigen Grund der Felsspalte liegen würde, die ihr die Tränen in die Augen schießen ließ. Die Vorstellung, ihn in ewiger Dunkelheit zu wissen, war beinahe zu viel für sie, erfüllte sie mit einem grenzenlosen Schmerz, der sich in jeder Faser ihres Körpers festzusetzen schien. Nur der tröstliche Gedanke, seine Seele könnte dem eisigen Gefängnis entkommen sein und im nächtlichen Nordlicht für sie leuchten, gab ihr ein wenig Kraft. »Alex! Mein Alex!«, flüsterte sie.

				Sie vermochte nicht zu sagen, wie lange sie an seinem offenen Grab gesessen hatte, als sie nach einem letzten Gebet aufstand und sich zum Gehen wandte. Das Schneetreiben hatte nachgelassen, und zu ihrer Überraschung verschoben sich ausgerechnet in diesem Augenblick die Wolken, und weit im Osten war in allen Farben schillerndes Nordlicht zu sehen. Clarissa wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und blickte staunend zum Himmel empor. Sagte ihr Alex, dass es ihm gut ging und dass er irgendwann wieder mit ihr vereint sein würde? Gab ihr Gott ein Zeichen? Bedeuteten die farbenfrohen Muster, dass ihre Zukunft nicht ganz so dunkel war, wie es im Augenblick aussah?

				Von neuem Mut beseelt, auch diesen schweren Schicksalsschlag zu überstehen, stapfte sie zum Schlitten zurück. Matthew saß auf der Ladefläche neben Betty-Sue, die sich bereits in ihre Decken gewickelt hatte. »Danke«, sagte Clarissa. In der Ferne leuchtete das Nordlicht noch immer in zarten Farben.

				Nachdem sie die Schlitten gewendet hatten, fuhren sie zum Indianerdorf zurück. Unterwegs sprach keiner von ihnen ein Wort. Clarissa, weil sie mit ihren Gefühlen zu kämpfen hatte, und Betty-Sue und Matthew, weil sie spürten, dass jedes Wort die Andacht ihrer Begleiterin gestört hätte.

				Erst im Indianerdorf gelang es Clarissa, ihren Kummer für eine Weile zu verdrängen. Sie ließ sich von der Frau des Häuptlings, der es schon wesentlich besser ging, zu einem Becher heißen Kräutertee überreden und wechselte ein paar Worte mit dem Häuptling, während Betty-Sue und Matthew sich um die Hunde kümmerten und sich dabei wahrscheinlich näherkamen, als es vielen Dorfbewohnern lieb war. Nur weil Betty-Sue ihnen geholfen und die Frau des Häuptlings verarztet hatte, akzeptierten sie die junge Schwester überhaupt.

				»Sie ist eine gute Frau, und er ist ein guter Mann«, sagte der Häuptling. »Aber ich weiß nicht, ob es eine gemeinsame Zukunft für sie geben kann.«

				»Sie ist stärker, als du denkst«, erwiderte Clarissa.

				»Rede mit ihr«, bat er.

				Nachdem die Frau des Häuptlings ihre Feldflasche mit frischem Kräutertee gefüllt hatte, brachen sie auf. Diesmal hatte Betty-Sue feuchte Augen, als sie das Dorf verließen. In Gedanken versunken, saß sie auf dem Schlitten und starrte in die Dunkelheit, wahrscheinlich war sie selbst am meisten überrascht davon, wie sehr sich ihre Welt in wenigen Tagen verändert hatte. Vor gar nicht langer Zeit hatte sie noch in einem Krankenhaus in San Francisco gearbeitet und sich heimlich mit einem verheirateten Arzt getroffen, in der irrigen Annahme, er würde für sie seine Frau verlassen, und jetzt hatte es sie plötzlich wirklich erwischt. Wahrscheinlich erkannte sie erst jetzt, was wahre Zuneigung war.

				Um die Mittagszeit rasteten sie unter Bäumen am Waldrand und aßen von dem Käse und dem Speck, den Clarissa in ihrem Proviantsack mit sich führte. Dazu gab es trockene Biskuits, die sie in dem Kräutertee aufweichten, den sie von der Frau des Häuptlings bekommen hatten. Sie aßen und tranken schweigend, jede mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, bis Betty-Sue einen Bissen mit Tee runterspülte und sagte: »Es tut mir leid … das mit deinem Mann. Es tut mir leid. So früh sollte kein guter Mann sterben.«

				Clarissa bedankte sich mit einem schwachen Lächeln. »Ich werde ihn wiedersehen«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihr. »Eines Tages werde ich ihn wiedersehen. Wenn nicht auf der Erde, dann im Himmel oder auf der anderen Seite, wie die Indianer sagen. Dort gibt es keine Verbrecher. Weder unser Gott noch der Große Geist der Indianer würden einen Mann wie Frank Whittler hereinlassen. Er hat unser Leben zerstört, er hat …« Sie weinte wieder.

				Betty-Sue stellte ihren Becher auf die Ladefläche und umarmte Clarissa so vorsichtig, als wäre sie zerbrechlich. »Der Marshal wird ihn erwischen, und dann bekommt er seine gerechte Strafe. Ich weiß, dass macht deinen Alex nicht wieder lebendig, aber ich weiß noch, was der Pfarrer bei der Beerdigung meines Großvaters sagte. In allem, was der Herrgott tut, liegt ein tieferer Sinn. Du darfst nicht an seiner Güte zweifeln. Auch ohne Alex kannst du ein glückliches und zufriedenes Leben führen, auch wenn du das jetzt vielleicht nicht glaubst, aber wie du schon sagst: Irgendwann wirst du deinen geliebten Mann wiedersehen, und dann werdet ihr bis in alle Ewigkeit zusammen sein.«

				»Ich … habe ihn … so geliebt«, stammelte sie, von mehrmaligem Schluchzen unterbrochen, »er hat mir mehr als alles andere auf dieser Welt bedeutet.«

				»Es wird alles gut«, erwiderte Betty-Sue leise.

				Clarissa hörte einen Wolf in weiter Ferne heulen und hob schniefend den Kopf. »Bones?«, flüsterte sie. Nachdem sie ihr Taschentuch hervorgekramt und sich mehrmals geschnäuzt hatte, blickte sie suchend zu den fernen Berghängen empor. »Das war Bones, nicht wahr? Er will mir irgendetwas sagen.«

				»Bones?« Betty-Sue blickte sie verwundert an.

				»Ach, nichts …«, wehrte Clarissa ab.

				Auch um keine weiteren Fragen beantworten zu müssen, ging sie zu den Huskys und kniete neben Emmett nieder. Sie schloss ihn zärtlich in die Arme. »Alex ist tot«, sagte sie, »jetzt wissen wir es sicher. Er ist wie ein Held gestorben, auf der Suche nach gefährlichen Verbrechern, die es vor allem auf mich abgesehen hatten. Er war ein tapferer Mann.« Sie ließ von ihrem Leithund ab und kraulte ihn zwischen den Ohren. »Aber Betty-Sue hat recht. Es muss auch ohne Alex weitergehen. Wir dürfen jetzt nicht aufgeben, Emmett!«

				Emmett schien ihr mit einem leisen Jaulen zu verstehen geben, dass er sie verstanden hatte, und bellte sogar verhalten, ein Zeichen dafür, dass er sich durch nichts unterkriegen ließ. Sie ging zu den anderen Hunden und verteilte freundschaftliche Klapse. »Alex will, dass wir so weitermachen wie bisher, das weiß ich. Er will, dass wir in der Wildnis bleiben und uns nicht in irgendeiner Stadt verkriechen und Trübsal blasen. Und was meint ihr? Sind wir stark genug, unseren Lebensunterhalt ohne Mann zu verdienen? Kommen wir auch allein zurecht?« Sie straffte die Führungsleine und kraulte Chilcos dickes Fell. »Na, klar schaffen wir das! Ich will euch was sagen: Wir gewinnen sogar das Alaska Frontier Race für ihn und widmen ihm den Siegerpokal!«

				Betty-Sue hatte inzwischen die Becher und die Feldflasche im Vorratssack verstaut und sich auf der Ladefläche in ihre Decken gewickelt. Ihre Augen glänzten zufrieden, ob aus Dankbarkeit gegenüber Clarissa, weil sie so tapfer gegen ihren Kummer ankämpfte, oder weil ihre Gedanken wieder bei Matthew waren, wusste Clarissa nicht. »Bis heute Nachmittag sind wir in Fairbanks«, sagte sie nur, um die plötzliche Stille zu füllen, stieg aufs Trittbrett und feuerte die Hunde an: »Giddy-up, Emmett! Vorwärts, ihr Lieben!«
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				Jedes Mal, wenn Clarissa nach Fairbanks kam, schien die Stadt gewachsen zu sein. Schon aus der Ferne waren die vielen Lichter zu sehen, erleuchtete Häuser, vor allem aber Zelte, die sich bis zum Waldrand erstreckten. Der Rauch unzähliger Feuer hing wie eine Dunstglocke über der Stadt. Wie ein Fremdkörper lag sie in der Wildnis, eine schwelende Wunde in urwüchsiger Natur.

				Clarissa mochte die Stadt nicht, sie war in letzter Zeit viel zu oft dort gewesen und sehnte sich nach der Ruhe und Abgeschiedenheit ihrer Blockhütte. Noch vor wenigen Monaten hatte Fairbanks lediglich aus dem Handelsposten und einem Schuppen bestanden, und kaum einer der jetzigen Bewohner hätte sich wohl vorstellen können, in der eisigen Wildnis des Hohen Nordens zu überwintern. Doch die Goldfunde hatten alles verändert. Seitdem die Kunde von dem begehrten Edelmetall nach Seattle und San Francisco gedrungen war, strömten immer mehr Menschen nach Norden, zum Teil dieselben Goldsucher, die schon am Klondike ihr Glück versucht hatten und kläglich gescheitert waren.

				Die Helligkeit des Tages war bereits verblasst, als sie den Schlitten über die Hauptstraße lenkte. Vor zahlreichen Häusern und von den Vorbaudächern hingen Petroleumlampen und warfen unruhige Muster auf den aufgewühlten Schnee. Außer einigen Goldgräbern, die sich im Saloon aufwärmen und bei einem Bier oder Whiskey die Langeweile des Winters vergessen wollten, waren kaum Menschen auf der Straße. Wer zeit seines Lebens in einem warmen Haus in den Staaten gelebt hatte, musste sich erst an die beißende Kälte in Fairbanks gewöhnen. So richtig wohl fühlten sich nur die Schlittenhunde, die neben vielen Häusern und Zelten angebunden waren und ihr tägliches Jaulkonzert anstimmten. Manche Leute behaupteten, man könne die Uhr nach ihnen stellen, so pünktlich würden sie jeden Nachmittag zu jaulen anfangen.

				Vor dem Haus von Doc Boone hielt Clarissa den Schlitten an, doch statt des Doktors kam George M. Hill, der Redakteur der Weekly Fairbanks News, über die Straße gerannt. Er musste in aller Eile sein Büro verlassen haben. Sein Mantel stand offen und flatterte um seine hagere Gestalt, und auf Mütze und Handschuhe hatte er in der Eile ganz verzichtet. Noch im Laufen kramte er Block und Bleistift aus der Tasche. »Mrs Carmack! Ma’am!«

				Clarissa half Betty-Sue vom Schlitten und blickte dem Redakteur erstaunt entgegen. »Mister Hill! Was ist passiert? Warum haben Sie es denn so eilig?«

				»So geht es allen Zeitungsleuten«, antwortete er atemlos, »immer auf der Jagd nach neuen Meldungen und interessanten Geschichten.« Sein angedeutetes Lächeln verschwand, und er holte tief Luft, bevor er sagte: »Ich habe gehört, was mit Ihrem Mann passiert ist. Mein herzliches Beileid, Ma’am. Der Fährtenleser des Marshals behauptet, er wäre in den Bergen verunglückt.«

				»Frank Whittler oder einer seiner Komplizen hat auf ihn geschossen und ihn in eine Felsspalte getrieben«, verbesserte sie ihn. »Er ist tot, Mister Hill. Diese Verbrecher haben ihn kaltblütig ermordet. Er war der beste Mann, den man sich vorstellen kann, ein erstklassiger Fallensteller und ein liebevoller Ehemann, und er starb bei dem Versuch, einen der gemeinsten Verbrecher, den es jemals in dieses Land verschlagen hat, aufzuspüren und festzunehmen. Selbst wenn man Frank Whittler drei Mal hängen könnte, würde das den Verlust nicht wettmachen. Schreiben Sie das, Mister Hill, das wäre mir lieber als die salbungsvollen Worte, die man sich auf Beerdigungen anhören muss.«

				Der Redakteur hatte eifrig mitgeschrieben, offensichtlich zufrieden mit ihrer ausführlichen Antwort, und lächelte schon wieder. »Darf ich fragen, ob Sie jetzt in die Stadt ziehen werden? Ich meine, eine alleinstehende …« Er hüstelte verlegen. »… eine alleinstehende Witwe wird doch wohl kaum in der Wildnis wohnen bleiben. Selbst viele Männer könnten dort nicht überleben.«

				»Genau das gedenke ich aber zu tun«, erwiderte Clarissa beinahe trotzig. Vergessen war ihre Überlegung, nach Dawson City zu ziehen und bei ihrer Freundin Dolly im Roadhouse zu arbeiten. Sie würde ihre Blockhütte nicht verlassen, schon weil sie dort Alex noch immer spüren konnte, und weil sie die Einsamkeit liebte, selbst wenn es keinen Mann mehr gab, mit dem sie diese Einsamkeit teilen konnte. »Ich habe meinen Mann oft genug auf seinen Jagdausflügen und beim Ablaufen der Fallen begleitet. Ich weiß, wie man Wild schießt und Fallen auslegt. Ich werde sicher nicht verhungern.«

				Der Doktor war aus dem Haus getreten, er trug einen Mantel über seinem weißen Kittel und eine Pelzmütze auf den schlohweißen Haaren, und Clarissa wollte sich ihm bereits zuwenden, als der Redakteur noch einmal nachhakte: »Und jetzt haben Sie Schwester Betty-Sue aus der Wildnis zurückgeholt.« Er blickte die Krankenschwester an. »Wir haben uns große Sorgen um Sie gemacht, Schwester. Darf ich fragen, wo Sie waren? Was ist passiert, Schwester?«

				»Nichts Aufregendes, Mister. Ich bin lediglich meiner Arbeit nachgegangen. Ich wurde in ein Indianerdorf gerufen. Ich musste der Frau des Häuptlings einen schmerzenden Backenzahn ziehen. Einer ihrer Verwandten holte mich mitten in der Nacht, und ich wollte den Doc nicht wecken.« Sie lächelte. »Ich glaube kaum, dass diese Nachricht es wert ist, gedruckt zu werden.«

				Der Redakteur erwiderte ihr Lächeln. »Wirklich schade … und ich dachte, Sie hätten sich in einen Häuptlingssohn verliebt und wären mit ihm durchgebrannt. Solche Geschichten mögen die Leute. Man muss die Gefühle der Leute ansprechen, sagte mein ehemaliger Chefredakteur immer. ›Emotionen‹!«

				»Darauf würde ich nicht wetten, George!«, mischte sich der Doktor ein. »Mit so einer Meldung würden Sie nur einen Skandal auslösen. Eine weiße Krankenschwester und ein tapferer Häuptlingssohn … So eine Romanze passt vielleicht in eine dieser Dime Novels, die man jetzt in den Staaten liest, aber in der Wirklichkeit sieht das ganz anders aus. In einem Krankenhaus in Anchorage gab es mal eine Krankenschwester, die verliebte sich in einen Chinesen. Als es herauskam, wollte sich kaum noch einer von ihr behandeln lassen. Als sie sich von ihm trennte, war es zu spät. Das Krankenhaus hatte ihr bereits gekündigt. Sie zog nach San Francisco oder Seattle, soweit ich weiß.«

				»Das wäre eine Story!«, rief der Zeitungsmann begeistert.

				Doc Boone lachte. »Sie haben jetzt genug Futter, Mister Redakteur. Schreiben Sie lieber was über den Goldrausch in Nome, da soll noch mehr Gold liegen als hier. Vielleicht werden wir dann einige dieser Störenfriede los, die jeden Tag im Saloon verbringen und sich die Nasen blutig schlagen.«

				»Was wollen Sie, Doc? Blutige Nasen bedeuten doch Arbeit für Sie.«

				Der Redakteur verschwand und war wahrscheinlich froh, wieder in sein beheiztes Büro zu kommen. Doc Boone wandte sich an die beiden Frauen. »Danke, dass Sie meine Schwester zurückgebracht haben, Mrs Carmack«, sagte er zu Clarissa. Und zu Betty-Sue: »Ich habe Mrs Carmack versprochen, Ihnen keine Vorwürfe zu machen, aber bevor Sie sich wieder auf ein solches Abenteuer einlassen, möchte ich Sie doch bitten, mir Bescheid zu sagen, ganz egal, wie spät es ist.« Seine Miene entspannte sich. »Nun ja, wenigstens haben Sie sich nicht in einen Häuptlingssohn verliebt. In meinen Bericht werde ich schreiben, dass Sie einem Goldsucher den Backenzahn gezogen haben und dass der arme Mann vor Schmerzen kaum noch stehen konnte. Das macht sich besser. Die Wahrheit würde nur zu Diskussionen führen. Wie gesagt, der Civil Service hat es nicht so gern, wenn wir Indianer behandeln.«

				Betty-Sue wollte etwas Scharfes erwidern, aber Clarissa legte ihr rasch eine Hand auf den Arm. »Tut mir leid, Doc«, sagte die Schwester daraufhin, »aber ich glaube kaum, dass der Civil Service damit einverstanden wäre, wenn Indianer sterben, weil wir sie nicht behandelt haben.« Sie blickte zum Büro der Weekly Fairbanks News hinüber. »Stellen Sie sich vor, die News erscheint mit der Schlagzeile: ›Herzloser Arzt lässt hilflose Indianer sterben!‹«

				»Und ich dachte, Sie sind eine schüchterne junge Frau, die sich aus solchen Diskussionen heraushält«, sagte der Doktor lachend, während er in sein Haus zurückkehrte. »In zehn Minuten im Krankenhaus. Ich habe keine Lust, die ganze Arbeit allein zu machen. Haben wir uns verstanden, Schwester?«

				»Natürlich, Sir«, antwortete Betty-Sue gehorsam.

				Clarissa wartete, bis der Doktor ins Haus gegangen war, und wandte sich mit eindringlicher Stimme an Betty-Sue: »Sei vorsichtig, Betty-Sue! Du hast gehört, was passieren kann, wenn man sich in den falschen Mann verliebt. Ich möchte nicht, dass man dich mit Schimpf und Schande davonjagt.«

				»Ich mag ihn aber … Mir ist es egal, welche Hautfarbe er hat.«

				»Vielleicht bildest du dir alles nur ein. Du hast noch nie einen Indianer getroffen und bewunderst ihn, weil er so … so männlich aussieht und dir Komplimente macht, die du von einem weißen Mann niemals hören würdest … weil er mit der Natur vertraut ist und ein guter Jäger ist und … Auch Matthew ist nur ein Mann, Betty-Sue, und wer weiß, was du in vier Wochen sagst.«

				Betty-Sue nickte schwach. »Glaubst du, darüber habe ich nicht auch schon nachgedacht? Im Krankenhaus war es doch ähnlich, da schwärmte jeder von den ›Göttern in Weiß‹, als ob Ärzte etwas ganz Besonderes wären. Und wer fällt als Erste darauf rein? Ich natürlich, und ein paar Wochen später lässt der Arzt mich fallen wie eine heiße Kartoffel, und ich muss Kalifornien verlassen, wenn ich noch eine Anstellung bekommen will. Ich weiß, wie das ist, glaube mir, und ich hatte auch fest vor, mich niemals wieder zu verlieben, schon gar nicht in einen Indianer, aber dann ist es passiert. Es ist einfach passiert, und ich glaube langsam, ich hab ein Talent, mich in die Nesseln zu setzen.«

				»Sei vorsichtig!«, warnte Clarissa, die natürlich merkte, dass sie ihr den Indianer nicht ausreden konnte. »Triff dich mit ihm, wenn du deine Runde drehst, und küss ihn meinetwegen, aber lass dich auf keinen Fall auf was anderes ein, sonst gibt’s nur ein böses Erwachen. Vielleicht lässt deine Begeisterung mit der Zeit von ganz allein nach. Und wenn nicht, lass dich erst mit Matthew in der Stadt sehen, wenn du dir absolut sicher bist und in Kauf nehmen willst, dass du deine Arbeit verlierst und von den meisten Leuten geschnitten wirst.« Sie merkte, dass sie Betty-Sue eine Predigt hielt, und fügte lächelnd hinzu: »Jetzt klinge ich wahrscheinlich schon wie deine Mutter.«

				»Wie meine Tante«, erwiderte Betty-Sue mit spöttischem Unterton, »die wusste auch immer alles besser.« Sie umarmte Clarissa zum Abschied. »Ich danke dir, Clarissa. Ohne dich wäre ich meine Stellung sicher schon los. Wenn du willst, frage ich den Doc, ob wir die nächste Runde wieder gemeinsam drehen dürfen. Du könntest mir beim Zähneziehen zur Hand gehen.«

				Clarissa lachte. »Gute Idee.«

				»Mrs Carmack! Ma’am! Gut, dass Sie noch hier sind!« Doc Boone kam auf die Straße gelaufen, einen Zettel in der Hand. »Eine Dame hat nach Ihnen gefragt. Kam gestern mit dem Hundeschlitten hier vorbei und konnte genauso gut damit umgehen wie Sie. »Eine gewisse …« Er blickte auf den Zettel. »Eine gewisse Dolly Kinkaid. Ich hab ihr gesagt, wo Sie wohnen. War das okay?«

				»Dolly Kinkaid? Dolly Kinkaid aus Dawson City?«

				»Keine Ahnung, woher sie kam. Sie klang wie eine Engländerin.«

				»Dolly! Mein Gott!«

				»Eine gute Freundin?«, fragte Betty-Sue fast ein wenig eifersüchtig.

				»Wir waren zusammen in Skaguay und am Klondike«, erklärte Clarissa. »Auch ihr Mann wurde von Verbrechern ermordet. Sie hatten erst ein paar Tage vorher auf dem Schiff geheiratet. Sie kommt aus England … Eine der tapfersten Frauen, die ich kenne. Und mit einem Hundeschlitten kann sie jetzt wohl auch umgehen.« Sie blickte den Doktor an. »Wie lange ist das her?«

				»Ungefähr zwei Stunden.«

				»Danke, Doc. Und nehmen Sie Betty-Sue nicht zu hart ran … Die Fahrt war ziemlich anstrengend.« Sie verabschiedete sich von der Schwester, stieg auf ihren Schlitten und wendete den Schlitten hinter einem ächzenden Fuhrwerk.

				Den Bankdirektor, der auf dem Gehsteig vor seiner Bank stand, als sie vorbeifuhr, ignorierte sie. Über den Tod ihres Mannes hatte sie ihre Schulden beinahe vergessen, und sein Anblick rief nur weitere düstere Gedanken in ihr wach. Sie war froh, dass er sie nicht anhielt, und beeilte sich, aus der Stadt zu kommen. »Vorwärts! Lauft, ihr müden Gesellen!«, trieb sie die Hunde an. Sie überholte das Fuhrwerk, fuhr beinahe einen Hund über den Haufen und lenkte ihren Schlitten über den Trail zum Ufer des Chena River hinab.

				Über den fernen Bergen strahlte das Nordlicht am Himmel, als sie durch einen lichten Wald fuhr und sich auf dem Trittbrett ausruhte. Ein Gruß ihres Mannes, der sie auch im Jenseits nicht vergessen konnte. »Alex!«, rief sie. »Ich werde dich immer lieben! Und ich werde immer deinen Namen flüstern, wenn ich das Nordlicht am Himmel sehe! Ich werde dich niemals vergessen!«

				Nach dem heftigen Schneetreiben, das sie in den Bergen erlebt hatte, kam ihr der Himmel unnatürlich klar vor. Die Wolken hatten sich verzogen. Eiskalter Wind bewegte die kahlen Äste der Laubbäume und wehte den Schnee durch die Luft, ließ Emmett unwillig schnauben, als er das kühle Nass in den Augen spürte. Der Trail war eben und leicht zu befahren. Fast lautlos glitten die Kufen über den feinen Neuschnee, der am späten Morgen am Chena River gefallen war. Nach dem anstrengenden Ausflug in die Berge eine willkommene Gelegenheit für Clarissa, mit beiden Armen auf der Haltestange zu lehnen, sich von den Strapazen auszuruhen und ihren Gedanken nachzuhängen, auch wenn die Trauer über Alex’ Tod alles andere überschattete.

				»Dolly wartet auf uns!«, rief sie den Hunden zu. »Erinnert ihr euch noch an sie? Die Engländerin. Vielleicht bleibt sie ein paar Tage bei uns, und wir können was zusammen unternehmen.« Ihr fiel ein, dass nur Chilco, Waco und Rick in ihrem Gespann gewesen waren, als sie die Engländerin in Dawson City wiedergetroffen hatte. »Sie hat mir damals sehr geholfen, müsst ihr wissen.«

				Clarissa hatte oft an ihre Freundin gedacht, aber nie die Zeit gefunden, sie in ihrem Roadhouse in Dawson zu besuchen. Vor zwei Jahren hatte sie ihr einen Brief geschrieben, aber nie eine Antwort bekommen. Dennoch war sie mit ihrem Lachen und ihrer forschen Art immer in ihren Gedanken gewesen. Dolly hatte ihr damals gezeigt, wie man den Schmerz und das scheinbar unendliche Leid, das einen nach dem Tod des geliebten Mannes heimsuchte, erfolgreich bekämpfte und am Ende sogar überwand, ohne dass man das Andenken an ihn beschädigte oder ihn vergaß. Mit unbändigem Willen, den man ihr gar nicht zugetraut hätte, und einer Energie, die nur eine Frau aufbringen konnte, die schon einige Schicksalsschläge überwunden hatte, war sie das Leben angegangen, hatte das Roadhouse von einer alten Dame übernommen, die sich zur Ruhe setzen wollte, und in der harten Arbeit und im Umgang mit ihren Gästen eine neue Aufgabe gefunden. Ihr Optimismus blieb ungebrochen, auch dann noch, wenn andere Frauen längst verzweifelten oder sich eine schwere Niederlage eingestanden.

				Als Clarissa zur Blockhütte hinauffuhr, stand Dolly vor der Tür und blickte ihr erwartungsvoll entgegen. Das Jaulen der Huskys musste ihr verraten haben, dass sich ein Schlitten näherte. »Dolly!«, rief Clarissa schon von Weitem. »Mensch, Dolly! Du bist es wirklich!« Sie sprang noch im Fahren vom Trittbrett, rannte die letzten Schritte und fiel ihrer Freundin in die Arme.

				»Clarissa!« Die Engländerin war ein paar Jahre jünger und fünf oder sechs Pfund schwerer, eine Frau, nach der sich alle Männer umdrehten, weil ihre Harre so blond und ihre Augen so blau waren und sie so unwiderstehlich lachen konnte. Mit diesem Lachen begrüßte sie sie auch jetzt. »Clarissa! Ich dachte, ich schaue mal dir vorbei und sehe nach dem Rechten. Wie lange ist das jetzt her, verdammt?«

				»Drei Jahre, Dolly. Und es ist viel passiert seitdem.« Clarissa löste sich von ihr und deutete auf die Huskys der Engländerin, die bei ihrer Ankunft aufgeregt hochgesprungen waren und sich mit Clarissas Hunden anzulegen schienen. Emmett wies sie in ihre Schranken. »Die sind ja noch wilder als du«, sagte sie. »Hätte ich mir ja denken können, dass du dir keine Schoßhündchen zugelegt hast.« Sie kraulte Emmett zwischen den Ohren und befreite ihre Hunde von den Geschirren. »Wie ich dich kenne, brennt das Feuer schon, und du hast frischen Tee auf dem Ofen stehen. Wie wär’s, wenn du schon mal einschenkst, und ich kümmere mich inzwischen um die Hunde?«

				Dolly hatte nicht nur das Feuer im Ofen angefacht und Tee aufgesetzt. Sie hatte auch frische Eier aus Dawson City mitgebracht und servierte Rühreier mit Speck: ein Festessen, das sich Clarissa vor vielen Wochen zum letzten Mal gegönnt hatte. Frische Eier gab es höchst selten in Fairbanks, meist nur im Sommer, wenn die Dampfer zur Stadt durchkamen. »Wow!«, staunte Clarissa, als sie ihren Anorak auszog und Mütze, Schal und Handschuhe auf einen Stuhl legte. »Willst du mich zu irgendwas überreden? Wenn ja, machst du es genau richtig. Rühreier mit Speck … genau darauf hatte ich gerade Hunger.«

				Sie aßen eine Weile schweigend, spülten das würzige Rührei mit Tee hinunter und erfreuten sich an der Gegenwart der anderen. Obwohl sie nur selten voneinander gehört hatten, war ihre Freundschaft niemals eingeschlafen, und sowohl Clarissa als auch Dolly hatten immer gewusst oder geahnt, dass sie sich irgendwann einmal wiedersehen würden. Jetzt war es endlich so weit.

				Erst nachdem sie aufgegessen hatten, hob Dolly den Kopf und sagte: »In der Stadt haben sie mir erzählt, was mit deinem Mann passiert ist. Eine Schande, dass ihn dieser Whittler und seine Komplizen umgebracht haben. Alex war ein guter Mann … so wie mein Luke. Du musst jetzt stark sein …«

				»So was Ähnliches hab ich zu dir auch gesagt, als wir deinen Mann gefunden hatten. Weißt du noch?« Sie blickte Dolly an und lächelte beinahe. 

				»Und es hat etwas genützt.« Dollys Stimme klang fest und zuversichtlich. »Sieh mich an! Sehe ich etwa wie eine verhärmte Witwe aus? Ich habe mich nicht unterkriegen lassen und immer daran gedacht, was wohl Luke im Himmel von mir denken würde, wenn ich mich gehen lasse. Nein, meine Liebe, nicht nur die Iren sind hart im Nehmen, auch wir Engländer können einiges einstecken. Und du kannst das auch. Oder willst du etwa klein beigeben?«

				»Nie im Leben«, antwortete Clarissa, »nie im Leben!«
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				»Und das ist Rusty, mein Leithund«, sagte Dolly, als sie draußen bei den Hunden waren. Sie klopfte dem Husky freundschaftlich auf den Rücken. »Ein Prachtkerl, nicht wahr? Man könnte fast meinen, er hätte irisches Blut in den Adern, aber der Indianer, der ihn mir verkauft hat, behauptet steif und fest, er wäre ein waschechter Russe.« Sie lachte. »Ich hätte ihn Iwan nennen sollen.«

				Wie Clarissa fütterte auch Dolly ihren Leithund zuerst. Rusty war etwas älter als Emmett, aber genauso kräftig und hatte dunkelblaue, fast grüne Augen. Er knurrte ein wenig, als Clarissa ihm zu nahe kam, und gab erst Ruhe, als Dolly ihm ins Gewissen redete. »Bei Weißen braucht er eine Weile, er hat lange unter Indianern gelebt. Sogar mich knurrt er manchmal an.« Sie stellte ihm das Futter hin, füllte seinen Wassernapf und beobachtete zufrieden, wie er sich darüber hermachte. »Und Hunger und Durst hat er für drei.«

				»Bist du oft mit den Hunden unterwegs?«

				»Du meinst, ob ich mit einem Gespann umgehen kann? Besser als die meisten Männer! Wäre ich ein Mann, hätten mich die Mounties längst eingestellt.« Ihre fröhliche Miene tat auch Clarissa gut. »In Dawson gab es genug erfahrene Musher, die sich bei einer attraktiven Witwe wie mir einschmeicheln wollten.« Sie lachte über ihren Scherz. »Nicht, dass ich bereit gewesen wäre, einen von ihnen zu heiraten, aber ein Kuss auf die Wange und ein ordentliches Abendessen in Aunt Millie’s Roadhouse taten es auch.« Sie beugte sich erneut zu ihrem Leithund hinunter und streichelte ihn. »Seitdem drehe ich jeden Tag eine Runde mit meinen Hunden. Und sie gehorchen mir aufs Wort. Nicht übel für eine einfache Frau aus dem alten England, was?

				»Und vor drei Jahren konntest du einen Husky nicht von einem Elch unterscheiden. Dein Luther wäre sicher stolz auf dich, wenn er noch am Leben wäre. Und eine erfolgreiche Geschäftsfrau bist du obendrein. Das ist mehr, als ich von mir sagen kann. Sind alle Engländerinnen so hart im Nehmen?«

				Dolly grinste in sich hinein. »Nur die im Norden … aus Manchester und Liverpool, da sind sie nicht so verzogen wie die feinen Herrschaften in London. Oder meinst du, sonst hätte ich einen Iren geheiratet? Wenn er bei mir geblieben wäre, hätte ich wahrscheinlich jetzt schon graue Haare.« Sie blickte scheinbar entrüstet zum Himmel. »Und sag jetzt nicht, eine Engländerin könnte doch froh sein, wenn ihr ein irischer Prachtjunge den Ring ansteckt!«

				»Und du meinst, er hört dich da oben?«

				»Das will ich doch meinen!«

				Clarissa seufzte. »Ich muss mich wohl auch langsam daran gewöhnen, so mit Alex zu sprechen.« Sie half Dolly vom Boden hoch. »Wusstest du, dass die Indianer glauben, die Seelen der Toten wären im Nordlicht zu Hause?«

				»Dann kommt nur das knallrote Licht für Luther infrage.«

				»Knallrot … wie sein Haar?«

				»Wie das Haar aller irischen Hitzköpfe!« Sie griff nach den leeren Eimern und ging zur Tür. Dort blieb sie noch mal stehen. »Weißt du was? Manchmal überlege ich, was wohl aus unserer Ehe geworden wäre. In England sagen sie, dass eine solche Ehe nur mit Mord und Totschlag enden kann, und in Irland … Davon will ich gar nicht reden. Vielleicht hatte der Herrgott sogar ein Einsehen, als er mir Luther nahm. Wer weiß, was wir uns alles angetan hätten …«

				»Das glaubst du doch nicht im Ernst.«

				Dolly lachte. »Natürlich nicht! Er war der beste Mann, den man sich vorstellen kann. Klar blickte er alle paar Wochen zu tief ins Glas, das tun alle Männer von der Insel, und man würde einen Iren, bei dem es anders wäre, wahrscheinlich einsperren, aber wir hätten uns nie gestritten, es sei denn …«

				»Es sei denn?«

				»Er hätte mir nichts von seinem Bier abgegeben.« Sie öffnete lachend die Tür. »Wie ich ihn kenne, würde er auch jetzt vor dem Schlafengehen ein dunkles Bier oder einen Whiskey trinken, aber ich hab was Besseres für uns. Etwas ganz Besonderes, das gibt es nicht mal in San Francisco oder New York, und wenn, muss man wahrscheinlich tagelang danach suchen.« Sie stellte die leeren Eimer neben die Kommode und kramte ein Päckchen aus ihrem Vorratssack. »Schweizer Schokolade! Ein Goldgräber aus der Schweiz hat sie mir geschenkt, weil ich ihm jeden Abend einen Extraschlag von meinem Elcheintopf gegeben habe. Sprüngli …« Sie konnte das schwierige Wort kaum aussprechen. »So heißt die Firma, die sie herstellt. Na, was sagst du?«

				Clarissa betrachtete das Päckchen mit der geschwungenen Schrift und roch daran. »Riecht gut … fehlt nur noch ein Becher mit gutem englischen Tee.«

				Dolly holte ein weiteres Päckchen aus ihrem Vorratssack. »Tataa!«

				Die Schokolade schmeckte himmlisch, und zu einem guten englischen Tee fehlte nur noch frische Milch. »Kondensmilch ist was für Leute vom Festland und … Amerikaner«, lästerte Dolly, »die würde ein Engländer niemals in seinen Tee gießen. Du wirst lachen, in Dawson gibt es frische Milch … auch Eier. Aber der Verrückte mit der Kuh und den Hühnern verlangt ein Vermögen dafür. Was die Leute nicht daran hindert, jeden Morgen Schlange zu stehen. Aber wer weiß, vielleicht sind Clara und die Hühner inzwischen erfroren …«

				 Clarissa schämte sich beinahe, einen Teller mit ihren Schokokeksen dazuzustellen, aber das war die einzige Möglichkeit, sie beide daran zu hindern, die ganze Tafel Schokolade aufzuessen. Zum ersten Mal, seitdem sie die Felsspalte gesehen hatte, in die ihr Mann gestürzt war, fühlte sie, wie ein wenig von ihrem inneren Frieden zurückkehrte, zumindest für ein paar Stunden. Ganz würde sie sich wohl nie von seinem Tod erholen. Aber auch die Albträume blieben in dieser Nacht aus, und sie wachte erholt und ausgeschlafen auf.

				Beim Frühstück, nachdem beide ihre Hunde gefüttert hatten, sagte Dolly unvermittelt: »Ich gehe nicht mehr nach Dawson zurück. Ich hab das Roadhouse verkauft.« Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee und blickte sie zweifelnd an. »Du hast doch nichts dagegen, dass ich in deine Gegend komme?«

				»Natürlich nicht! Ich freue mich, Dolly! Was ist passiert?«

				»Dawson City ist mal wieder abgebrannt … Nun ja, ein Teil von Dawson. Wenn ich ehrlich bin, wurde es auch höchste Zeit, dass die Häuser von der Bildfläche verschwinden. In Dawson brennt es alle paar Wochen, und ich gehe jede Wette ein, dass die Stadt irgendwann ganz abbrennt. So lange wollte ich auf keinen Fall warten. Für mich war das Feuer ein Signal. Mit Dawson und den Goldfeldern am Klondike geht es zu Ende. Viele Goldgräber sind bereits nach Fairbanks und Nome abgewandert, besonders nach Nome, da sollen die Goldkörner am Strand herumliegen. Zeit für mich, aus Dawson zu verschwinden. Außerdem hatte ich Sehnsucht nach deinen Schokoladenkeksen. Diese Schweizer Schokolade war eine einmalige Sache, die kriege ich so schnell nicht wieder, es sei denn, ich ziehe nach San Francisco oder Chicago oder New York um, und bevor das passiert, heirate ich noch mal einen Iren …«

				Clarissa blickte wehmütig in ihren Becher und glaubte das Bild des toten Luther in ihrem Tee zu sehen, wie er blutverschmiert auf einem verschneiten Hang lag, ermordet von den Handlangern eines gewissen Soapy Smith, der mit seiner Verbrecherbande ahnungslose Goldsucher ausnahm und sogar den US Deputy Marshal auf seiner Lohnliste stehen hatte. Er hatte nichts gegen die Mörder des Iren unternommen, und erst als der Anführer der Bürgerwehr den Verbrecherkönig erschossen hatte, waren auch seine Handlanger zur Verantwortung gezogen worden. Clarissa erinnerte sich noch genau daran, wie verzweifelt Dolly damals gewesen war, wie sie beim Anblick ihres toten Mannes geschrien hatte und in den Tiefschnee geflüchtet war. Niemand hatte damals geglaubt, dass sie jemals wieder auf die Beine kommen würde, und doch hatte sie sich schneller von dem schweren Schicksalsschlag erholt als erwartet und war beinahe trotzig in eine neue Zukunft aufgebrochen, auf sich allein gestellt und ohne eine Ahnung von den Gefahren der Wildnis zu haben.

				Clarissa hatte ihr damals über den ersten Schmerz hinweggeholfen und sie getröstet, und sie hatte sich während dieser Zeit oft gefragt, ob sie wohl stark genug wäre, um über einen so schweren Verlust hinwegzukommen. Sie wusste es auch jetzt noch nicht, etwas mehr als einen Tag, nachdem Alex’ Tod zur Gewissheit geworden war. Vor der Felsspalte, als Matthew die Fackel in die Tiefe geworfen hatte, wäre sie am liebsten mit in die ewige Dunkelheit gestürzt: den Schmerz vergessen, den Ring sprengen, der sich immer enger um ihre Brust zusammenzog, und darauf hoffen, dass sie Alex im Jenseits wiederfand. Auf der anderen Seite, wie die Indianer sagten, wo das Wild zahlreicher und das Gras grüner waren und es nur noch zufriedene Menschen gab. 

				Sie hatte diesen Impuls erfolgreich bekämpft und mit ihren Tränen erstickt, war aufgestanden und hatte mit ihren Hunden den Heimweg angetreten, fest entschlossen, den schrecklichen Verlust zu überwinden und sich eine neue Zukunft aufzubauen. Das Alaska Frontier Race gewinnen, oder zumindest als Zweite oder Dritte die Ziellinie überqueren, weil sie wusste, wie stolz Alex auf ihre Leistung gewesen wäre, und dann sah man weiter. Irgendwie würde sie es schaffen, ihre Schulden zu bezahlen und ihren Lebensunterhalt zu verdienen, auch wenn immer die Gefahr bestand, dass die Wunde, die Alex’ Tod gerissen hatte, wieder aufbrach und sie zum Aufgeben zwang. Es gab Menschen, die nie über den Tod ihres Partners hinwegkamen.

				»In Dawson hätte ich es keinen Tag länger ausgehalten«, drangen Dollys Worte in ihr Bewusstsein. Sie hob den Kopf und blickte sie etwas verwirrt an. »Du glaubst nicht, wie viele Angeber sich dort rumtreiben. Und alle denken, sie könnten einer jungen Frau wie mir auf die Pelle rücken. Einer fand meine Haare toll, obwohl ich sie zu einem langweiligen Knoten gebunden hatte, ein anderer fand meine Lippen so verlockend, dass er mich mitten im Lokal küssen wollte, und der Goldsucher, von dem ich die Schokolade habe, fand meinen englischen Akzent … mir fällt das blöde Wort zum Glück nicht mehr ein.«

				»Und du bist bei keinem schwach geworden?«

				»Irgendwann gingen sie mir alle auf die Nerven.« Dolly steckte sich einen Schokokeks in den Mund und kaute eine Weile. »Besonders dieser Saloonbesitzer, der mich unbedingt heiraten wollte. Der kam jeden Tag mit einem Geschenk vorbei und warf sich in den Staub vor mir, dabei arbeiteten zwanzig hübsche Mädchen in seinem Saloon, und glaub bloß nicht, dass er die einstellte, ohne sich von der Qualität seiner Schäfchen zu überzeugen. Seine ›Schäfchen‹, so nannte er die Mädchen. Die jüngste war vierzehn. Mich wollte er als anständige Vorzeigefrau, als geachtete Bürgerin, die nicht in einem bunten Fummel herumlief und die man auch ins Theater oder auf einen Ball mitnehmen konnte. Aber für so was bin ich nicht zu haben. Nicht dass Luther was dagegen hätte, dass ich wieder heirate, das glaube ich nicht mal, aber wenn ich mit Hugo, so hieß er tatsächlich, wenn ich mit Hugo vor den Friedensrichter getreten wäre, hätte er sich ein paar mal im Grab herumgedreht.« Sie trank einen Schluck und grinste übers ganze Gesicht. »Wenigstens hab ich ihn noch ordentlich bluten lassen. Ich hab ihm das Roadhouse verkauft, weißt du, damit er wenigstens etwas hat, das ihn an mich erinnert. Dass man in das alte Blockhaus ordentlich investieren muss, hat er wohl erst jetzt gemerkt.«

				»Du hast ihn übers Ohr gehauen.«

				Ihr Grinsen wurde noch breiter. »Ich habe ihn für die Frechheit büßen lassen, die er sich mir gegenüber erlaubt hat. Gegen die Goldsucher hab ich nichts, die waren meist betrunken, als sie ihre blöden Komplimente bei mir abluden, aber dieser Hugo war gefährlich. Ein mieser Kerl, der nur an sein Geschäft dachte und dafür über Leichen ging. Irgendwann jagt ihm eines seiner Mädchen eine Kugel in den Kopf, und keiner weint ihm eine Träne nach.«

				»Solche Männer gibt es in jeder Goldgräberstadt. Auch in Fairbanks.«

				»Einen wie Hugo kann es nur einmal geben«, widersprach Dolly. »Und außerdem hab ich nicht die Absicht, wieder allein in den Ring zu steigen. Das machen wir gemeinsam. Jetzt, wo Alex … nun ja, wo wir beide männerlos sind, erst recht. Oder willst du Fallen aufstellen wie dein Mann? Willst du auf die Jagd gehen und irgendwo in der Wildnis in Unterständen schlafen? Ein bisschen Zivilisation tut dir gut. Ich weiß, du magst die Wildnis und wirst schon nervös, wenn du in ein Nest wie Fairbanks zum Einkaufen fährst. Das will dir auch keiner nehmen. Wir bleiben hier draußen. Unten am Trail, auf der Lichtung hinter der Flussbiegung, wäre ein guter Platz. Da könnten wir das Roadhouse bauen, ein zweistöckiges Blockhaus, ungefähr halb so groß wie das von Aunt Millie. Im Parterre der Speisesaal mit Tresen, im ersten Stock ein großes Zimmer mit sechs Betten, ein kleineres mit vier Betten, und ich wohne natürlich auch im Roadhouse. Du kommst runter und hilfst mir, wenn du Zeit und Lust hast, und hast hier oben immer noch deine Ruhe. Und wenn du unbedingt auf die Jagd gehen willst, schießt du einen fetten Elch für mich. Na, was sagst du? Oder willst du für den Rest deines Lebens Trübsal blasen?«

				»Und wovon willst du das Blockhaus bezahlen? Der Bau und die Einrichtung kosten doch ein Vermögen. Ich hab Schulden, Dolly. Aus irgendeinem Grund hat Alex einen Kredit aufgenommen. Ich habe keine Ahnung, wofür er das Geld brauchte. Der Bankdirektor hat mir drei Monate gegeben, um es zurückzuzahlen. Ich wollte schon nach Dawson fahren und bei dir anheuern. Jetzt muss ich wohl tatsächlich in die Wildnis ziehen und darauf hoffen, dass mir ein wertvoller Nerz oder Hermelin in die Falle geht. Tut mir leid, Dolly.«

				»Wie viel schuldest du denn der Bank?«

				»Hundertvierzig Dollar.«

				»Hundertvierzig Dollar?« Dolly winkte lachend ab und kramte einen prall gefüllten Lederbeutel aus ihrem Vorratssack. »Weißt du, wie viel Gold hier drin ist? Genug, um deine Schulden und das Blockhaus samt Einrichtung zu bezahlen. Und in meiner Brieftasche hab ich noch kanadisches Papiergeld. Ich hab genug Geld, Clarissa, genug für uns beide.« Sie hob abwehrend die Hände. »Ich weiß, ich weiß … du willst nichts geschenkt haben, aber das wird mich nicht davon abhalten, deine läppischen Schulden zu bezahlen. Du kannst mir das Geld zurückbezahlen, wenn unser Roadhouse den ersten Gewinn abwirft. Und weil ich das Haus bezahle, bekomme ich mehr Prozente.«

				»Das wäre wunderbar, Dolly, aber …«

				»Nichts aber … So machen wir es.«

				»Und wer baut das Blockhaus?«

				Dolly verstaute den Lederbeutel mit dem Gold. »In Fairbanks gibt es genug Männer, die so was können. Die haben im Winter kaum was zu tun und sind froh, wenn sie sich ein paar Dollar verdienen können. Am besten fahren wir gleich in die Stadt und heuern sie an, bevor der nächste Sturm kommt.«

				»Jetzt?«, wunderte sich Clarissa. »Du willst gleich anfangen?«

				»Besser, als hier rumsitzen und den ganzen Tag Schokolade und Kekse essen«, erwiderte Dolly. »Außerdem wolltest du doch wissen, wie gut ich mit Hunden umgehen kann. Wie wär’s, wenn wir mit zwei Schlitten fahren und ein kleines Rennen veranstalten? Die Huskys brauchen Bewegung, oder?«

				Clarissa war einverstanden. Alles war besser, als in der Blockhütte zu sitzen und sich ihrem Schmerz und Kummer zu ergeben. Dolly war genau im richtigen Moment aufgetaucht, als hätte sie ein gütiges Schicksal geschickt, um ihr dabei zu helfen, nach Alex’ Tod wieder in die Spur zu kommen. Sie gab sich große Mühe, sie aufzuheitern, und wollte sie bestimmt zu dem Rennen überreden, um sie auf andere Gedanken zu bringen.

				Als ahnten ihre Huskys bereits, dass es wieder auf den Trail ging, begannen sie lautstark zu jaulen und zu heulen. Wie alle guten Huskys konnten sie es gar nicht erwarten, durch den Schnee zu laufen. Das Wetter konnte nicht besser sein. Der Himmel war klar, die Luft schneidend kalt, wie es die Hunde liebten, und der Wind war nicht einmal stark genug, um den wenigen Neuschnee aufzuwirbeln. Am östlichen Horizont zeigten sich die ersten hellen Streifen und ließen die verschneiten Hänge in zarten Rottönen schimmern.

				»Da bin ich wieder, Emmett!«, begrüßte Clarissa ihren Leithund. Sie kraulte ihn wie jeden Morgen zwischen den Ohren und begrüßte auch die anderen Hunde, wie es sich gehörte. »Seht ihr die Lady bei dem anderen Gespann? Das ist meine Freundin Dolly. Und der Hund, den sie gerade streichelt, heißt Rusty. Die beiden glauben doch tatsächlich, uns in einem Rennen besiegen zu können. Aber die Suppe werden wir ihnen tüchtig versalzen. Wir lassen uns doch nicht von einer Engländerin, die erst vor drei Jahren übers Meer gekommen ist, und einem Hund aus Russland abhängen. Also, macht mir keinen Kummer! Wir zeigen ihnen heute mal, was eine richtige Harke ist, okay?«

				Clarissa spannte ihre Huskys vor den Schlitten und verabschiedete sich von den Zurückgebliebenen. »Ihr kommt auch mal wieder dran«, tröstete sie Smoky, Billy, Buffalo und Cloud. »Sobald wir wieder mehr Zeit haben. Aber ihr seht ja, diese Lady aus England hält mich ständig auf Trab. Na warte, Dolly!«

				Sie fuhren mit ihren Schlitten zum Trail hinab und stellten sich nebeneinander auf. Die Huskys stemmten sich bereits ungeduldig in die Gespanne, und die beiden Frauen hatten alle Hände voll zu tun, sie im Zaum zu halten. 

				»Wer zuerst auf dem Chena River ist, einverstanden?«

				»Na, dann mal los!«, rief Dolly lachend und trieb gleichzeitig ihre Hunde an. »Vorwärts, Rusty! Mach schon, wir haben es eilig!« Rusty reagierte sofort, zerrte an der Führungsleine und riss die anderen Hunde mit. Er fand bald seinen Rhythmus und hielt auf den nahen Waldrand zu. 

				»Schneller, Rusty!«, rief Dolly, begeistert darüber, schon jetzt einen großen Vorsprung zu haben.

				Clarissa hatte nicht mit einem solchen Blitzstart gerechnet und blickte ihr entgeistert hinterher. »Hey«, rief sie, »du kannst doch nicht einfach losfahren! Komm zurück! Das ist gegen die Regeln! Hast du gehört? Das ist unfair!«

				»In der Liebe und beim Rennen ist alles erlaubt!«, rief Dolly lachend zurück, aber da war sie bereits im Wald, und Clarissa verstand sie kaum noch.
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				Wütend trieb Clarissa ihre Hunde an. Nach der Aufregung der letzten Tage waren ihre Gedanken noch zu träge und langsam, um wirklich konkurrenzfähig zu sein, auch wenn sich ihre Freundin große Mühe gegeben hatte, sie abzulenken. »Giddy-up, Emmett! Vorwärts, lass dich nicht abhängen!«, versuchte sie es mit dem Anfeuerungsruf ihres Mannes, das Signal für ihren Leithund, sich besonders stark ins Zeug zu legen. »Schneller, meine Lieben!«

				Nach ungefähr einer halben Meile war auch Clarissa im Rennen. Der frische Fahrtwind vertrieb ihre trüben Gedanken und ließ ihren Kopf wieder klar werden, öffnete ihre Augen für den Trail und ihre Gegnerin. Emmett spürte, dass sie wieder hellwach war, und strengte sich noch mehr an. Er signalisierte den anderen Hunden, dass es bei dieser Fahrt auch darum ging, die vor ihnen fahrende Frau zu überholen und als Erste ins Ziel zu kommen. »Nicht so träge, Emmett!«, ließ Clarissa jetzt nicht locker. »Dies ist ein Rennen und keine Spazierfahrt! Schneller, schneller! Zeigt endlich, was ihr draufhabt!«

				Clarissa genoss die rasante Fahrt. Dolly hatte genau die richtige Idee gehabt, denn was gab es Besseres, als mit einem Hundeschlitten durch die Wildnis zu brausen, wenn man von düsteren Gedanken geplagt wurde und den Kopf nicht freihatte? Wie ein Lebenselixier bliesen ihr der Wind und der feuchte Schnee, der von den Bäumen rieselte, ins Gesicht. »Giddy-up, Emmett! Vorwärts! Wir holen sie noch ein! In ein paar Minuten haben wir sie!«

				Dolly war eine noch bessere Musherin, als sie gedacht hatte. Selbst aus der Ferne erkannte sie, wie locker ihre Freundin auf dem Trittbrett stand, im richtigen Augenblick in die Knie ging und nicht die geringste Schwierigkeit zu haben schien, ihr Gespann zu lenken. Rusty war ein erstklassiger Leithund mit starken Muskeln, wie geschaffen für ein langes Rennen wie das Alaska Frontier Race. »Wir kriegen dich!«, rief sie. »Wir kriegen dich noch, Dolly!«

				Doch es dauerte eine geschlagene halbe Stunde, bis sie ihre Freundin endlich eingeholt hatte und dicht hinter ihr fuhr, in dem lichten Wald allerdings ohne die Möglichkeit, sie zu überholen, so sehr sich ihre Hunde auf dem schmalen Trail auch bemühten. Einmal waren sie schon fast auf gleicher Höhe, als einer der Hunde in Dollys Gespann nach dem jungen Benny schnappte und Clarissa ihr ganzes Können aufbringen musste, um nicht in den Tiefschnee zu geraten. Sie musste anhalten und dem verstörten Benny gut zureden, bevor sie endlich weiterfahren konnte. »Das war unfair, Dolly!«, rief sie der Freundin aufgebracht hinterher. »Du bist disqualifiziert! Hörst du mich?«

				Natürlich war ihr Vorwurf nicht ernst gemeint, und beide lachten noch, als Dolly längst hinter der nächsten Biegung verschwunden war und Clarissa gerade erst auf den Schlitten stieg und die Hunde antrieb. »Vorwärts, Emmett!«, rief sie ihrem Leithund zu. »Das lassen wir uns nicht gefallen! Noch hat sie nicht gewonnen. Wenn wir uns ranhalten, holen wir sie ein! Bis zum Chena River sind es noch drei oder vier Meilen, die schaffen wir in Rekordzeit! Heya, heya! Wollt ihr wohl laufen? Macht mir keine Schande!«

				Fast schien es so, als fühlten sich auch ihre Huskys herausgefordert und durch das andere Team gedemütigt. Zumindest Emmett legte sich so ins Geschirr, als gelte es tatsächlich, einen neuen Rekord aufzustellen. Den anderen Hunden blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Schon nach kurzer Zeit fanden sie ihren Rhythmus, und es hatte beinahe den Anschein, als würden sie über den Schnee fliegen. Mit aufgestellten Ohren, die Schnauzen im eisigen Wind, folgten sie den Spuren des anderen Schlittens, schneller als bei ihrem letzten ernsthaften Training, als Clarissa mehrere Spurts mit ihnen eingelegt hatte, schnelle und anstrengende Sprints, wie sie bei einem Rennen besonders auf den letzten Meilen verlangt wurden. Die rasante Gangart gefiel ihnen, wenn sie ihnen auch viel Kraft und Energie abverlangte, und als Emmett sich in einer scharfen Kurve kurz nach seinen Artgenossen umsah, glaubte Clarissa fast, ein begeistertes Funkeln in seinen Augen zu entdecken.

				Ungefähr eine Meile vor dem Chena River tauchte Dolly wieder vor ihnen auf. Sie war das Rennen offensichtlich zu schnell angegangen, und ihre Hunde liefen jetzt merklich langsamer. Innerhalb weniger Minuten war Clarissa an ihnen dran und rief: »Platz da! Platz da! Und keine faulen Tricks mehr!«

				Diesmal war der Trail breit genug, und Dolly lenkte ihren Schlitten so weit nach rechts, dass Clarissa keine Schwierigkeiten hatte, sie zu überholen. Mit einem siegesgewissen Lächeln fuhr sie an der Freundin vorbei. Doch Dolly war zäh, und ihre Huskys besaßen noch genügend Reserven, um dicht an ihr dranzubleiben. Nur durch wenige Schritte voneinander getrennt, erreichten sie den Waldrand und jagten mit ihren Schlitten auf das feste Flusseis hinab.

				»Whoaa! Whoaa!«, schallte es über den Chena River, als sie ihre Schlitten bremsten und nebeneinander anhielten. Inzwischen war die Sonne aufgegangen, und ein rötlicher Schimmer lag auf ihren Gesichtern. Ob die Röte von der Helligkeit im Osten oder der Anstrengung kam, ließ sich nicht erkennen.

				»Aaah … das tat gut!«, rief Dolly schwer atmend.

				»Du bist besser, als ich dachte!«, lobte Clarissa die Freundin.

				Auf den letzten Meilen nach Fairbanks ließen sie es ruhiger angehen. Nebeneinander lenkten sie ihre Gespanne über das Eis, das während der letzten Tage noch fester geworden zu sein schien und von einer hauchdünnen Schneedecke überzogen war. Der Wind wehte hier etwas stärker und trieb den Schnee vor sich her, zwang sie, ihre Schals bis über die Nase zu ziehen, um besser gegen die eisigen Schauer geschützt zu sein. Weder Clarissa noch Dolly machte die Kälte etwas aus. Beide hatten sich während der letzten Jahre an die extremen Temperaturen in Alaska gewöhnt und erfreuten sich sogar an dem wehenden Schnee, der im rötlichen Licht der weit am östlichen Horizont stehenden Sonne verführerisch glitzerte.

				Um die Mittagszeit fuhren sie hintereinander die First Avenue hinab. So hieß die Hauptstraße, seit wieder einige Häuser hinzugekommen waren und es bereits zwei andere Straßen in Fairbanks gab. Wegen des ungewöhnlich hellen Himmels und des guten Wetters bevölkerten zahlreiche Menschen die Plankenwege, die vorerst als Gehsteige dienten, und blickten neugierig auf die beiden Frauen. Sie machten eine bessere Figur als viele Männer auf ihren Schlitten und hielten in einer aufwirbelnden Schneewolke vor der Bank an.

				»Und du willst mir das viele Geld wirklich leihen?«, vergewisserte sich Clarissa noch einmal. »Es kann etwas dauern, bis ich so viel zusammenhabe.«

				»Unsinn«, erwiderte Dolly, »das geht schneller, als du denkst. Wenn das Roadhouse erstmal steht, wird es zur Goldgrube, das verspreche ich dir. Sieh dir die Stadt doch an, die ist jetzt schon größer als Dawson. Und wenn die vielen Männer erstmal draußen auf den Goldfeldern sind, kommen sie jeden Abend zu uns und lassen sich ein Bierchen schmecken, das ist mal sicher. In die Stadt ist es den meisten dann viel zu weit. Wir werden Millionärinnen!«

				Clarissa verankerte den Schlitten und gab Emmett einen freundschaftlichen Klaps. »Mir würden schon ein paar hundert Dollar reichen, damit ich meine Schulden bei dir bezahlen kann und einigermaßen über die Runden komme. Alex und ich haben kaum Geld gebraucht. Alle paar Jahre mal neue Fallen, Munition für das Gewehr und den Revolver, ein paar Lebensmittel, etwas zum Lesen … Zu essen hatten wir immer genug. Wenn Alex einen Elch erlegte, brauchte er den ganzen Winter nicht mehr auf die Jagd zu gehen.«

				Die Bank war geschlossen. An der Tür hing ein Zettel mit der Aufschrift »Bin beim Mittagessen. Gegen zwei Uhr zurück. William E. Flemming.«

				»Zwei Stunden Mittag?«, rief Dolly so laut, dass sich einige Passanten nach ihr umdrehten. »So einen Luxus können sich nur Banker leisten. Mein Roadhouse war durchgehend geöffnet … auch am Wochenende.« Sie blickte sich suchend um. »Wenn ich wüsste, wo er sich den Bauch vollschlägt, würde ich ihm schon zeigen, was es heißt, seine Kunden so lange warten zu lassen.«

				»Sprechen Sie von Mister Flemming?«, erklang eine Stimme.

				Sie drehten sich um und sahen sich einem Hünen von Mann gegenüber. Er war wie ein Holzfäller gebaut, breite Schultern und schlanke Hüften, ein kantiges Gesicht mit vorgestrecktem Kinn, schmale Lippen, blaue, fast grüne Augen, in denen der Schalk blitzte, und rötliche Haare, die ihm bis auf die Schultern hingen. Er trug Nietenhosen, eine karierte Wolljacke und eine Schiebermütze mit dicken Ohrenschützern.

				»Oh, Verzeihung«, fügte der Mann rasch hinzu und riss seine Schiebermütze vom Kopf, »ich habe mich gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Jeremias O’Rourke, und ich komme aus dem wunderschönen Irland.« Er strahlte über beide Backen. »Es ist mir eine außerordentliche Ehre, zwei so wunderschönen Damen auf meinem Spaziergang zu begegnen. Mit wem habe ich die Ehre?«

				Dolly war bereits rot angelaufen. »Sie haben die Ehre mit Clarissa Carmack, die gerade ihren Mann verloren hat und nicht die geringste Lust verspürt, sich mit einem Mann zu unterhalten, und mit Dolly Kinkaid, die aus dem wunderschönen England kommt und mit Iren so ihre Erfahrungen hat.«

				»Oh … das tut mir leid«, entschuldigte sich der Mann zum zweiten Mal. Er drehte seine Mütze in beiden Händen und wirkte ehrlich betroffen. »Das habe ich nicht gewusst, sonst hätte ich doch nicht … Mein herzliches Beileid, Ma’am. Und wenn ich mir noch eine Bemerkung erlauben darf …« Er blickte wieder Dolly an, und der Schalk kehrte in seine Augen zurück. »Es soll Iren und Engländer geben, die ganz hervorragend miteinander auskommen. Nicht besonders viele, das gebe ich zu, aber Ausnahmen bestätigen nur die Regel.«

				»Ich weiß«, konnte sich Dolly nicht verkneifen zu sagen. Anscheinend mochte sie den Iren. »Ich war selbst eine … ich war mit einem Iren verheiratet, und wer weiß … vielleicht hätte unsere Ehe sogar ewig gehalten. Er ist leider tot.«

				»Sorry, Ma’am … Ich wollte Sie beide wirklich nicht …«

				»Schon gut, Jeremias O’Rourke. Oder sollte ich Sie Jerry nennen? Nun machen Sie sich mal nicht gleich in die Hose! Das ist eine ganze Weile her, und ich bin inzwischen so abgehärtet, dass mich ein weiterer Ire nicht aus den Schuhen kippen lässt.« Sie grinste schelmisch. »Was wollten Sie uns sagen?«

				»Nun … äh … ich wollte …« Der Ire war es anscheinend nicht gewöhnt, so locker von einer Frau angeredet zu werden, und brauchte eine Weile, um sich zu fangen. Er deutete auf den Zettel an der Tür. »Ich wollte Ihnen eigentlich nur sagen, dass ich weiß, wo Mister Flemming sich aufhält.«

				»Und warum rücken Sie dann nicht damit heraus?«

				»Weil Sie mich dauernd aus der Fassung bringen!«, erwiderte er lauter als beabsichtigt. Wieder drehten sich Passanten nach ihnen um. Er senkte seine Stimme. »Gewöhnlich isst er bei der Witwe Bowles in ihrem Café.« Er deutete nach Westen. »Das neue Holzhaus an der Ecke. Sie kocht das beste Irish Stew der ganzen Stadt.« Er grinste verschmitzt und setzte seine Schiebermütze auf. »Sie sind wirklich eine außergewöhnliche Frau, Mrs Kinkaid.«

				»Dolly«, verbesserte sie ihn. »Dolly und nichts weiter.«

				Der Mann war bereits weitergegangen, als Dolly etwas einfiel und sie lautstark seinen Namen rief. Er blieb erschrocken stehen, wohl darauf gefasst, erneut von ihr angegangen zu werden, doch ihr war nicht nach neuen Neckereien zumute. »Können Sie mit Holz umgehen, Jerry? Ein Blockhaus bauen?«

				»Ich bin gelernter Zimmermann.«

				»Dann schickt Sie der Himmel, Jerry, und das habe ich bisher nur einmal zu einem Iren gesagt. Wir eröffnen ein Roadhouse, ungefähr zwanzig Meilen von hier an einem Nebenfluss des Chena River. Zwei Stockwerke, unten ein großer Gastraum mit Tresen und die Küche, oben zwei Schlafräume und ein kleineres Zimmer für mich. Ein Schuppen, ein Vorratshaus, ein Toilettenhaus. Außerdem die Einrichtung. Möbel, Herd, Ofen … was man so braucht. Glauben Sie, Sie kriegen das hin? Sie haben doch sicher Freunde hier, die sich nach einem Winterjob die Finger lecken. Wenn ja, treffen wir uns in einer Stunde im Saloon.« Sie deutete auf die Kneipe nebenan. »Ich weiß, so ein Saloon ist nichts für Damen, aber eine Lady wollte ich noch nie sein. Ich zahle gut, Jerry.« Sie nannte einen Betrag. »Und Sie bekommen das Doppelte.«

				Die ungläubige Miene des Iren verwandelte sich in ein breites Grinsen. »Klar kriege ich das hin. Ich wusste doch, dass Sie ein Herz für Iren haben.«

				»Wir sehen uns, Jerry.«

				Clarissa hatte die Unterhaltung der beiden mit wachsendem Staunen verfolgt und blickte Dolly aus großen Augen an. »Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man glatt meinen, du hättest dich in diesen Iren verliebt!«

				»Ach ja?«, erwiderte Dolly nur.

				Clarissa folgte ihrer Freundin kopfschüttelnd zum Café der Witwe Bowles. Dolly ging mit festen Schritten, als hätte sie die prickelnde Unterhaltung mit dem Iren noch selbstbewusster gemacht, und schien sich regelrecht darauf zu freuen, den Bankdirektor in seiner Mittagspause zu stören. Was für eine Frau, dachte Clarissa. Wie Dolly den Verlust ihres Mannes überwunden hatte, grenzte beinahe an ein Wunder. Ihr schien niemand mehr etwas anhaben zu können.

				Das Lokal bestand aus einem großen Raum, der eher an einen Saloon erinnerte. Dichte Rauchschwaden hingen über den Tischen, an denen ausschließlich Männer saßen, sich den Eintopf der Witwe schmecken ließen oder sich bei einem Becher Kaffee und einer Zigarre vom Essen erholten. Als die beiden Frauen den Raum betraten, verstummten die Unterhaltungen, und die Männer blickten sie ungläubig an. Anscheinend war noch nie eine Frau hier gewesen.

				Das Lokal gab es erst seit einigen Wochen, und Clarissa hatte die Witwe Bowles noch nicht kennengelernt. Sie hatte sich eine rundliche Frau um die Fünfzig vorgestellt, doch die beschürzte Dame, die ihnen eilig entgegenkam, war noch keine dreißig und so attraktiv, dass sich nicht ohne Grund ausschließlich Männer bei ihr einfanden. »Guten Tag, meine Damen«, grüßte sie unsicher. »Ich fürchte, wir sind voll besetzt. Ist vielleicht auch besser, wenn Sie schräg gegenüber in Andy’s Café einkehren. Dort geht es nicht so laut zu, und Sie haben es vielleicht ein wenig gemütlicher. Nicht, dass ich weibliche Kundschaft grundsätzlich ablehne, verstehen Sie mich nicht falsch, aber die letzte Frau, die bei mir war, stand schon während der Vorspeise auf und verließ wütend das Lokal, weil die Männer am Nebentisch unchristlich geflucht hatten.«

				»Keine Bange, wir bleiben nicht lange«, beruhigte Dolly die aufgeregte Wirtin. »Wir sind nur hier, um Mister Flemming zum Dienst abzuholen.«

				»Mister Flemming?« Sie drehte sich nach dem Bankdirektor um. »Ich fürchte, er ist noch beim Kaffee. Er lässt sich gern etwas Zeit und raucht eine Zigarre nach dem Essen. Wenn Sie in zehn Minuten wiederkommen wollen?«

				»So lange wollen wir nicht warten«, sagte Dolly kühl. Der Blick der Wirtin hatte ihr gezeigt, wer Mister Flemming war, und sie hielt unbeirrt auf ihn zu. »Mister Flemming?«, sprach sie ihn an. »Mister William E. Flemming?«

				Der Bankdirektor blickte sie durch den Zigarrenrauch an und hätte sich wohl von seinem Stuhl erhoben, wenn er nicht so korpulent gewesen wäre. »Meine Damen? Oh, guten Tag, Mrs Carmack. Was kann ich für Sie tun?«

				»Sie könnten Ihre stinkende Zigarre ausdrücken und mit uns kommen«, erwiderte Dolly frech. »Ich denke, nicht mal ein Bankdirektor hat sich eine Mittagspause von zwei Stunden verdient. Außerdem haben wir wenig Zeit.« Das stimmte zwar nicht, aber es schien Dolly Spaß zu machen, den Bankdirektor zu piesacken. Eine Retourkutsche für die frechen Antworten, die sie vom Angestellten einer Liverpooler Bank erhalten hatte, als sie nach einem Kredit für die Überfahrt nach Amerika gefragt hatte. Flemming konnte nichts dafür und war wesentlich großzügiger mit Krediten, aber das störte sie nicht. Für sie waren alle Banker betrügerische Pfeffersäcke, egal in welchem Land.

				»Die Bank öffnet um zwei, Ma’am.« Er machte keine Anstalten, seine Zigarre auszudrücken. »Mrs Carmack, Sie wissen doch, dass wir so lange Mittag machen. Und falls Sie um eine Verlängerung Ihres Kredits nachfragen, muss ich Sie leider enttäuschen. Drei Monate, länger kann ich nicht warten.«

				Dolly nahm dem Bankdirektor die Zigarre ab und drückte sie auf seinem schmutzigen Teller aus. »Wenn Sie nicht sofort kommen, zahlt sie ihn überhaupt nicht zurück! Also heben Sie gefälligst Ihren hübschen Hintern. Es sei denn, Sie wollen nicht, dass Mrs Carmack ihren Kredit schon jetzt bezahlt.«

				»Sie wollen bezahlen? Ja, meine Damen, warum sagen Sie das denn nicht gleich?«

				Schallendes Gelächter begleitete den Bankdirektor, als er sich mühsam von seinem Stuhl erhob, einige Geldscheine neben den Teller mit der immer noch qualmenden Zigarre legte und mit hochrotem Gesicht zur Tür ging. Die beiden Frauen folgten ihm, Dolly mit einem schadenfrohen Grinsen, Clarissa mit verlegener Miene.

				»Und wenn Sie uns ein anständiges Angebot unterbreiten, wollen wir vielleicht noch mehr«, erklärte Dolly auf dem verschneiten Plankenweg vor dem Lokal. »Vorausgesetzt, im Safe Ihrer Bank ist eine größere Summe sicher.«

				»Eine größere Summe?« Die Miene des Bankdirektors hellte sich auf. »Aber natürlich … Verzeihen Sie, aber ich kenne noch gar nicht Ihren Namen.«

				»Dolly Kinkaid«, antwortete sie. »Clarissa und ich sind Partnerinnen. Wir eröffnen ein Roadhouse bei Clarissas Blockhütte. Könnte durchaus sein, dass wir alle Geldgeschäfte über Ihre Bank abwickeln werden. Wie Sie sicher wissen, sind Kunden wie wir wesentlich zuverlässiger als die meisten Goldsucher, die heute einen dicken Nugget einzahlen und am nächsten Tag alles wieder abheben, weil sie ihren Reichtum unbedingt beim Pokerspiel verlieren wollen.«

				»Das ist mir bekannt. Sie gefallen mir, Mrs Kinkaid.«

				»Dann sind Sie schon der Zweite heute«, erwiderte Dolly lachend.
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				Bei den Verhandlungen in der Bank zeigte Dolly ihr Verhandlungsgeschick. War sie bei der Witwe Bowles im Lokal noch ruppig und unverschämt gewesen, benahm sie sich jetzt wie eine ausgesprochene Lady, der derbe Ausdrücke vollkommen fremd waren. Dank ihres freundlichen Lächelns gelang es ihr, die höchstmöglichen Zinsen für ihr Konto herauszuschlagen. »Es war mir eine außerordentliche Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Mister Flemming. Und verzeihen Sie bitte, dass wir Sie in Ihrer Mittagsruhe gestört haben, aber wichtige Geschäfte dulden keinen Aufschub.«

				»Das könnte auch mein Motto sein, Mrs Kinkaid.«

				Vor der Bank blickte Clarissa ihre Freundin vorwurfsvoll an. »Im Lokal hättest du ruhig ein bisschen freundlicher zu ihm sein können, und das Gesülze in der Bank nimmt dir doch auch kein Mensch ab. Was ist denn bloß in dich gefahren, Dolly? So schlimm ist Flemming doch gar nicht.«

				»Es hat niemand gesagt, dass ich ein Engel bin«, verteidigte sich Dolly. »Ich bin mit sechs Brüdern aufgewachsen, da kriegt man schnell mit, wie hart es im Leben zugehen kann. Und was den Bankdirektor betrifft … Einer meiner Onkel in Liverpool war Bankdirektor, und selbst der versuchte mich noch übers Ohr zu hauen, als ich wegen eines Kredits mit ihm verhandeln wollte.«

				»Dafür kann doch Flemming nichts.«

				»Ich weiß … Ich war ein Scheusal, nicht wahr?«

				»Zur Feindin möchte ich dich jedenfalls nicht haben.« Sie gingen an der Häuserzeile entlang und blieben noch einmal stehen. »Wenigstens brauche ich mir um den Iren, der unser Roadhouse bauen soll, keine Sorgen zu machen. Selbst ein Blinder hätte gesehen, wie sehr du von dem Burschen angetan warst. Du hättest deine Augen sehen sollen, als du ihn angeblickt hast!«

				»Du willst es mir heimzahlen, was?«

				»Ich sage nur, was ich gesehen habe.«

				»War es so schlimm?«

				»Du weißt doch, was manche Frauen für Kuhaugen bekommen, wenn ihnen ein Mann gefällt. Wie linkisch und unnatürlich sie sich benehmen …«

				»Schon gut, schon gut. Ich mag ihn.«

				»Du magst ihn sehr.«

				»Okay, ich mag ihn sehr. Das heißt noch lange nicht, dass ich morgen früh mit ihm zum Friedensrichter laufe und mir einen Ring anstecken lasse. Er soll uns ein Roadhouse bauen und wird anständig dafür bezahlt, weiter nichts.«

				»Aber du hättest es lieber, wenn ich bei dem Treffen nicht dabei bin.«

				»Ich … nun ja …«

				Clarissa grinste schadenfroh. »Keine Angst, ich wollte sowieso mal bei Betty-Sue vorbeischauen. Eine junge Krankenschwester. Ich hab sie zu den Goldgräber- und Indianerdörfern gefahren, und sie hat sich in einen stolzen Krieger verliebt. Nicht gerade das Klügste, was eine weiße Frau machen kann.« 

				»Hast du sie nicht gewarnt?«

				»Mehrmals, aber was nützt das schon? Hättest du auf jemand gehört, wenn er dir von einer Hochzeit mit Luther abgeraten hätte, nur weil er Ire war?«

				»Niemals!«

				»Weil du eine sture Engländerin bist. Aber Betty-Sue arbeitet für den Civil Service. Wenn herauskommt, dass sie sich in einen Indianer verliebt hat, gibt es einen handfesten Skandal, und sie verliert sofort ihre Arbeit. Sie ist erst seit ein paar Wochen in Alaska und hat keine Ahnung, wie rau es hier zugehen kann.« Sie grinste schelmisch. »Aber keine Angst, ob sich eine vorlaute Engländerin mit einem irischen Hünen einlässt, ist den Leuten hier ziemlich egal. In einer Stunde im Saloon? Wenn du willst, bringe ich dir Beruhigungstropfen aus dem Krankenhaus mit. Falls Jerry dir einen Heiratsantrag macht oder die Männer dich mit einem aufgetakelten Saloon Girl verwechseln …«

				»In dem Aufzug?« Dolly blickte an sich hinunter und musste beim Anblick der wollenen Hosen grinsen. »Und jetzt mach, dass du wegkommst!«

				Im Krankenhaus brauchte Clarissa nicht lange nach Betty-Sue zu suchen. Sie stand vor einem Medizinschrank, sortierte Medikamente und hatte im Augenblick anscheinend wenig zu tun. In ihrer weißen Schwesternuniform wirkte sie wesentlich selbstsicherer als in dem Rock und der Bluse, die sie auf der Inspektionstour getragen hatte. Ihre Haare hatte sie zu einem strengen Knoten gebunden, wie es wohl Vorschrift für alle Krankenschwestern war.

				»Clarissa!«, rief Betty-Sue erfreut. »Gut, dass du kommst! Wenn ich mit einem Hundegespann umgehen könnte, wäre ich schon längst zu dir rausgefahren. Ich muss unbedingt mit dir sprechen! Warte hier auf mich, okay?«

				Sie verschwand in einem Nebenzimmer, sagte anscheinend dem Doktor, dass sie während ihrer Mittagspause außer Haus sein würde, und kehrte in Anorak und Stiefeln zu ihr zurück. Ihre weiße Haube hatte sie mit einer Pelzmütze vertauscht. »Lass uns ein wenig spazieren gehen«, schlug sie vor.

				Clarissa spürte, dass Betty-Sue ihr etwas Wichtiges mitzuteilen hatte, und wartete, bis sie das Krankenhaus verlassen hatten. Nachdem sie einige Schritte gegangen waren, blieb sie stehen und sagte halb im Scherz, halb im Ernst: »Und jetzt sag mir bloß nicht, dass du Matthew heimlich geheiratet hast …«

				Betty-Sue blieb ernst. »Es geht um deinen Mann, Clarissa.«

				»Alex? Was ist mit ihm? Hat man seine … seine Leiche gefunden?«

				Die Schwester schüttelte den Kopf. »Ich habe gestern Abend mit einem Patienten gesprochen. Ein Beinbruch. Kletterte betrunken auf einen Baum und stürzte aufs blanke Eis. Er kann froh sein, dass er sich nicht das Genick gebrochen hat. Manchmal benehmen sie sich wie Kinder, diese Männer. Doc Boone sagt, das liegt am langen Winter. Sie bekommen einen Hüttenkoller.«

				»Was ist mit Alex?«, drängte Clarissa. »Nun sag doch endlich!«

				»Der Mann mit dem gebrochenen Bein muss jeden Abend durch das Krankenhaus humpeln. Damit er sich an die Krücken gewöhnt, sagt der Doc. Ich stütze ihn dabei, damit er nicht wieder fällt, und höre seinen lockeren Reden zu. Du glaubst nicht, was diese Männer für Ausdrücke kennen. Er entschuldigt sich ständig dafür, aber dann flucht er doch wieder wie ein Kutscher …«

				»Alex! Was hat er über Alex gesagt?«

				Betty-Sue zog sie noch weiter vom Krankenhaus und dem Haus des Doktors weg. »Es war eigentlich nur ein Nebensatz«, erwiderte sie beinahe verschwörerisch. »Sein bester Freund würde Doc Boone nicht über den Weg trauen, seitdem er sich eine Hand gebrochen hätte und sie kaum noch bewegen könnte. Er war natürlich selbst schuld, aber das hätte er niemals zugegeben. Einen Monat später brach er sich den rechten Arm, nur ein paar Meilen von Fairbanks entfernt, aber er traute Doc Boone nicht mehr und fuhr lieber sechs Stunden mit seinem gebrochenen Arm durch die Wildnis und ließ sich von einem Wunderdoktor in Susitna behandeln, einem gewissen Doktor …«

				»… Candleberry«, ergänzte Clarissa. »Doktor John F. Candleberry. Von dem hab ich schon gehört. Ein angesehener Chirurg aus Chicago, der die Stadt wegen irgendwelcher Frauengeschichten und einer Prügelei im Krankenhaus verlassen musste und sich jetzt um die Kranken und Verletzten in den Minenstädten kümmert. Da unten wird Kohle abgebaut.« Sie blickte die Schwester an. »Aber was hat das mit Alex zu tun? Nun sprich doch endlich!«

				»Wie gesagt, es war nur ein Nebensatz. Er sagte so was wie, bei Candleberry wären viele Leute aus Fairbanks gewesen, ›sogar dieser Fallensteller, dieser Alex Carmack, und der würde doch sonst keinem Arzt trauen …‹ Ich kann mich natürlich verhört haben. Alex war doch nicht krank, oder? Und du wüsstest doch sicher, wenn er bei diesem Candleberry gewesen wäre.«

				»Alex soll bei Candleberry gewesen sein?« Clarissa hatte alles erwartet, nur nicht eine solche Nachricht. »Unmöglich! Du hast dich bestimmt verhört. Es stimmt schon, Alex ging ungern zum Arzt, aber er wäre eher zu einem Medizinmann der Indianer als zu diesem Candleberry gegangen. Warum sollte er stundenlang durch die Gegend fahren, nur um sich von einem Chirurgen behandeln zu lassen? Er war doch nicht krank, und wenn, hätte ich es gemerkt, oder er hätte es mir gesagt. Warum sollte er so was tun, Betty-Sue?«

				»Weil er dir etwas verheimlichen wollte?«, erwiderte sie vorsichtig. »Vielleicht war er tatsächlich ernsthaft krank und wollte dich nicht beunruhigen.«

				Clarissa blieb stehen und blickte an der Schwester vorbei in die schwindende Helligkeit am östlichen Horizont. Während der letzten zwei Monate war Alex mehrere Male auf längeren Jagdausflügen gewesen. Er hätte genügend Zeit gehabt, ohne dass sie davon erfuhr, zu Doktor Candleberry nach Susitna zu fahren. Das würde auch das viele Geld erklären, das er sich von der Bank geliehen hatte. Aber warum? Sie hatte nicht die geringsten Anzeichen einer Krankheit an ihm bemerkt … außer den starken Kopfschmerzen, über die er manchmal klagte, besonders wenn das Wetter umschlug. Nichts Besonderes. »Ich glaube, ich werde langsam alt«, war seine wiederholte Antwort gewesen, wenn sie ihn darauf angesprochen hatte. »Nichts Ernstes.«

				Oder doch?

				Ein schrecklicher Verdacht stieg in ihr hoch. Wenn er nun doch ernsthaft krank gewesen war und keine Aussicht auf Heilung bestanden hatte … war er vielleicht freiwillig in den Tod gegangen? War er deshalb allein in die Berge gefahren? Hatte er Frank Whittler und seine Kumpane bewusst auf seine Spur gelockt, um auf diese Weise aus dem Leben zu gehen und ihr eine längere Leidenszeit zu ersparen? Es gab nur eine Möglichkeit, dies herauszufinden.

				»Sei mir nicht böse, Betty-Sue, aber ich muss sofort los! Eigentlich wollte ich dir wegen Matthew ins Gewissen reden, aber das holen wir später nach. Ich nehme nicht an, dass du heute oder morgen mit ihm durchbrennst.« Sie lächelte flüchtig, wurde aber sofort wieder ernst und ließ sogar Panik erkennen. »Aber zuerst muss ich wissen, was mit Alex war. Solange ich das nicht weiß, kann ich nicht mehr ruhig schlafen. Du bist mir doch nicht böse?«

				Betty-Sue schüttelte den Kopf. »Ich hab mir schon gedacht, dass du sofort losfahren würdest, sobald ich dir erzählt habe, was mir der Goldsucher verraten hat. Sei vorsichtig, hörst du? Nicht, dass du dir auch ein Bein brichst!«

				»Ich komme zurecht, Betty-Sue. Danke, dass du es mir gesagt hast.«

				Clarissa brauchte nur wenige Minuten, um etwas Proviant und Hundefutter im Handelsposten einzukaufen und sich von Dolly zu verabschieden. Die Engländerin saß mit dem irischen Hünen im Saloon und stieß mit Bier an, lachte dabei aus vollem Hals und schüchterte sogar die abgebrühten Saloon Girls an, die sich um diese Zeit in den Schankraum wagten. Einige Goldgräber, die an einem runden Tisch pokerten, drehten sich neugierig nach ihr um.

				»Clarissa!«, rief ihre Freundin, als sie den Saloon betrat. »Du bist früh dran! Komm, setz dich zu uns und trink ein Bierchen mit uns. Du glaubst nicht, was Jerry in dieser kurzen Zeit bewerkstelligt hat. Zehn Männer hat er beisammen, und sie wollen gleich morgen früh mit der Arbeit anfangen. Ist das nicht wunderbar? Und drei seiner Kumpel sind ebenfalls Zimmerleute.«

				Clarissa hörte gar nicht richtig hin. »Ich muss weg, Dolly. Jetzt gleich. Könnte zwei oder drei Tage dauern, bis ich wieder zurück bin. Kommst du allein zurecht? Mein Haus steht dir offen, das weißt du ja. Füttere Smoky, Cloud und Buffalo für mich. In dem Behälter müsste noch Hundefutter sein.«

				»Und wenn nicht, hab ich noch genug auf meinem Schlitten.« Dollys Fröhlichkeit war wie weggewischt und ernsthafter Besorgnis gewichen. »Mach dir keine Sorgen, Clarissa! Willst du mir sagen, was dich plötzlich so umtreibt?«

				»Später, Dolly. Ich muss sofort los.«

				»Dann drück ich dir die Daumen, Clarissa! Pass auf dich auf!«

				Wenige Minuten später war Clarissa unterwegs. Sie trieb ihre Huskys auf den Trail nach Süden und feuerte sie laustark an: »Giddy-up! Go! Go! Wir haben eine lange Fahrt vor uns. Ihr seid doch von dem Rennen nicht müde?«

				Emmett besaß einen ausgeprägten Instinkt und schien zu merken, dass Clarissa sie diesmal nicht aus Vergnügen antrieb, sondern von ernsthafter Sorge geplagt wurde. Selbst in der eisigen Luft, die sie im lichten Wald außerhalb der Stadt erwartete, witterte er ihren Angstschweiß und den beschleunigten Atem, der ihre panische Angst verriet. Beides Warnsignale für ihn, die ihn noch schneller und kraftvoller als sonst laufen ließen. Mit weiten Sprüngen hetzte er über den von mehreren Mushern festgestampften Schnee, bis Clarissa klar wurde, dass mindestens sechs Stunden vor ihr lagen und sie dieses Tempo niemals durchhalten würden. »Easy, Emmett!«, rief sie ihrem Leithund zu. »Wir haben einen langen Weg vor uns!«

				Als hätten sie die Hunde verstanden, fielen sie schon bald in einen rhythmischen Trott, so wie ihn jeder erfahrene Husky auf einer langen Strecke einschlug, und damit schneller vorankam, als wenn er nach kraftvollen Spurts längere Zeit ausruhen müsste und auf diese Weise wertvolle Zeit verlor. Ihr Atem gefror in der kalten Luft und vermischte sich mit dem feuchten Nebel, der aus den Niederungen des gefrorenen Tanana River heraufzog. Durch die entlaubten Baumkronen schimmerte das letzte Tageslicht und bildete dunkelrote Schatten auf dem verharschten Schnee. Noch war es hell genug, aber bald würde die Sonne endgültig untergehen, und sie wäre auf das Licht des halben Mondes und der Sterne angewiesen, die dann am Himmel erschienen.

				Nach zwei Stunden legte sie die erste kurze Pause ein. Sie befand sich am Waldrand, noch im Schutz der Bäume, aber vor einer weiten Senke, die dem eisigen Nordwind ausgesetzt war und ihr und den Hunden zu schaffen machen würde. Der Wind war mit der einsetzenden Nacht wieder stärker geworden und fegte leise heulend über die vereisten Hügel. Ungefähr vierzig Meilen vor ihr, aber jetzt schon so riesig und gewaltig, als wäre dort die Welt zu Ende, ragten die mächtigen Gipfel der Alaska Range in den Himmel. Der Mount McKinley, wie sie inzwischen wusste, der höchste Berg von Nordamerika, thronte wie ein versteinerter König in einem faltigen weißen Mantel über allen anderen Gipfeln und glänzte im trüben Mondlicht. Clarissa war schon einige Male über diesen Trail gefahren, hatte den Berg aber noch nie so deutlich und klar gesehen. Meist lag er hinter dichten Wolken verborgen.

				Doch diesmal hatte sie kaum Augen für die Schönheiten der Natur. Ihr war nur daran gelegen, so schnell wie möglich den Doktor zu erreichen und das Geheimnis um ihren toten Mann zu lösen. Seine Erklärungen würden ihn nicht wieder lebendig machen, ihr aber zumindest den Grund dafür liefern, warum er in den Bergen ums Leben gekommen war. Bisher hatte sie ihn immer für unbesiegbar gehalten, für einen Helden, wie sie ihn aus ihren Buffalo-Bill-Heften kannte, stark, stolz und jeder Gefahr gewachsen. Für einen Mann, der sich wie kein anderer, die Indianer ausgenommen, in der Wildnis auskannte und eigentlich vorsichtig genug hätte sein müssen, um Frank Whittler und seinen Kumpanen nicht blindlings in die Falle zu laufen. »Alex!«, flüsterte sie gedankenverloren. »Warum hast du nicht mit mir gesprochen, wenn du Probleme hattest? Wir wollten doch gemeinsam durch Dick und Dünn gehen.«

				Am Himmel war kein Nordlicht, und auch in ihren Gedanken erhielt sie keine Antwort. Nur das leise Heulen des Windes war zu hören. Sie kramte einen Biskuit und ein Stück Käse aus ihrem Proviantbeutel, kaute darauf herum, ohne etwas zu schmecken, und zog ihren Schal über den Mund, bevor sie weiterfuhr. »Genug gefaulenzt!«, rief sie den Hunden zu. »Vorwärts! Weiter! Der Doktor hat es sicher nicht gern, wenn man ihn um Mitternacht aus dem Bett holt, also strengt euch gefälligst ein bisschen an! Lauft, ihr Lieben!«

				In einem langgezogenen Spurt setzten die Huskys über die Hügel hinweg. Clarissa musste sich anstrengen, den Schlitten in der Spur zu halten, und verlagerte gezielt ihr Gewicht, um ihrem Gespann die Arbeit so leicht wie möglich zu machen. Außer dem Vorratssack unter der Haltestange und ein paar Decken auf der Ladefläche gab es keine Lasten, die ihrer Zugkraft im Weg gewesen wären. »So gefallt ihr mir, Emmett! Nur weiter so!« Schon eine knappe Viertelstunde später hatten sie die Senke durchquert und ließen den hügeligen Trail hinter sich, tauchten in den schützenden Wald auf der anderen Seite. Sofort verstummte der Wind und ließ eine bedrückende Stille zurück.

				Die Stunden dehnten sich, besonders auf den ruhigen Abschnitten des Trails, die ihr genug Zeit zum Nachdenken ließen. Sobald sie für einen Moment die Augen schloss, wie sie es öfter auf langen Strecken tat, stiegen schreckliche Bilder vor ihr auf, wie Alex, von einer schrecklichen Krankheit getrieben, in die Berge fuhr und laut den Namen von Frank Whittler rief, immer wieder, bis der Verbrecher aus seiner Deckung auftauchte und mit seinem Gewehr auf ihn anlegte. Wie sich die Kugel löste und ihren Mann am Kopf traf, und wie er lächelnd in die Felsspalte stürzte, zufrieden, ihr nicht zur Last zu fallen und der quälenden Krankheit entkommen zu sein.

				In den Ausläufern der Alaska Range, die bis in die Täler zum Trail hinunterreichten, war ihre Aufmerksamkeit gefragt, und sie war wieder so beschäftigt, dass ihr keine Zeit für andere Gedanken blieb. Sie war froh darüber und konzentrierte sich mit jeder Faser ihres Körpers auf die anstrengende Fahrt und lenkte den Schlitten zielsicher nach Süden. Stürmischer Wind, der von den vereisten Hängen des Mount McKinley herunterwehte, begleitete sie auf den letzten Meilen zum Susitna River, an dessen Ufer sich die gleichnamige Siedlung erhob. Im Schatten der Fichten, die östlich vom Trail wuchsen, war es stockfinster, und hätten in einigen der weit verstreuten Blockhäuser nicht Lampen gebrannt, wäre sie wohl an Susitna vorbeigefahren, so klein war die Siedlung.

				Es gab keine Hauptstraße, lediglich einen schmalen Trail, der sich von einer Blockhütte zur nächsten wand und sich dahinter im Unterholz verlor. Zahlreiche Huskys begrüßten sie mit einem vielstimmigen Heulkonzert, als sie dem gewundenen Pfad folgte und neugierige Gesichter in den Fenstern auftauchen sah. Die Blockhütte von Doktor Candleberry erhob sich auf einer Lichtung und war an dem Schild über der Tür zu erkennen, das glücklicherweise dem Mondlicht zugewandt und deutlich zu lesen war: Dr. John F. Candleberry, MD. Durch ein Fenster war flackerndes Licht zu erkennen.

				Sie bremste den Schlitten und rammte den Anker in den Boden, bedankte sich bei ihren Hunden, indem sie allen einen freundschaftlichen Klaps gab und Emmett zwischen den Ohren kraulte, und ging zur Tür. Noch bevor sie klopfen konnte, schwang sie nach innen, und sie hörte Dr. Candleberry sagen: »Ja? Womit kann ich Ihnen helfen?«
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				Dr. John F. Candleberry war ein ansehnlicher Mann, auch in seinem gemusterten Morgenmantel, um die Vierzig und groß gewachsen, markantes Gesicht mit sanften braunen Augen, vollen Lippen und strahlend weißen Zähnen. Die Haare waren auch am späten Abend noch sauber gescheitelt und nach hinten gekämmt, ein Mann, wie ihn sich die meisten Frauen wünschten. Er schien sich seiner Wirkung voll bewusst zu sein und lächelte nachsichtig, als er sagte: »Eigentlich ist es schon ein wenig spät für einen Krankenbesuch.«

				»Ich bin Clarissa Carmack, die Witwe von Alex Carmack, und würde gern wissen, warum mein Mann bei Ihnen war«, hielt sie sich nicht mit Vorreden auf. »Darf ich reinkommen, Doktor? Ich bin seit Stunden unterwegs.«

				»Mit dem Hundeschlitten? Sie ganz allein?«

				Wieder so ein arroganter Kerl, der nicht glauben wollte, dass eine Frau genauso gut einen Hundeschlitten steuern konnte wie ein Mann. »Ich würde gern reinkommen und Ihnen einige Fragen stellen, Doktor.« Nach der langen Fahrt war sie nicht in der Stimmung, sich über irgendetwas anderes zu unterhalten. »Oder wollen Sie mich hier draußen in der Kälte stehen lassen?«

				Der Doktor erinnerte sich an seine Kinderstube. »Natürlich nicht, Ma’am. Treten Sie bitte ein!« Er zog die Tür auf. »Meine Hilfskraft ist leider schon nach Hause gegangen, aber ich habe noch heißen Tee auf dem Herd stehen.«

				»Sehr freundlich von Ihnen, Doktor Candleberry.«

				Der Doktor führte sie in sein Wohnzimmer und bat sie, in einem der schweren Ledersessel zu warten. Während er den Tee und einige Kekse aus der Küche holte, setzte sie sich auf den Sesselrand und blickte sich um. Für eine Hütte abseits der Zivilisation war das Haus beinahe fürstlich eingerichtet. Die Couch und die beiden Sessel waren aus kostbarem Leder, der runde Tisch und das Regal mit den Büchern aus edlem Holz, und der Holzboden verschwand fast vollständig unter einem dicken Teppich. An den Wänden hingen ein Gemälde, das wohl Chicago darstellen sollte, und einige Fotografien.

				»Ich wollte Sie nicht beleidigen«, sagte Candleberry, als er aus der benachbarten Küche zurückkehrte, »aber ich bin erst seit einigen Monaten in Alaska und kann mich noch immer nicht daran gewöhnen, dass sich schöne Frauen wie Sie in Männerkleidung zeigen und auf die Jagd gehen oder mit Hundeschlitten durch die verschneiten Wälder fahren. Ich komme aus Chicago, immerhin eine der größten und modernsten Städte der Vereinigten Staaten, und dort wäre so etwas nie möglich. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich finde es bewundernswert, welche Qualitäten die Frauen in Alaska entwickeln … ohne ihre Weiblichkeit zu verlieren, wie ich betonen möchte.«

				Clarissa verspürte keine Lust auf eine Diskussion, erwiderte aber dennoch: »Auch hier sind wir in der Minderzahl, Doktor. Aber wer in der Wildnis überleben will, muss stark sein, egal, ob Mann, Frau oder Kind.« 

				Ihr Blick blieb an dem Gemälde hängen, das auch eine Fotografie sein konnte, einer Stadtansicht mit riesigen Häusern, wie es sie nicht einmal in Vancouver gab, und einer breiten Straße, die sich wie ein Hohlweg durch das Häusermeer zog und auf der sich Straßenbahnen, Fuhrwerke und unzählige Menschen drängten.

				»Chicago«, erklärte Candleberry wehmütig. »Ich vermisse die Stadt sehr. Leider ist es mir nicht mehr vergönnt, dort zu praktizieren. Eine Kette von widrigen Umständen und tragischen Missverständnissen.« Er wusste wohl, dass die meisten Leute in Alaska von seinen Verfehlungen wussten, ging aber nicht näher darauf ein. »An dieses wilde Land muss man sich erst gewöhnen.«

				Clarissa wurde ungeduldig, rutschte auf ihrem Sessel nach vorn und sagte: »Warum war mein Mann bei Ihnen, Doktor? Sie müssen sich doch an ihn erinnern. Er musste einen Kredit aufnehmen, um Ihre Rechnung zu bezahlen.«

				»Wie war noch der Name, Ma’am?«

				»Carmack. Alex Carmack.«

				»Richtig«, schien er sich erst jetzt an ihren Mann zu erinnern. »Alexander Carmack. Der Fallensteller, nicht wahr? Aus der Nähe von Fairbanks. Er konnte keine genaue Adresse angeben. An einem Nebenfluss des Chena.«

				»Dort steht unser Blockhaus. Warum war er bei Ihnen, Doktor?«

				»Das darf ich Ihnen leider nicht sagen.«

				»Wie bitte?« Clarissa war aufgesprungen und funkelte den Doktor wütend an. Ihr Gesicht war rot vor Aufregung, und ihre Hände waren zu Fäusten geballt. »Alex war mein Mann, und ich habe das verdammte Recht zu erfahren, was mit ihm war. Sagen Sie es mir gefälligst … jetzt! Ich muss es wissen!«

				»Können Sie sich denn ausweisen?« Er sah, dass Sie kurz davor war zu explodieren, und fügte schnell hinzu: »Ich frage nicht aus bösem Willen oder Misstrauen, Ma’am, aber ich habe in Chicago erfahren müssen, wie gefährlich es sein kann, wenn man sich über Vorschriften hinwegsetzt. Ich bin froh, hier praktizieren zu dürfen, und habe nicht vor, meine Lizenz aufs Spiel zu setzen. Sie können mir doch sicher beweisen, dass Sie Mrs Carmack sind …«

				Sie brauchte nicht lange zu überlegen. »Was soll ich denn dabeihaben? Meinen Sie, ich fahre unsere Heiratsurkunde spazieren?« Sie stand immer noch und sprach so laut, dass der Doktor regelrecht zusammenzuckte. »Ich bin seine Frau … seine Witwe, um genau zu sein, das müssen Sie mir schon glauben. Warum sollte ich wohl sonst mitten in der Nacht hier aufkreuzen?«

				»Ich weiß es nicht, Ma’am …«

				»Sehen Sie sich meine Hunde an«, kam sie auf die rettende Idee. »Alex … mein Mann war mit demselben Gespann hier. Sie erkennen sie bestimmt wieder.« Sie ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Eisige Luft und wirbelnde Schneeflocken wehten zur Tür herein. »Emmett! Charly! Benny! Zeigt euch!«

				»Machen Sie die Tür zu!«, rief der Doktor, als der eisige Wind unter seinen Morgenmantel fuhr. »Ich kann einen Husky nicht vom anderen unterscheiden. Nun machen Sie schon! Ich sage Ihnen ja, was Sie wissen wollen.«

				Clarissa schloss die Tür und kehrte zu ihrem Sessel zurück. Doktor Candleberry erinnerte sie auf fatale Weise an die reichen Schnösel, die sie nach dem Tod ihrer Eltern in Vancouver kennengelernt hatte. Die Sorte Männer, mit der sie auf keinen Fall etwas zu tun haben wollte. »Ich höre, Doktor.«

				Candleberry lehnte sich zurück und zog den Morgenmantel dichter vor seiner Brust zusammen. Er trank einen Schluck Tee und suchte eine Weile nach Worten, bevor er sagte: »Ihr Mann ist kürzlich verstorben, Mrs Carmack?«

				»Verstorben? Er wurde angeschossen und fiel in eine Felsspalte!«

				»Dann stimmt also, was mir kürzlich zu Ohren gekommen ist. Ein Händler aus Fairbanks erzählte mir von seinem tragischen Tod. Mein herzliches Beileid, Ma’am, ich hätte ihm einen würdigeren Tod gewünscht.« Er trank wieder von seinem Tee und vermied es, sie direkt anzublicken. »Aber ich will ehrlich sein, Ma’am. Seine Chancen auf ein langes Leben standen ohnehin nicht günstig. Er hatte eine … nun, er hatte eine Geschwulst im Kopf, ob bösartig oder nicht, konnte ich nicht feststellen, aber so gefährlich, dass ich leider nicht in der Lage war, sie operativ zu entfernen. Es hätte immer die Gefahr eines Blutgerinnsels im Gehirn bestanden, und dann wäre er entweder sofort gestorben oder … nun, er hätte seine geistigen Fähigkeiten verloren und wäre nur noch dahingesiecht. Ich habe es mit einer anderen, eher konservativen Methode versucht, aber damit keinen Erfolg gehabt. Die Schwellung ging nicht zurück. Der einzige Arzt, der sich an eine solche Operation wagen würde, ist Professor Dr. Joshua Norton in San Francisco, ein anerkannter Chirurg, der auch in Europa großes Ansehen genießt, aber die Behandlung bei ihm würde ein halbes Vermögen kosten. Ich habe Ihrem Mann empfohlen, es dennoch zu versuchen, auch wenn er dafür einen hohen Kredit aufnehmen müsste, aber er lehnte ab. Ich hatte den Eindruck, das Risiko war ihm zu groß, und er wollte Sie auf keinen Fall mit seiner Krankheit belasten. ›Einen schwachsinnigen Mann hat sie nicht verdient‹, sagte er bei seinem letzten Besuch.«

				Clarissas Wut war verraucht, und sie hatte Tränen in den Augen. Der schreckliche Verdacht, der sie schon während der Fahrt gequält hatte, verstärkte sich noch. »Könnte es sein, dass Alex den Tod bewusst gesucht hat?«

				»Gut möglich«, erwiderte Candleberry, »obwohl er nicht der Typ zu sein schien, der Selbstmord begeht. Aber ich hatte schon Patienten, die an einer solchen Nachricht zerbrachen und eine so große Angst vor den Schmerzen hatten, dass sie gar nicht mehr nach Hause gingen. Die Schmerzen bei einer Geschwulst im Kopf können unerträglich werden, wenn es auf das Ende zugeht. In Chicago hatten wir Patienten, die zwei, drei Tage ununterbrochen schrien, bis sie vom Tod erlöst wurden. Gegen einen solchen Schmerz gibt es keine wirkungsvollen Mittel. Glauben Sie mir … auch wenn der gewaltsame Tod Ihres Mannes schmerzhaft für Sie ist … er hat sich und Ihnen großes Leid erspart.« Er zögerte etwas. »Klagte Ihr Mann denn öfter über Kopfschmerzen?«

				Sie brauchte einige Zeit, um die Worte des Doktors zu verarbeiten, und hakte noch einmal nach. »Jetzt, wo Sie’s sagen …«, antwortete sie dann. »Ja, er hatte öfter mal Kopfweh, vor allem, wenn das Wetter umschlug. Aber so geht es doch vielen Menschen. Wie hätten wir denn ahnen können, dass eine so … eine so ernsthafte Krankheit dahintersteckt.« Sie schniefte, griff nach dem Taschentuch, das der Doktor ihr reichte, und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Wie groß wären denn die Chancen bei einer Operation gewesen?«

				»Ungefähr zwanzig Prozent, sagt Professor Norton. Er ist ein sehr bescheidener Mann und will seinen Patienten nicht zu viel Hoffnung machen. Ich weiß aber von mehreren Patienten, die nach der Operation wieder voll lebensfähig waren. Natürlich dauert es eine gewisse Zeit, manchmal sogar Jahre, bis sie wieder so unbeschwert leben können wie vorher, und natürlich müssen sie sich auch einmal jährlich untersuchen lassen. Es kann immer sein, dass sich Metastasen gebildet haben. So nennen wir die Ableger einer Geschwulst, die sich auch auf andere Organe ausbreiten können. Dann wird eine Operation fast unmöglich. Ich nehme an, Ihrem Mann war das alles zu riskant und vielleicht auch zu teuer. Tut mir leid, dass ich Ihnen keine andere Auskunft geben kann, aber jetzt … nun ja, jetzt spielt es ja auch keine Rolle mehr. Ich habe wirklich alles versucht, Mrs Carmack. Leider bin ich kein Wunderheiler.«

				Clarissa trank einen Schluck Tee, merkte gar nicht, dass er nur noch lauwarm war, und hatte plötzlich das Gefühl, das Haus des Doktors so schnell wie möglich verlassen zu müssen. Sie griff nach ihrer Pelzmütze und dem Schal und stand auf. »Vielen Dank für die Auskunft, Doktor Candleberry. Ihre Mühe ist wohl in dem horrenden Honorar enthalten, das Sie von meinem Mann verlangt haben. Ich wusste gar nicht, dass Ärzte so teuer sein können.«

				»Die Therapie war sehr aufwendig, Mrs Carmack«, entschuldigte er sich, »und glauben Sie nicht, dass ich die Medikamente umsonst bekomme.« Er führte Clarissa zur Tür. »Wollen Sie gleich wieder zurückfahren? Warum übernachten Sie nicht hier? Ich könnte Ihnen das Gästezimmer herrichten.«

				Clarissa deutete ein Lächeln an. »Ich glaube kaum, dass Ihre Nachbarn das als schicklich ansehen würden. Und ich, ehrlich gesagt, auch nicht, Doktor.«

				»Wie Sie meinen, Ma’am.« Auch Candleberry lächelte jetzt. »Dann kann ich Ihnen Will’s Roadhouse empfehlen, ungefähr zwei Meilen weiter südlich am Trail. Sagen Sie Will, dass ich Sie schicke, dann gibt er Ihnen Rabatt.«

				»Vielen Dank, Doktor.«

				Sie stieg auf den Schlitten und lenkte ihn auf den Trail zurück. Nachdenklich fuhr sie durch einen dichten Fichtenwald nach Süden. Durch die Baumkronen leuchtete das Nordlicht in allen Farben. »Warum hast du das getan?«, rief sie zum Himmel. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du krank bist? Hattest du so wenig Vertrauen zu mir? Du hättest zu dem Professor nach San Francisco gehen sollen, das Geld hätten wir schon irgendwie zusammengekratzt! Aber du musstest natürlich wieder den Rücksichtsvollen spielen!« Sie begann zu weinen und musste den Schlitten anhalten, weil sie sonst vom Trail abgekommen wäre. »Alex, verdammt! Der Professor hätte dich doch geheilt!«

				Sie fuhr langsam weiter, sehr zur Verwunderung ihrer Huskys, die auf eine schnellere Gangart eingestellt waren und auf Kommandos warteten. Dennoch brauchten sie nur ein paar Minuten für die kurze Fahrt zu Will’s Roadhouse, einem zweistöckigen Blockhaus, wie es wohl Dolly im Sinn hatte, aber schon etwas baufällig und heruntergekommen. Vor dem Haus parkten zwei Hundeschlitten. Die Huskys empfingen sie mit lautem Gejaule, beruhigten sich aber, als Clarissa an ihnen vorbeifuhr und auf der anderen Seite hielt. »Lasst euch von den Heulern nicht aus der Ruhe bringen«, sagte sie zu ihren Hunden, »die können euch nichts anhaben.« Sie stieg vom Trittbrett und kraulte Emmett zwischen den Ohren. »Ich bin gleich zurück, okay?«

				Sie betrat den Gastraum und blieb eine Weile stehen, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Von den Mushern saß nur noch einer an dem langen Tisch, ein weißhaariger Fallensteller, der genüsslich an seiner Pfeife zog und anerkennend nickte, als sie ihre Mütze abnahm und sich ihre langen Haare lösten und auf die Schultern fielen. Der Wirt stand hinter dem Tresen und zapfte ein Glas Bier, das wohl für ihn selbst bestimmt war. »Ma’am?«

				»Doktor Candleberry schickt mich«, eröffnete sie ihm. »Angeblich geben Sie mir die Schlafstelle billiger, wenn ich sage, das ich von ihm komme.«

				»Einer hübschen Lady wie Ihnen gebe ich immer Rabatt«, antwortete er. Ihr Erscheinen schien ihn sichtlich aufzuheitern. »Sie haben den kleinen Schlafsaal im ersten Stock ganz für sich. Wenn Sie wollen, können Sie auch noch was von meinem Wildeintopf haben. Heißen Tee oder Kaffee, Ma’am?«

				»Heißen Tee bitte … und Wasser für meine Hunde.«

				Sie griff dankbar nach dem vollen Eimer, den er ihr reichte, und ging nach draußen. Ihre Huskys warteten bereits ungeduldig. Sie kramte die Futternäpfe aus dem Vorratssack, füllte sie mit getrocknetem Lachs und Reis und goss etwas Wasser hinzu, damit ihre Hunde genug Flüssigkeit aufnahmen. Während sie gierig fraßen, lief sie ein paar Schritte und blickte wehmütig über die Lichtung. Das Nordlicht war verblasst, und nur der bleiche Mond und die Sterne spiegelten sich auf dem gefrorenen Schnee, hoben ihn noch deutlicher von den dunklen Fichten ab, die wie eine schwarze Wand auf der anderen Seite der Lichtung emporragten. Dahinter erhoben sich die gewaltigen Massive der Alaska Range bis in den Himmel. 

				In Gedanken war sie noch immer bei der Antwort, die sie von Doktor Candleberry erhalten hatte, jener unglaublichen Nachricht, die Alex’ Tod noch geheimnisvoller und undurchsichtiger erscheinen ließ. War er tatsächlich mit offenen Augen in den Tod gefahren? Hatte er sein Schicksal herausgefordert, um ihr nicht zur Last fallen zu müssen? Und warum hatte er sich nicht auf eine Operation in San Francisco eingelassen? Zwanzig Prozent Heilungschancen waren doch immerhin ein Hoffnungsschimmer, ein Rettungsanker, nach dem er hätte greifen sollen. Sie wäre bestimmt an seiner Seite geblieben, selbst wenn er nach der Operation behindert gewesen wäre. Nichts hätte ihre Liebe zerstören können. Hatte er denn tatsächlich geglaubt, sie würde seine Krankheit als Last empfinden? Hatte er das wirklich geglaubt?

				Auf der anderen Seite der Lichtung bewegte sich etwas. Ein dunkler Schatten hob sich gegen den Schnee ab, verharrte plötzlich und schien nur darauf zu warten, dass sie auf ihn aufmerksam wurde. Sie trat aus dem Lichtschein der Lampe, die neben der Tür vom Roadhouse hing, und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Der Schatten kam ihr einige Schritte entgegen, wartete dann wieder, bis auch sie sich bewegte und durch den tiefen Schnee abseits des Trails stapfte. Sie ahnte bereits, mit wem sie es zu tun hatte, dann fiel blasses Mondlicht auf graues Fell, und sie war sich sicher. »Bones!«, flüsterte sie. »Warum hast du zugelassen, dass Alex uns verlässt? Warum hast du mir nicht verraten, was mit ihm ist? Er hätte zu dem Professor gehen und sich operieren lassen können. Warum nur, Bones?«

				Der Wolf kam einige Schritte näher, sodass sie sein Gesicht sehen konnte, die lange Schnauze, die weißen Flecken auf seinem Fell, die schräg stehenden gelben Augen, die keine Antworten auf ihre Fragen bereithielten. Es war so, wie es war. Bones mochte ihr Schutzgeist sein, wie die Indianer behaupteten, und ihr mehrfach das Leben gerettet haben, aber es gab keine Garantie dafür, dass er immer zur Stelle war, wenn sie sich in Not befand, als wäre er ein Bote des Großen Geistes, der ebenfalls großes Unglück geschehen ließ und sogar Frauen und Kinder in den Tod schickte. Warum auch der Gott des weißen Mannes so handelte, hatte ihr nicht einmal ihr Pfarrer in Vancouver sagen können. »Ohne Leid kann es auch kein Glück und keine Zufriedenheit geben«, hatte er behauptet, eine Antwort, die sie nur noch mehr verwirrt hatte.

				»Bones!«, rief sie mit gedämpfter Stimme. »Sag mir, ob Alex mir zuliebe in den Tod gegangen ist! Ich will es wissen, Bones! Ich muss es wissen.«

				Der Wolf ließ nicht erkennen, ob er sie verstanden hatte, blieb weiterhin im Schnee stehen, die Ohren gespitzt, den Schweif erhoben, doch plötzlich hob er den Kopf und jaulte so laut und durchdringend, dass sie erschrocken einen Schritt zurückwich und beinahe zu Boden fiel. Als sie sich wieder in der Gewalt hatte, war er verschwunden, als hätte es ihn niemals gegeben.

				»Alles in Ordnung, Ma’am?«, rief eine männliche Stimme.

				Sie drehte sich um und sah den Wirt in der Tür stehen. »Alles in Ordnung, Mister. Ich wollte mir nur ein wenig frische Luft um die Nase wehen lassen.«

				»Und ich hätte schwören können, ich hätte einen Wolf gehört«, sagte der Wirt.
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				Clarissa erreichte die heimatliche Blockhütte am späten Abend des darauffolgenden Tages. Sie war langsamer gefahren, hatte mehrere Pausen eingelegt und den Mond angestarrt, als könnte er ihre Fragen beantworten. Sie hatte sich bei Emmett ausgeweint, der ebenso wenig eine Antwort wusste wie sie. Natürlich machte es keinen Unterschied, ob Alex den Tod gesucht hatte oder von Frank Whittler und seinen Kumpanen in eine Falle gelockt worden war, er war tot und niemand konnte daran etwas ändern. Aber die Antwort hätte sie vielleicht ruhiger schlafen lassen. Es war schon schlimm genug, dass seine Leiche auf dem Grund der Felsspalte lag, und es kein Grab gab, an dem sie trauern konnte.

				So sehr sie sich auch anstrengte, sie wurde die quälenden Gedanken nicht los und war so abgelenkt, dass sie vor Fairbanks beinahe den falschen Trail genommen hätte. Irgendetwas störte sie, ein kleines Teil, das nicht in das Puzzle passte. Sie wusste nur noch nicht, welches. Je näher sie ihrer Hütte kam, desto klarer erschien es ihr, dass sie etwas übersehen, einen Gedanken falsch eingeordnet oder falsch bewertet hatte. Nur konnte sie es nicht benennen. »Bones! Warum hilfst du mir nicht?«, rief sie.

				Als sie zu Hause ankam, kümmerte sie sich wie gewohnt um die Huskys. »Tut mir leid, dass ich mich so seltsam benommen habe, Emmett«, sagte sie zu ihrem Leithund, »aber in den letzten Tagen ist einfach zu viel auf mich eingestürzt. Du bist mir doch nicht böse?« Sie kraulte Emmett ausgiebig zwischen den Ohren und liebkoste auch die anderen Hunde mehr als sonst, versicherte jedem Einzelnen, wie wichtig er für sie war. Sie vergaß auch die zurückgebliebenen Hunde nicht, Smoky, Billy, Cloud und Buffalo, die ihr jahrelang so wertvolle Dienste geleistet hatten, verwöhnte jeden mit einem liebevollen Klaps und sagte: »Ihr seid die Besten! Es gibt keine besseren Huskys als euch. Ich weiß, Alex ist nicht mehr bei uns, deshalb müssen wir fest zusammenhalten, habt ihr gehört? Wir müssen uns aufeinander verlassen können.«

				Dolly war nicht im Haus, doch unten am Flussufer brannte ein großes Feuer, und die schrägen Klänge einer Fiddle tönten zu ihr herauf. Ein Lied, das sie von irischen Fischern kannte. 

				Obwohl sie hundemüde war und am liebsten sofort ins Bett gefallen wäre, stapfte sie den Hang hinunter. Die Wärme des Feuers war bereits jetzt zu spüren. 

				Die Flammen loderten hoch empor und tauchten die Fichten am nahen Waldrand in helles Grün, über den Schnee geisterten helle Flecken und verloren sich im Dunkel der Nacht. Harzknoten zersprangen knisternd. Die Männer mussten ordentlich Holz aufgelegt haben.

				Auf zwei Baumstämmen um das Feuer saßen Dolly und ungefähr zwölf Männer. Einer stand und spielte die Fiddle, tanzte und jauchzte dabei und stampfte mit einem Bein den Rhythmus. »Musha ring dumma do dumma daa …«, sangen die Männer, und Clarissa hatte keine Ahnung, was die seltsamen Worte bedeuteten, »there’s whiskey in the jar«, da ist Whiskey im Krug. Ein irisches Sauflied, das sie an die Abende mit den Fischern in Vancouver erinnerte, wenn sie mit ihrem Vater von einer Fahrt zurückgekehrt war und sie alle zusammen gefeiert hatten. Portugiesen, Spanier, Engländer, Iren, … Jeder gab ein Lied aus seiner alten Heimat zum Besten, und je weiter der Abend fortgeschritten war, desto öfter erklang das irische Whiskey in the Jar.

				»Hey, Clarissa!«, rief Dolly, als sie in den Feuerschein trat, »da bist du ja endlich!« Sie saß neben dem Hünen, den sie in Fairbanks kennengelernt hatte, trug Hosen wie die Männer und stemmte einen Krug. Mit der freien Hand schlug sie den treibenden Rhythmus mit. »Diese Iren verstehen zu feiern.«

				Die Männer empfingen sie mit fröhlichen Mienen, nicht betrunken, aber angeheitert, und einer zog sie neben sich auf den Baumstamm, ohne dabei im Refrain innezuhalten. »There’s whiskey in the jar, there’s whiskey in the jar …« Ihr blieb gar nichts anderes übrig, als sich zu setzen, und nach einer Weile rissen die schwungvolle Melodie und der Rhythmus auch sie mit, und sie klatschte in die Hände und vergaß zumindest für einen Moment ihre Sorgen.

				Als der letzte Ton des Liedes verklungen war und der Fiddler seinen Bogen absetzte, erhob sich Jerry O’Rourke, der Hüne, und sorgte mit einigen ungelenken Gesten für Ruhe. »Macht mal halblaut, ihr verdammten Säufer, ich will eine Rede halten! Könnt ihr nicht mal für einen Moment still sein?«

				»Hört, hört!«, lästerte der Mann neben Clarissa. »Jerry hät eine Rede.«

				»Ich möchte einen Toast aussprechen«, setzte der Hüne noch einmal an, »auf eine schöne Lady, der wir alle nachsehen, dass sie aus einem Land kommt, dessen Name mir nicht über die Lippen kommen will. Auf eine Frau, die ihren Fuß niemals auf den heiligen Boden unserer geliebten Heimat gesetzt hat und den falschen Dialekt spricht, ihr Herz aber auf dem rechten Fleck trägt und, ob ihr’s glaubt oder nicht, schon einmal mit einem Iren verheiratet war. Nur der unglückliche Tod ihres Mannes konnte diese Ehe beenden. Auf die schönste Frau südlich des Yukon, die Prinzessin des Hohen Nordens, auf die Wohltäterin, die zwölf irische Männer aus dem Gefängnis ihrer Winterruhe befreit und ihnen die Arbeit gibt, die sie wirklich beherrschen.« Er blickte Dolly an, und sein Ton wurde beinahe feierlich. »Liebe Dolly, du siehst elf erstklassige Arbeiter vor dir. Gelernte Zimmerleute und Holzfäller, die entscheidenden Anteil daran haben, dass die Canadian Pacific von einer Küste zur anderen fährt, und die dir ein Roadhouse hinstellen, wie du es noch nie gesehen hast. Denn was können wir Iren am besten? Saufen, tanzen und arbeiten! Saufen und tanzen werden wir heute noch, aber ab morgen wird nur noch gearbeitet, und bevor du dich versiehst, steht dein Roadhouse vor dir. Darauf wollen wir trinken, ihr Lieben! Wie sagen wir in der alten Heimat? Ich wünsche euch glückliche und gesunde hundert Jahre und ein Jahr extra – zum Bereuen eurer Sünden! Cheers, you youngish lads!«

				»Cheers!«, fielen Dolly und die anderen Männer in seinen Trinkspruch ein, und als Clarissa einen vollen Krug von ihrem Nachbarn gereicht bekam, prostete auch sie ihm zu. »Whiskey in the jar, whiskey in the jar«, sang einer und verschluckte sich an seinem Bier, bis ihm jemand so fest auf den Rücken klopfte, dass er nach vorn kippte und den Rest seines Biers verschüttete.

				Dolly nippte nur an ihrem Bier, stand ebenfalls auf und wartete, bis sich die Männer einigermaßen beruhigt hatten. »Keine Angst, ich mache es kurz«, versprach sie ihren Arbeitern. »Ich bedanke mich bei Jerry für die lieben Worte. Das mit der schönsten Frau südlich des Yukon war allerdings stark untertrieben, denn ich glaube kaum, dass es auch nördlich des Yukon noch eine schönere gibt!« Ihre Bemerkung quittierten die Männer mit lautem Lachen und Klatschen. »Und die Worte über meine alte Heimat will ich ebenfalls überhört haben. Mag sein, dass Liverpool nicht gerade die schönste Stadt der Welt ist und es mir dort ziemlich dreckig ging, aber das war in Irland sicher nicht anders. Ich sage, Alaska ist unsere neue Heimat. Das Land, in dem man noch wirklich frei und unabhängig sein kann.« Sie legte eine kurze Pause ein und dachte wohl an ihren toten Mann, mit dem sie dieses Gefühl gern geteilt hätte. »Aber ihr habt recht, ich hätte keine besseren Männer für den Bau unseres Roadhouse finden können, und ich bin stolz, euch hier zu haben. Ihr habt mir heute schon gezeigt, wie gut ihr arbeiten könnt, und ich bin sicher, ihr werdet morgen und übermorgen noch mit der gleichen Begeisterung bei der Sache sein. Ich verspreche euch einen gerechten Lohn, und wenn ihr besonders gut arbeitet, gibt’s noch einen Bonus obendrauf.« Wieder johlten und klatschten die Männer begeistert. »Nicht vergessen möchte ich aber Clarissa, meine Partnerin, die tapferste Frau unter dem weiten Himmel dieses Landes. Ein dreifaches Hoch auf Clarissa, die nächste Gewinnerin des Frontier Race!«

				»Hoch! Hoch! Hoch!«, johlten die Männer.

				»Und jetzt lasst uns tanzen!«, rief Jerry. »Musik!«

				Der Fiddlespieler setzte den Bogen an, und bevor sich Clarissa versah, hatte sie ihr Nachbar gepackt und hüpfte wie ein ungelenker Tanzbär mit ihr über den Schnee. Jerry und Dolly wirbelten neben ihnen, und den anderen Männern blieb nicht anderes übrig, als sich einen männlichen Partner zu suchen und mit ihm ihre Runden zu drehen. Was ihrer Freude keinen Abbruch tat. Wie alle Männer, die für die Eisenbahn oder auf den Goldfeldern gearbeitet hatten, waren sie es gewohnt, ohne Frauen auszukommen, von den leichten Mädchen in den Bordellen einmal abgesehen, aber die verlangten inzwischen so viel Geld, dass sich nur reiche Freier das Vergnügen leisten konnten.

				Gegenüber anständigen Frauen wie Dolly und Clarissa benahmen sie sich eher schüchtern und ehrfurchtsvoll, so auch der Holzfäller, der mit Clarissa tanzte, ein derber Bursche mit riesigen Händen, der sich keine Freiheiten bei ihr erlaubte und sie lediglich zu führen versuchte. Tatsächlich blieb die Arbeit an ihr hängen, obwohl auch sie keine begeisterte Tänzerin war und das letzte Mal auf ihrer Hochzeit getanzt hatte, einen Wiener Walzer. Auch Alex war kein guter Tänzer gewesen, schon gar nicht in dem teuren Anzug und den engen Schuhen, die er auf der Hochzeitsfeier getragen hatte. Glücklicherweise hatten sich die anderen Gäste ebenso unbeholfen angestellt.

				Mitten im Tanz, der Fiddler stimmte gerade zum zweiten Mal den Refrain an, blieb Clarissa plötzlich stehen. Statt der Musik hallten plötzlich wieder die Wort des Doktors in ihren Ohren, und in den zuckenden Flammen sah sie Alex, wie er mit seinem Schlitten auf den Abgrund zufuhr, sich immer wieder nach seinen Verfolgern umdrehte und regelrecht darum zu betteln schien, von ihnen erschossen zu werden. Sie beobachtete, wie die Kugel seine Schläfe streifte und er vom Schlitten fiel, sich mehrere Male überschlug und verzweifelt ihren Namen flüsterte, als er in die ewige Dunkelheit der Felsspalte stürzte. »Alex!«, rief sie, und niemand hörte sie bei der lauten Fiddle-Musik.

				»Tut mir leid«, sagte sie zu dem verdutzten Holzfäller und rannte davon, stieß dabei gegen Jerry und Dolly und einen anderen Tänzer, stieg über einen der beiden Baumstämme und stapfte den Hügel hinauf. Bittere Tränen schossen ihr in die Augen, als würde ihr erst jetzt klar, was Doktor Candleberry zu ihr gesagt hatte, als würde sie erst jetzt kapieren, dass Alex für immer von ihr gegangen war, ob nun freiwillig oder nicht, und sie den Rest ihres Lebens allein verbringen würde. Dazu passten weder die schrägen Fiddle-Klänge noch die fröhlichen Mienen der Männer oder Dollys helles Lachen.

				»Clarissa! Warte doch!« Dolly war ihr nachgelaufen und hielt sie am Anorak fest. »Ich habe bei den Männern wohl meine gute Kinderstube vergessen. Ich hätte wissen müssen, wie du auf unsere Feier reagierst, und die Männer in ihre Zelte schicken sollen. Tut mir leid, Clarissa, ich wollte dir nicht wehtun.«

				Clarissa blieb stehen und trocknete ihre Tränen mit dem Ärmel. »Du konntest ja nicht wissen, dass ich heute komme. Die Männer sollen ruhig feiern. Wäre ja noch schöner, wenn sie auf mich Rücksicht nehmen müssten.«

				»Sorry, Clarissa. Was hat Doktor Candleberry gesagt?«

				Clarissa hatte keinen Grund, ihr was vorzumachen. »Alex hatte eine Geschwulst am Kopf, einen Tumor. Deshalb war er bei Doktor Candleberry, und das viele Geld, das er sich leihen musste, ging für die Behandlung drauf. Leider schlug sie nicht an. Nur ein Professor in San Francisco hätte ihn eventuell retten können, aber die Operation hätte ein Vermögen gekostet, wahrscheinlich über tausend Dollar. Für Candleberry oder einen anderen Arzt wäre die Operation zu schwierig gewesen, selbst wenn die Geschwulst gutartig gewesen wäre. Alex wollte nicht. Die Heilungschancen hätten bei höchstens zwanzig Prozent gelegen, und wer weiß, was zurückgeblieben wäre. Er hatte wahrscheinlich Angst, zu einem Pflegefall zu werden, und wollte mich schonen.« 

				Einer guten Freundin davon zu erzählen, tat gut und wirkte irgendwie befreiend auf sie, doch jetzt weinte sie wieder, und ihre Worte waren kaum zu verstehen. »Dieser … dieser elende Dummkopf! Ich hätte ihn doch gern gepflegt. Ich hätte alles getan, um ihn behalten zu können. Warum nur, Dolly?«

				»Du meinst doch nicht, er hat den Tod gesucht?«

				»Ich weiß nicht, Dolly. Ich weiß es nicht.«

				Dolly schüttelte energisch den Kopf. »So wie ich ihn kannte, hätte Alex das niemals getan. Er war nicht der Typ dafür. Er war ein Kämpfer, Clarissa.«

				»Er wollte mich nicht belasten, sonst hätte er den Tumor und die Arztbesuche doch nicht geheimgehalten. Wie konnte er nur so dumm sein, Dolly?«

				»Ich weiß es nicht. Komm, ich bringe dich ins Haus.«

				Dolly hatte bereits einen Arm um ihre Schultern gelegt, doch Clarissa riss sich los und wich einen Schritt zurück. »Nein, Dolly! Lass mich! Ich will jetzt allein sein. Feiere du mit Jerry und den Männern, du hast es dir verdient, und mach dir bloß keine Sorgen um mich. Ich hab eine lange Fahrt hinter mir, das ist alles. Ich schnappe ein wenig frische Luft, und dann gehe ich schlafen.«

				»Wenn du meinst, Clarissa.«

				»Es ist schon in Ordnung.«

				Clarissa ließ sie stehen und stapfte den Hang hinauf. Sie brauchte Stille, absolute Stille, um sich von der anstrengenden Fahrt zu erholen und endlich wieder klar denken zu können. Die fröhliche Musik der Iren hatte sie mehr aufgewühlt, als sie vermutet hatte. Sie stand im krassen Gegensatz zu ihren Gefühlen, zu der bitteren Erkenntnis, dass Alex gegangen war und seinem Leben vielleicht sogar selbst ein Ende bereitet hatte.

				Sie ignorierte ihre Huskys, die sie mit einem lauten Jaulkonzert begrüßten und wohl hofften, eine Extraportion Futter zu bekommen, und stapfte vom Trail weg durch den Tiefschnee. Sie lief so weit, bis weder die Musik noch das Jaulen der Hunde noch zu ihr drangen und sie ungefähr eine Meile von ihrer Blockhütte entfernt auf einer einsamen Lichtung inmitten des Fichtenwaldes stand. Eisige Kälte herrschte hier draußen, und das Gefühl der Einsamkeit war so stark, dass sie glaubte, die Stille hören zu können, wie sie leise im bleichen Licht des Mondes knisterte. Sein Licht lag wie ein hauchdünner Schleier über der jungfräulichen Schneedecke und tauchte den Waldrand in ein mattes Grau.

				Clarissa schloss die Augen und ließ die Stille auf sich wirken. Der frische Wind wischte die letzten Tränen vom Gesicht und bauschte den Schnee vor ihren Füßen auf. Kein Laut, nicht mal das Knacken eines Astes oder Zweiges waren in dieser vollkommenen Stille zu hören. 

				Umso mehr erschrak sie, als sie ganz plötzlich die gelben Augen eines Wolfes am dunklen Waldrand leuchten sah. Nicht nur ein Augenpaar, das ihr die Rückkehr von Bones anzeigen würde, sondern mehrere Augenpaare, die einen großen Halbkreis um sie bildeten. 

				»Bones«, flüsterte sie. »Bist du das, Bones?«

				Als keine Antwort kam, tastete sie nach dem Revolver in ihrer Anoraktasche und hatte ihn schon halb herausgezogen, als sich eines der Augenpaare bewegte und ein Schatten sich aus der Dunkelheit löste. Ein hagerer Wolf trat ins Mondlicht, als wollte er sichergehen, dass sie ihn auch erkannte, und setzte plötzlich zu einem langgezogenen Heulen an, das von den anderen Wölfen erwidert wurde und ihr unwillkürlich einen Schauer über den Rücken trieb. Auch wenn Bones als ihr Freund oder Schutzgeist auftauchte, war er immer noch ein Wolf und so unberechenbar wie alle wilden Tiere im Hohen Norden.

				Das Heulen hallte wie ein überlautes Echo über die Lichtung und schien sogar den Wind zu beeindrucken, der für ein paar Sekunden aussetzte und erst wieder auffrischte, als der letzte Ton in der eisigen Luft verklungen war. Zu ihrem Erstaunen beobachtete Clarissa, wie ein Augenpaar nach dem anderen verschwand, bis nur noch Bones auf der Lichtung stand, wie immer stolz und breitbeinig, als wäre er nie verletzt gewesen und immer noch der Rudelführer von einst. Hatte er sich auf seine alten Tage ein neues Rudel gesucht? Oder hatten die Augen nur in ihrer Einbildung geleuchtet?

				Bones wartete, bis er sicher sein konnte, ihre Aufmerksamkeit zu haben, dann überquerte er die Lichtung und lief so dicht an ihr vorbei, dass sie ihn beinahe berühren konnte. Sie blickte ihm nach und sah den hellen Nordstern über seinen Spuren leuchten. »Bones! Was willst du mir sagen?«, flüsterte sie.
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				Mitten in der Nacht schreckte Clarissa aus dem Schlaf. Sie blickte nach links und sah Dolly in der zweiten Koje liegen; ihr leises Schnarchen war bereits ein vertrautes Geräusch in der nächtlichen Stille geworden. Das Feuer im Ofen brannte noch, anscheinend hatte ihre Freundin noch einmal Holz nachgelegt, als sie von ihrer Feier zurückgekehrt und zu Bett gegangen war. Angenehme Wärme erfüllte den Raum. Die Hunde waren still, nur Smoky jaulte leise vor sich hin.

				Clarissa schlug die Decken zurück und stand leise auf. In ihrem langen Nachthemd lief sie barfuß zum Ofen und legte ein weiteres Holzscheit nach. Die Hitze, die ihr aus dem offenen Ofen entgegenschlug, brachte ihr Gesicht zum Glühen. Sie schloss den Ofen und trat ans Fenster, sah die Überreste des Lagerfeuers am fernen Flussufer leuchten. Die Männer schliefen in zwei Zelten, sie hatten sogar altmodische Kanonenöfen in ihr Lager gebracht.

				Sie hielt sich mit einer Hand am Fensterrahmen fest und verlor sich mit ihrem Blick in der Ferne. Was für ein Traum, dachte sie, und als sie ihr Buffalo-Bill-Heft auf der Kommode liegen sah, wurde ihr erst recht klar, dass der Traum, aus dem sie gerade erwacht war, eine besondere Bedeutung für sie hatte. Er drehte sich um eine Geschichte, die sogar Alex gelesen hatte, die wahren Abenteuer eines Fallenstellers, der vor mehr als sechzig Jahren in den Rocky Mountains gelebt hatte. Während eines Jagdausflugs, den er mit zwei Freunden unternommen hatte, war er von einem wütenden Grizzly angefallen worden, einem dieser unruhigen Bären, die sogar aus der Winterruhe erwachten und dann besonders bösartig und gereizt waren. Der Bär hatte ihn mehrmals mit seinen Pranken erwischt und dabei so stark verletzt, dass er blutüberströmt in den Schnee gefallen war und ihn seine Freunde für tot gehalten hatten. Vielleicht waren sie auch nur vor dem aufgebrachten Bären geflohen. Sie flohen zu einem Handelsposten und erzählten jedem, der es wissen wollte, dass der Fallensteller von einem Grizzly getötet worden war und tot in den Bergen lag. Die indianische Frau des Mannes war an den Pocken gestorben, aber er hatte einen Sohn, der sich sofort auf die Sache nach der Leiche seines Vaters machte, dort aber nur noch gefrorenes Blut im Schnee finden konnte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich mit dem Tod seines Vaters abzufinden. Doch der Fallensteller war noch am Leben, er hatte sich zu einem Handelsposten geschleppt und war dort verarztet worden. Der Doktor hatte ihm beide Beine amputiert, und er hatte den Rest seines Lebens in einem Heim verbracht. Er hätte es nicht fertiggebracht, seinem Sohn so gegenüberzutreten.

				Das fehlende Puzzleteil, nach dem sie während der Rückfahrt gesucht hatte! Die Geschichte, die sie irgendwo in ihrem Gehirn abgespeichert hatte. Ein winziger Anhaltspunkt dafür, dass auch das Unmögliche noch möglich sein konnte, dass er nicht freiwillig in den Tod gegangen war, seinen Verfolgern und dem tödlichen Sturz aber auf wundersame Weise entkommen war und sich schwerverletzt aus der Gefahrenzone geschleppt hatte. Eine vage Hoffnung nur, denn selbst wenn das Abenteuer auf wahren Erlebnissen basierte, war es doch nur eine Geschichte, und der Autor hatte wahrscheinlich sein Möglichstes getan, um sie besonders spannend klingen zu lassen. Gut möglich, dass der verletzte Fallensteller in Wirklichkeit gar nicht überlebt hatte.

				Und doch …

				Sie kehrte in den Schlafbereich zurück. »Dolly!«, rief sie mit gedämpfter Stimme. »Dolly! Wach auf! Ich muss dir was Wichtiges sagen!« Ihre Freundin regte sich widerwillig. »Es könnte sein, dass Alex noch am Leben ist!«

				Dolly öffnete die Augen und blickte sie ungläubig an. »Wie bitte?«

				»Es könnte sein, dass Alex noch am Leben ist. Ich weiß, du denkst jetzt sicher, ich hätte den Verstand verloren, aber es könnte doch sein, Dolly!« Sie wurde immer aufgeregter. »Was, wenn er tatsächlich überlebt hat und sich irgendwo versteckt hält, weil er nicht mehr klar denken kann oder schwer verletzt ist und sich nicht von mir helfen lassen will? Was dann, Dolly? Stell dir vor, er lebt den Rest seines Lebens, und wenn es nur ein paar Monate sein sollten, in irgendeinem Indianerdorf, und ich wohne in unserer Blockhütte, nur ein paar Tagesreisen von ihm entfernt … Das wäre doch furchtbar, Dolly!«

				Ihre Freundin war inzwischen endgültig wach geworden und stützte sich auf einen Ellbogen. In ihren Augen stand Unglauben. »Und wie kommst du so plötzlich darauf? Du hast doch selbst gesagt, dass ihn selbst ein Wunder nicht mehr zurückholen kann.« Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Ich weiß, wie weh es tut, seinen Mann zu verlieren, Clarissa. Du weißt, wie ich gelitten habe, und obwohl ich seine Leiche gesehen hatte, wollte ich noch Tage später nicht glauben, dass er wirklich tot war. Wenn du so denkst, machst du alles nur noch schlimmer, dann gibt es irgendwann ein böses Erwachen, und du leidest noch viel mehr. Sei vernünftig, Clarissa! Zwei Indianer haben dir gesagt, dass er nicht mehr am Leben sein kann, und die können besser Spuren lesen als jeder andere, das hast du mir selbst gesagt. Wie soll er denn einen solchen Sturz überlebt haben? Mit einer Kopfwunde, selbst wenn es nur ein Streifschuss war? Von seinem Tumor ganz zu schweigen. Und wer weiß, was er sich während des Sturzes alles gebrochen hat?« Sie schüttelte mitfühlend den Kopf. »Er ist tot, Clarissa. Versuch, dich damit abzufinden. Auch wenn du ihn über alles geliebt hast, wirst du eines Tages darüber hinwegkommen.« Sie seufzte. »Und jetzt leg dich wieder hin und schlaf noch ein bisschen.«

				Clarissa ließ sich nicht beirren. »Wenn ich du wäre, würde ich wahrscheinlich auch so denken, aber ich hab da eine Geschichte gelesen …« Sie erzählte von dem Fallensteller, der einen Grizzly-Angriff überlebt hatte und sich heimlich davonstahl, um seinem Sohn nicht zur Last zu fallen. »Damals dachte auch jeder, er könnte den Angriff unmöglich überlebt haben, aber er überlebte schwer verletzt und fing irgendwo ein neues Leben an. Dass Alex den Sturz überlebt und sich irgendwie aus der Felsspalte befreien konnte, ist genauso unwahrscheinlich, und doch ist es möglich, Dolly. Es gibt Wunder …«

				»Du liest zu viele Räubergeschichten«, fiel Dolly ihr ins Wort. »In den Heften steht auch, dass es Buffalo Bill mit zehn Indianern gleichzeitig aufnahm und irgendein Cowboy allein mit tausend Rindern nach Norden zog.«

				»Aber meine Geschichte ist wahr!«

				»Klar … und ich war mit Buffalo Bill verheiratet.«

				Clarissa war viel zu sehr in Gedanken, um auf den Scherz einzugehen. »Bevor ich bei Doktor Candleberry war, habe ich auch nicht mehr an ein Wunder geglaubt, aber seitdem ich von dem Tumor weiß …« Sie seufzte leise. »Ich gebe zu, Dolly, es ist wirklich nur eine vage Hoffnung, vielleicht auch nur die verrückte Idee einer Frau, die nicht wahrhaben will, dass sie ihren Mann verloren hat. Aber es könnte doch sein …« Sie ließ des Satz unvollendet und blickte nachdenklich in das blasse Mondlicht, das durch das Fenster hereinfiel und sich auf ihren Nachtlagern ausbreitete. Die nächtliche Begegnung mit den Wölfen kam ihr in den Sinn, wie Bones dem Nordstern gefolgt war, als wollte er sie auffordern, ihr zu folgen. »Wenn er überlebt hat, ist er vielleicht nach Norden gegangen. Irgendwo in die Wildnis, wo ihn niemand finden kann.«

				»Nach Norden?« Dolly war aus ihrer Koje gekrochen und hatte sich in eine Decke gehüllt. »Weißt du, was das heißt? Der Norden von Alaska ist größer als Kalifornien! Ach, was sage ich … größer als das gesamte Yukon Territory! Da findest du ihn nie! Genauso gut könntest du nach der berühmten Stecknadel im Heuhaufen suchen. Sei doch vernünftig! Wahrscheinlich ist er sowieso tot, aber wenn du wirklich recht hättest, wenn er tatsächlich noch am Leben wäre, hält er sich bestimmt so gut versteckt, dass ihn niemand finden kann.«

				Clarissa kehrte in den Wohnbereich zurück und begann sich anzuziehen, ihre warme Unterwäsche, die wollenen Strümpfe. »Nome«, sagte sie, »er hat öfter mal von Nome gesprochen. Dort wären die Bäume so klein, dass sie uns gerade mal bis zu den Knöcheln reichen, und der Boden wäre das ganze Jahr gefroren. Wenn du mit einer Schaufel in den Boden stichst, stößt du schon auf festes Eis, sogar im Sommer. Die Tundra, so nennen sie die Gegend da oben … die wollte er unbedingt mal sehen. Vielleicht ist er in Nome, Dolly.«

				»In Nome?«, erwiderte Dolly ungläubig. »Da hat gerade ein neuer Goldrausch begonnen, schon vergessen? Da geht es wilder zu als damals in Skaguay oder in Dawson. Alex hatte doch nie was für Städte übrig. So wie ich ihn kannte, würde er es in einer Stadt wie Nome keine Stunde aushalten …«

				»Aber es ist die einzige Stadt im Norden. Wenn er Vorräte oder neue Patronen braucht, muss er irgendwann dort auftauchen. Die Indianerdörfer im Inland kann ich nicht alle abklappern, das würde ein paar Jahre dauern, aber auch die Indianer kommen öfter in die Stadt und wissen bestimmt, ob sich ein kranker weißer Mann in einem ihrer Dörfer aufhält. Ich muss es versuchen!«

				»Du willst nach Nome?« Dolly konnte es noch immer nicht glauben.

				»Soll ich vielleicht hier rumsitzen und darauf warten, dass mir irgendwer erzählt, mein Mann wäre in einem Indianerdorf im fernen Norden gestorben? Mag sein, dass ich verrückt spiele und Alex tatsächlich in der Spalte liegt, aber ich will mir später nichts vorwerfen müssen. Ich muss es versuchen.« 

				»Jetzt gleich? Mitten in der Nacht?«

				Clarissa schlüpfte in ihre festen Winterstiefel und griff nach ihrem Anorak. »Ich will keine Zeit verlieren, und wann ich fahre, spielt doch keine Rolle, hier ist es sowieso die meiste Zeit dunkel. Schlafen kann ich nicht mehr. Du kommst doch ohne mich aus, oder?« Sie hielt inne und blickte die Freundin erschrocken an, als wäre ihr die Frage erst jetzt in den Sinn gekommen. »Ich weiß, ich sollte eigentlich bei dir bleiben, aber solange die Männer das Roadhouse bauen, kann ich sowieso nichts tun … Es könnte einen Monat dauern, Dolly, vielleicht sogar länger. Bis Nome brauche ich eine Woche, wenn das Wetter hält, und wenn ich mich da oben umhören will … Ich weiß, ich lasse dich im Stich, aber ich kann nicht anders. Ich muss einfach fahren, Dolly!«

				Dolly beruhigte sie mit einem Lächeln. »Mach dir deswegen keine Sorgen, Clarissa! Die paar Wochen komme ich schon allein zurecht, und die eigentliche Arbeit beginnt ja sowieso erst, wenn das Roadhouse steht.« Sie setzte sich auf dem Stuhl beim Ofen, immer noch etwas zerzaust von der langen Feier am Lagerfeuer und dem plötzlichen Erwachen. »Aber mach dir nichts vor, Clarissa. Du weißt hoffentlich, dass die Chance auf ein Wunder klein ist.«

				»Und wenn sie noch so klein ist, Dolly.« Sie wollte ihrer Freundin nicht von Bones erzählen, sonst hätte Dolly wohl endgültig an ihrem Verstand gezweifelt, aber gerade aus seinem Verhalten zog sie die meiste Hoffnung. Er war nicht umsonst dem Nordstern gefolgt. Er wollte, dass sie nach Norden fuhr und dort nach Alex suchte, selbst wenn auch er ihr nicht garantieren konnte, dass er noch am Leben war. Aber Bones hatte einen Grund gehabt, ihr ein so deutliches Zeichen zu geben, irgendetwas wartete im Norden.

				Clarissa hatte inzwischen ihren Proviant in dem Vorratssack verstaut und trug ihn nach draußen, brachte ihn am Schlitten an und begrüßte ihre Huskys, die sofort hellwach waren und zu spüren schienen, dass eine längere Tour bevorstand. »Ganz recht«, rief sie ihnen zu, »wir gehen auf große Fahrt. So wie bei einem dieser großen Schlittenrennen. Wir fahren nach Nome! Wisst ihr, wo das liegt? Weit im Norden, an der Eismeerküste. Da gibt es keine hohen Bäume mehr, und ihr könnt nach Herzenslust laufen.« Sie schloss die Riemen des Vorratssackes und wandte sich dem Haus zu. »Ich bin gleich wieder da.«

				Sie war so in Gedanken, dass sie gar nicht merkte, wie die Tür aufging und Dolly ihr vollständig angezogen entgegenkam. Beinahe wäre sie mit ihr zusammengestoßen. »Dolly! Mein Gott, hast du mich jetzt erschreckt! Wo willst du denn hin? Warum bleibst du nicht im Bett und schläfst dich mal richtig aus?«

				»Meinst du vielleicht, ich lasse dich allein nach Nome fahren?« Dolly schien fest entschlossen zu sein, sie zu begleiten. »Oder hast du keinen Platz mehr auf deinem Schlitten? Zu zweit sind wir doch viel schneller! Wir wechseln uns mit Fahren ab, und wenn du vor lauter Erschöpfung in den Schnee fällst, ziehe ich dich raus und koche dir frischen Tee. Was sagst du dazu?«

				»Und wenn ich Nein sage?«

				»Komme ich trotzdem mit«, erwiderte sie grinsend. »Spann schon mal die Hunde an, ich sage inzwischen Jerry Bescheid, dass er und seine Männer einen Monat ohne uns auskommen müssen. Wie unser Roadhouse aussehen soll, wissen sie ja. Ich stehe während des Baus sowieso nur im Weg.«

				Clarissa blickte sie erstaunt an. »Und du traust den Burschen?«

				»Und ob!« Dolly lächelte. »Während meiner Zeit in Dawson hab ich ein Gespür für Menschen entwickelt. Ich weiß sofort, ob ich jemandem trauen kann oder nicht, und das sind alles anständige Männer … obwohl sie Iren sind.«

				»Besonders Jerry, nicht wahr?«

				»Besonders Jerry«, bestätigte sie grinsend.

				Während Dolly durch den Schnee zum Flussufer stapfte und Jerry aus dem Tiefschlaf holte, packte Clarissa genügend Decken und die beiden Schlafsäcke aus Rentierfell, die sie Indianern am Yukon abgekauft hatten, auf den Schlitten. »Immer mit der Ruhe!«, rief sie den Huskys zu, die es gar nicht abwarten konnten, in ihre Geschirre zu steigen. »Gleich geht es los!« Sie tätschelte jeden der Hunde, auch diejenigen, die zurückbleiben mussten, und ließ sich wie gewöhnlich etwas mehr Zeit mit Emmett. »Das wird eine lange Fahrt, Emmett«, sagte sie zu ihm, »also teilt euch eure Zeit gut ein. Jetzt müsst ihr zeigen, dass ihr auch lange Strecken gehen könnt.«

				Als Dolly von den Männern zurückkehrte, stand Clarissa bereits abfahrbereit auf dem Trittbrett. »Alles klar«, versicherte ihr die Freundin, »wenn wir zurückkommen, ist das Roadhouse so gut wie fertig. Und um die zurückgebliebenen Hunde wollen sie sich auch kümmern. Der Holzfäller, mit dem du getanzt hast, kommt aus dem nördlichen Minnesota und hat selbst Huskys und einen Schlitten. Ich hab ihm erlaubt, mit meinem Schlitten zu fahren.«

				»Und Jerry?«, fragte sie lächelnd.

				»Will mich heiraten.«

				»Wie bitte?«

				»Sobald wir wieder hier sind, will er mir so lange um den Bart gehen und mich mit Geschenken überhäufen, bis ich ja sage. Und wenn er zehn Jahre darauf warten muss. Bei so einer Frau wie mir muss man zuschlagen, sagt er.«

				»Wenn das kein Kompliment ist. Besonders die Sache mit dem Bart … Und? Was hast du geantwortet?«

				»Dass ich selbst schon daran gedacht hätte … obwohl er Ire ist.«

				Wenige Minuten später waren sie unterwegs, Clarissa auf dem Trittbrett und Dolly auf der Ladefläche zwischen Decken und Schlafsäcken. Sie schlugen den Trail ein, den Clarissa schon vor ein paar Tagen gefahren war, als sie in den Ausläufern der White Mountains nach Alex gesucht hatte, und kamen dank des guten Wetters zügig voran. Der Himmel war klar, lediglich weit im Norden verdunkelten einige Wolken die Sterne, und das Mondlicht hing sanft über den Wäldern und Tälern. Kälter war es geworden, empfindlich kalt sogar, sodass sie beide ihre Schals bis über die Nasen ziehen mussten und froh sein konnten, dass sich der Wind zurückhielt und nur leise in den Baumkronen rauschte. Der Schnee war verkrustet und knirschte unter den Schlittenkufen, er war den Hunden weniger lieb als feiner Pulverschnee, weil sie sich an den Eiskrusten leicht die Pfoten aufrissen. Nach einigen Meilen hielt Clarissa an und zog ihnen lederne »Schuhe« über die lädierten Pfoten, ein Trick, den sie von einem Indianer gelernt hatte und der sich schon oft bewährt hatte.

				Ihre Hunde waren die booties gewöhnt und stemmten sich dankbar in die Geschirre. Meile um Meile legten sie zurück, beide Frauen schwiegen und hingen ihren Gedanken nach. Clarissas Gedanken kreisten nur um die winzige Hoffnung, ihren Mann vielleicht doch noch wiederzusehen, sich zumindest später nichts vorwerfen zu müssen. Und das zufriedene Funkeln in Dollys Augen verriet, dass Jerry einen noch stärkeren Eindruck auf sie gemacht hatte, als sie zugeben wollte. Würde es auch bei ihr drei Jahre dauern, bis sie wieder für einen Mann bereit war?, überlegte Clarissa. Im Augenblick war sie fest davon überzeugt, nur Alex lieben zu können – wenn es sein musste, über den Tod hinaus. Alles andere hätte sie als gemeinen Verrat empfunden.

				An Frank Whittler und seinen Komplizen verschwendete sie keinen Gedanken. Die leise Hoffnung auf ein Wunder und ein Wiedersehen mit Alex hatten die Verbrecher vollkommen aus ihren Gedanken verdrängt. Mit Dolly hatte sie nicht einmal über ihn gesprochen. Erst als sie an die Stelle kamen, an der Alex den Fluss überquert und in die Berge gefahren war, kam er ihr wieder in den Sinn. »Frank Whittler soll auch im Norden sein«, sagte sie, »der Marshal hatte ihn fast schon erwischt. Er glaubt, dass sich Whittler und sein Kumpan in einem der Indianerdörfer versteckt halten. Er will bis zum Frühjahr warten, dann kämen sie von ganz allein aus ihrem Versteck. Whittler hasst mich immer noch. Ich glaube, er würde mich erschießen, wenn ich ihm über den Weg liefe. Der ist zu einem kaltblütigen Mörder geworden! Aber er wird seine Strafe bekommen, da bin ich ganz sicher, und wenn er Alex getötet hat, erst recht.«

				Dolly klopfte mit der flachen Hand auf ihre Anoraktasche. »Ich habe einen Revolver dabei, einen sechsschüssigen Colt … Hab ich mir in Dawson zugelegt. Da läuft jeder mit einer Waffe rum. Ich hab sie nie benutzt, aber wenn Whittler dir was tun will, zieh ich den Abzug durch, das verspreche ich dir.«

				»Und ich hab einen Lee-Enfield. Zu zweit schaffen wir ihn sicher.«

				Aber ganz so sicher war sie nicht, und sie war froh, dass Dolly nicht ihre zweifelnde Miene sehen konnte, denn Frank Whittler war sicher gefährlicher als alle Schurken, die jemals Dawson City heimgesucht hatten. Er würde nicht zögern, sie zu erschießen, selbst wenn sie keine Waffe in der Hand hielt.
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				Sie waren bereits auf dem Yukon River, als sie müde wurden, und schlugen ihr Nachtlager zwischen einigen Bäumen am Ufer auf. Während Clarissa sich um die Huskys kümmerte und ihnen zu fressen gab, stellte Dolly den Schlitten quer und behängte ihn mit einigen Decken, um einen wirksamen Schutz gegen den auffrischenden Wind zu haben. Mit einem Fichtenzweig säuberte sie den Boden notdürftig vom Schnee. Mit der Plane, die sie zum Unterlegen mitgenommen hatten, und in ihren Schlafsäcken würden sie nicht frieren.

				Clarissa hatte von Alex gelernt, wie man ein Feuer in der Wildnis entzündete, und hielt zufrieden ihre Hände über die Flammen, als es endlich brannte. Dolly hatte bereits Feuerholz gesammelt. Sie kochten heißen Tee und wärmten die Hühnersuppe auf, die Clarissa in einem Behälter mitgenommen hatte, ein einfaches, aber wohlschmeckendes Abendessen, das sie sich mit einigen Schokokeksen versüßten. Die Huskys schmatzten ebenfalls zufrieden und gruben sich danach, so tief es ging, in den Schnee, ein sicheres Zeichen dafür, dass es noch kälter werden und vielleicht sogar schneien würde. Die dunklen Wolken, die sich im Norden gebildet hatten, waren bereits bedrohlich nahe.

				Die aufgestellten Ohren ihres Leithundes hinderten Clarissa daran, in ihren Schlafsack zu kriechen. Sie berührte Dolly mit einer Hand und gab ihr durch einen warnenden Blick zu verstehen, leise zu sein. Mit der rechten Hand zog sie vorsichtig ihren Revolver aus der Anoraktasche. Fast ohne einen Laut zu verursachen stand sie auf und blickte sich aufmerksam um. Irgendjemand war in der Nähe. Emmett hatte einen feinen Instinkt und spürte meist als Erster, wenn sie in Gefahr waren.

				Clarissa lief ein paar Schritte und blieb zwischen den Bäumen stehen. Bildete sie sich das nur ein, oder drang plötzlich ein eintöniger Singsang an ihre Ohren? Sie bedeutete ihren Hunden, sich ruhig zu verhalten, und signalisierte Dolly, am Feuer zu bleiben. Auch ihre Freundin hielt bereits ihre Waffe in der Hand. Wie zwei Cowgirls in einer Buffalo-Bill-Geschichte, die von rücksichtslosen Banditen überfallen werden, ging es ihr durch den Kopf. Der Gedanke brachte sie beinahe zum Lachen, obwohl ihre Lage bitterernst war.

				Indem sie behutsam einen Fuß vor den anderen setzte und es möglichst vermied, ein Geräusch in dem verschneiten Unterholz zu verursachen, folgte sie dem geheimnisvollen Gesang. Über einen schmalen Jagdpfad kletterte sie eine Anhöhe hinauf und erreichte ein paar Felsen, die sich wie übergroße Orgelpfeifen aus dem Wald erhoben und dunkel gegen die verschneiten Täler und Senken dahinter abhoben. Auf einem der Felsen glaubte sie eine Bewegung zu erkennen, den dunklen Schatten eines Mannes, der beide Arme zum Himmel streckte, als hätte er vor, sich im nächsten Moment in die Tiefe zu stürzen. Doch er blieb stehen und fuhr mit seinem eintönigen Singsang fort.

				Irgendetwas an dem Mann kam ihr bekannt vor, und doch hütete sie sich, so weit auf den Hügel zu klettern, dass man sie erkennen konnte. Stattdessen stieg sie in den Wald zurück und näherte sich den Felsen über einen Umweg durch den dichten Fichtenwald, der sie vor den Blicken des Mannes schützte.

				Unterhalb der Felsen, die höher als ein zweistöckiges Haus aus dem Schnee ragten, entdeckte sie einen schmalen Pfad, der sich an der vereisten Wand entlang nach oben wand. Sie steckte den Revolver zurück und machte sich an den Aufstieg. Vorsichtig, damit sie auf dem glatten Boden nicht ausrutschte, tastete sie sich nach oben. Mit der linken Hand stützte sie sich an der schroffen Felswand ab. Der Nachbarfelsen hielt den böigen Wind ab und machte es ihr etwas leichter, das Gleichgewicht zu halten, doch sie blieb wachsam und bewegte sich langsam.

				Warum sie dieses Risiko einging, wusste sie selbst nicht. Ihre Neugier schien stärker als ihre Angst zu sein, und ein Gefühl sagte ihr, dass sie von dem Mann auf dem Felsen nichts zu befürchten hatte. Sein monotoner Singsang verriet ihn als Indianer, der auf dem abgelegenen Felsen mit den Geistern sprechen wollte, und schon aus der Ferne war ihr seine Stimme vertraut vorgekommen, ein Gefühl, das sich mit jedem Schritt verstärkte, den sie näher an ihn herankam. Dennoch wurde sie nicht leichtsinnig. Jeden Schritt tat sie wohl überlegt, auch darauf bedacht, sich dem Indianer nicht zu verraten. Erst wenn sie wusste, um wen es sich handelte, wollte sie sich zu erkennen geben.

				Im Zickzack führte der Pfad auf den Felsen hinauf. An jeder Kurve verschnaufte sie kurz, atmete ein paar Mal durch, um den Mut nicht zu verlieren und neue Kraft zu schöpfen. Als der Wind etwas stärker wurde und sie für den Bruchteil einer Sekunde den Halt verlor, wollte sie schon umkehren, schalt sich eine Närrin, weil sie sich aus unerklärlichen Gründen auf ein so gefährliches Abenteuer einließ, doch schon beim nächsten Schritt hatte sie ihre Sicherheit wiedergefunden. Wenn sie aufmerksam blieb, konnte ihr gar nichts passieren, und von dem Indianer hatte sie bestimmt nichts zu befürchten. Die Stämme hatten längst Frieden mit den Weißen geschlossen. Sie waren nicht im Wilden Westen, auch wenn sie mit einem Revolver in der Anoraktasche durch die Nacht kletterte und einem singenden Indianer auflauerte.

				Direkt unterhalb des Plateaus, das sich auf dem Felsen ausbreitete, blieb sie stehen und blickte zögernd über den Rand hinweg. Der Indianer stand breitbeinig auf dem verschneiten Boden, streckte beide Arme zum Himmel empor und sang und betete so laut und monoton, wie sie es von Katholiken kannte. So verschieden waren Weiße und Indianer gar nicht. Im Mondlicht, das hier oben noch heller zu sein schien, erkannte sie, dass er die traditionelle Kleidung seines Volkes aus Tierfellen trug, von seiner Pelzmütze baumelten drei Federn, wahrscheinlich von einem Raben, dem heiligen Tier der nördlichen Stämme. Sein Gesicht war dem Mond zugewandt und deutlich zu erkennen.

				»Matthew!«, rief sie überrascht.

				Der Indianer war nicht darauf gefasst, einen anderen Menschen an diesem einsamen Ort zu treffen, schon gar nicht eine weiße Frau, und zuckte erschrocken zusammen. Eine Weile vermochte er überhaupt nichts zu sagen, dann nahm er die Arme herunter und flüsterte: »Clarissa … Was tust du hier?«

				»Ich suche meinen Mann. Ich habe geträumt, dass es noch Hoffnung gibt und er vielleicht nach Norden geflohen ist.« Sie erwähnte seine gefährliche Krankheit nicht. »Ich weiß, dass er eigentlich tot sein müsste. Du hast mir den Ort gezeigt, an dem er gestorben sein soll. Aber ich hoffe auf ein Wunder.«

				»Unser Medizinmann hat dir Hoffnung gemacht? Er ist alt …«

				»… und weise«, ergänzte sie. »Es war mein Schutzgeist.«

				»Dein Schutzgeist?«

				Das Wort war ihr über die Lippen gerutscht, und sie wollte nicht näher darauf eingehen. Auch ein Indianer sprach nicht freimütig über seinen Schutzgeist. »Warum singst und betest du hier oben, Matthew?«, fragte sie stattdessen. »Und warum trägst du plötzlich die Kleidung deiner Vorfahren?«

				»Es ist wegen … wegen …«

				»Betty-Sue?«

				Er nickte schüchtern, wirkte beinahe wie ein Junge, der zum ersten Mal über seine Freundin redete. Nur gebrauchte er andere Worte. »Betty-Sue hat meine Seele berührt. Als ich sie neben der kranken Frau unseres Häuptlings knien sah, wusste ich sofort, dass es nur diese eine Frau für mich geben würde. Ich habe mich lange dagegen gewehrt, aber jetzt weiß ich es bestimmt.«

				»Und Betty-Sue liebt dich.«

				Er nickte wieder. »Und wäre diese Welt so, wie sie in meinen Träumen besteht, würde ich sie in mein Haus holen und ein glückliches Leben mit ihr führen. Ich weiß, dass ich sie glücklich machen könnte. Aber in der wirklichen Welt würden wir immer Aussätzige bleiben. Solange die Weißen auf uns herabblicken, weil wir eine andere Hautfarbe haben und anders leben, und solange es Indianer gibt, die am liebsten in die Vergangenheit zurückkehren würden, kann es keine Zukunft für uns geben. Betty-Sue würde ihre Arbeit verlieren, und man würde sie wahrscheinlich mit Schimpf und Schande aus der Stadt jagen. Und ich müsste mein Dorf verlassen und allein mit ihr in der Wildnis leben. Wir dürften uns in keinem Handelsposten sehen lassen.«

				»Betty-Sue weiß um die Probleme«, erwiderte Clarissa. »Ich habe lange mit ihr gesprochen. Aber sie ist jung und glaubt, stark genug zu sein, um diese Schwierigkeiten überwinden zu können. Ich habe gesehen, wie es manchen ausländischen Fischern in Vancouver ging. Auch von ihnen hätte niemand eine weiße Frau heiraten dürfen. Manche Menschen sind dumm.«

				Matthew blickte in die Dunkelheit, unbeeindruckt von der Kälte und dem Wind, der an seiner Kleidung zerrte und die schwarzen Federn zittern ließ. »Ich habe es auf die Art der Weißen versucht, über unsere Zukunft nachgedacht und nach einer Lösung gesucht. Der Gott der Weißen konnte mir keine Antwort geben. Jetzt versuche ich es nach der Art unserer Vorfahren, wende mich mit Liedern und Gebeten an die Geister und erhalte ebenfalls keine Antwort. Ihr Schweigen sagt mir, dass es keine Zukunft für Betty-Sue und für mich geben kann.« Er seufzte enttäuscht. »Ich werde unser Dorf verlassen, Clarissa. Ich werde so weit nach Norden gehen, dass sie mich nicht findet. Ich will, dass sie glücklich wird. Ich kann nicht anders, ich muss sie verlassen.«

				»Du bist sehr mutig«, meinte Clarissa anerkennend.

				Sie wollte ihm eine Hand auf die Schultern legen, zum Zeichen, wie sehr sie seine Entscheidung schätzte, doch als sie erkannte, dass er von seinem Schmerz überwältigt wurde und den Tränen nahe war, verließ sie ihn mit einem kurzen Gruß und kehrte auf den Pfad zurück. Unterwegs kam ihr in den Sinn, dass Matthew eine ähnliche Entscheidung wie Alex traf, falls er noch am Leben war: Er floh nach Norden, um ihr den Schmerz einer beschwerlichen Zukunft zu ersparen. Zumindest für Matthew war es ein größerer Liebesbeweis, seine geliebte Betty-Sue zu verlassen, als bei ihr zu bleiben. Alex brauchte nicht zu fliehen, selbst wenn er verkrüppelt wäre und seinen Verstand verloren hätte. Niemand würde deshalb auf sie herabblicken. Oder doch? Sie hatte geschworen, für immer bei ihm zu bleiben, in guten wie in schlechten Tagen, und wenn er noch lebte, würde sie diesen Schwur auch einhalten. Ein Leben mit Alex wäre besser als Einsamkeit und Ungewissheit.

				Dolly stand abseits des Feuers, den Revolver noch immer in der Hand, und nahm ihn erst herunter, als sie Clarissas Gesicht im Feuerschein erkannte. »Matthew«, sagte sie und erklärte ihr in wenigen Sätzen, warum der Indianer auf den Felsen gestiegen war und betete und sang. »Von wegen, Alaska ist ein freies Land. Auch hier hat die Freiheit ihre Grenzen. Ein Mann darf sich eine Indianerin oder ein leichtes Mädchen nehmen, aber heiraten darf er weder die eine noch die andere, und eine Frau wechselt am besten das Land, wenn man sie mit einem Indianer erwischt. Das wird sich wohl nie ändern.«

				»Hast du eine Ahnung«, erwiderte Dolly. »Im alten England wäre es schon ein Verbrechen, wenn du einen Iren nur freundlich ansiehst, und in Irland wären sofort Steine geflogen, wenn ich Luther geheiratet hätte.« Sie kicherte leise. »Aber das wäre mir auch egal gewesen. Ich hab immer das gemacht, was mir in den Kram passte. Deshalb bin ich ja nach Amerika ausgewandert.«

				Weil sie sowieso schon hellwach waren und auch die Hunde schon unruhig wurden, fuhren sie sofort weiter. Auf dem Yukon River war es auch nachts leicht, sich zu orientieren, das Eis reflektierte so viel Licht, dass der zugefrorene Fluss wie eine breite Straße vor ihnen lag. Dennoch mussten sie aufpassen. Der Wind, der stets über den Fluss blies, hatte an vielen Stellen das Eis aufgeworfen und Hindernisse geschaffen, die man in Ufernähe, wo es dunkler und schattiger war, oft erst im letzten Augenblick sah. Nicht überall konnte man sich auf den Instinkt der Huskys verlassen. Clarissa stand auf dem Trittbrett, auch weil sie die Gegend besser kannte und so vertraut mit den Hunden war, dass sie das leiseste Zögern bei ihnen bemerkte und noch schneller reagieren konnte. Emmett war die Strecke noch nie gelaufen, hielt sich aber wacker und stellte wieder einmal seine große Klasse unter Beweis.

				Die dunklen Wolken, die am vergangenen Nachmittag aufgezogen waren, hingen bereits über dem Fluss. Von Norden her schoben sie sich über die verschneiten Sumpfebenen, die sich jetzt zu beiden Seiten des Flusses ausdehnten, und brachten stärkeren Wind und wirbelnden Schnee mit. Schon bald war das Schneetreiben so stark, dass die Huskys von selbst langsamer wurden und das jenseitige Ufer nur noch schattenhaft zu erkennen war. Mit dem Schnee kamen winzige Eiskristalle, die empfindlich auf der Haut brannten.

				Clarissa klappte den Kragen ihres Anoraks hoch und zog den Schal bis über die Nase. Die Augen kniff sie bis auf einen schmalen Spalt zusammen. Sie hörte Dolly laut auf das lästige Wetter schimpfen und antwortete mit einem Fluch, der eine der reichen Ladys, bei denen sie als Haushälterin gearbeitet hatte, erblassen und in Ohnmacht hätte fallen lassen. Immer heftiger peitschte ihnen der Schnee ins Gesicht, begleitet von eisigem Wind, der es darauf angelegt zu haben schien, bis auf ihre nackte Haut durchzudringen.

				Eine Weile war sie gezwungen, unterhalb des steilen Ufers auf dem Flusseis zu bleiben, dann wurde das Ufer endlich flacher, und es gelang ihr, den Schlitten über die Böschung zu steuern. »Zu den Bäumen, Emmett!«, trieb sie ihren Leithund an und war nicht mal sicher, ob er sie bei dem lauten Heulen des Windes auch hörte. »Siehst du das Wäldchen da hinten? Da sind wir einigermaßen vor diesem Sauwetter sicher. Halt dich ran, Emmett, wir frieren!«

				Emmett gab sein Bestes, und sie hielten schon wenige Minuten später zwischen den Bäumen. Die Schwarzfichten waren niedriger als am Chena River, beugten sich hier bereits vor der Kälte, boten aber genügend Schutz für sie und die Hunde. Sie sprang vom Trittbrett, verankerte den Schlitten und sicherte ihn zusätzlich mit einer Leine, die sie um einen der schlankeren Baumstämme band. »Wir sind gleich wieder zurück, Emmett! Das Unwetter dauert nicht lange. Eine Stunde vielleicht. Macht es euch gemütlich!«

				Den Huskys machte es tatsächlich nichts aus, so nahe am Waldrand zu rasten und den Wind und die Flocken ins Gesicht zu bekommen, im Gegenteil, das arktische Wetter gefiel ihnen und gehörte zu ihrer Welt. Ihre Körper waren durchtrainiert, und das dicke Fell schützte sie gegen die eisigen Temperaturen. Sie konnten sich wahrscheinlich nichts Schöneres vorstellen, als bei diesem Wetter im Schnee zu liegen. Wenn man einen Husky vor die Wahl stellte, im warmen Haus oder draußen im Schnee zu übernachten, würde er immer den Schnee wählen. Huskys mochten den Winter.

				Auch Clarissa und Dolly hatten sich längst an die arktischen Temperaturen und das manchmal sehr unfreundliche Wetter in Alaska gewöhnt, zogen es aber vor, noch tiefer in den Wald vorzudringen. Ungefähr hundert Schritte vom Waldrand entfernt waren sie einigermaßen vor dem Schneesturm sicher. Sie blieben erschöpft zwischen den Bäumen stehen, wischten sich den Schnee von der Kleidung und teilten sich den lauwarmen Tee, den sie vom Schlitten mitgenommen hatten. Vor dem Schnee waren sie einigermaßen sicher, aber der Wind rauschte in den Baumkronen und drang bis zu ihnen herunter, zwang sie, auch im Schutz der Bäume den Schal nach oben zu ziehen.

				»Manchmal frage ich mich, was ich in diesem verdammten Land suche«, sagte Dolly. »Hier hab ich meinen Mann verloren, an jeder Ecke könnte ein wütender Grizzly oder ein Wolf lauern, und das Wetter ist die meiste Zeit so schlecht, dass man ständig in dicken Wollhosen und Pelzjacken rumlaufen muss. Warum bin ich nicht nach Kalifornien gegangen? Oder nach Florida? Da soll immer die Sonne scheinen. Selbst in England scheint öfter die Sonne, und das will was wirklich heißen. Wir sind für unseren Dauerregen berühmt.«

				»In Vancouver war das Wetter auch besser, da wuchsen sogar Rosen«, erwiderte Clarissa. »Aber soll ich dir was sagen? Ich will trotzdem nicht mehr zurück. Ich liebe Alaska. Die Berge, die Wälder, die Seen und Flüsse … So viel Natur findest du nicht mal in Kanada. Diese Weite. Hier kannst du meilenweit durch die Wildnis ziehen, ohne einen anderen Menschen zu treffen. Und selbst wenn es noch einen und noch einen Goldrausch gibt, hier wird es nie zu viele Menschen geben. So muss die Welt am Schöpfungstag ausgesehen haben, hat mir mal jemand gesagt. Den Schnee und das Eis und die dunklen Winter, die hat der Herrgott doch nur geschaffen, damit es dem Paradies nicht zu ähnlich sieht. Stell dir vor, hier würde ständig die Sonne scheinen …«

				»Nicht auszudenken!« Es klang sarkastisch. »Im Augenblick hätte ich jedenfalls nichts dagegen.« Sie raffte ihren Anorak am Kragen zusammen und wischte sich mit der freien Hand den Schnee aus dem Gesicht. »Meinst du, der Sturm dauert noch lange? Du hast deinen Leithund doch nicht belogen?«

				Clarissa lachte. »Das würde ich doch niemals … Was hast du denn?«

				Dolly starrte auf eine Stelle zwischen den Bäumen und schüttelte ungläubig den Kopf. »Da liegt jemand … Verdammt, ich glaube, da liegt jemand.«

				»Ein totes Tier?«

				»Ein Mensch … Ich glaube, da liegt ein Mensch!«

				Clarissa erstarrte. Ein Toter … Das konnte Alex sein, der sich schwerverletzt in den Wald geschleppt hatte und dort gestorben war. Oh nein, flehte sie in Gedanken, lass ihn nicht so qualvoll gestorben sein! Er darf es nicht sein!

				Dolly erriet ihre Gedanken und näherte sich dem Toten, ihre rechte Hand berührte in der Tasche den Revolver. Noch bevor Clarissa sich entschlossen hatte, ihr zu folgen, erreichte sie den Toten und beugte sich zu ihm hinunter. »Ein Fremder!«, rief sie. »Er hat … Ich glaube … ich glaube, er wurde ermordet!«

				Clarissa lief zu ihr und blickte auf den Toten hinab. Sie kannte ihn von der Beschreibung, die ihr der US Marshal gegeben hatte. »Hank Morgan«, sagte sie, »einer von Whittlers Männern. Frank Whittler hat ihn erschossen!«
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				Sie deckten die Leiche des Verbrechers mit Steinen zu, damit die wilden Tiere ihn in Ruhe ließen, und kehrten zum Schlitten zurück. Das Unwetter hatte inzwischen nachgelassen. Die dunklen Wolken waren nach Süden weitergezogen, und weder der Wind noch der Schnee machten ihnen noch zu schaffen. Am Himmel waren bereits wieder der Mond und die Sterne zu erkennen.

				Jetzt stand Dolly auf dem Trittbrett, Clarissa machte es sich auf dem Schlitten bequem und hing in Decken gehüllt ihren Gedanken nach. Was für ein gemeiner Verbrecher war doch aus Frank Whittler geworden. Auch seinen zweiten Komplizen hatte er kaltblütig ermordet, nur um die gesamte Beute für sich behalten zu können, und niemand hätte jemals etwas von diesem Mord erfahren, wenn sie nicht zufällig auf seine Leiche gestoßen wären. Sobald sie Nome erreicht hatten, würde sie dem US Marshal darüber berichten.

				Wie lange mochte der Tote schon dort gelegen haben? Clarissa war keine Expertin, und im eisigen Winterwetter war der Zeitpunkt des Todes ohnehin schwer zu bestimmen. Hatte Frank Whittler seine Komplizen kurz hintereinander ermordet, zuerst den einen und einigen Meilen flussabwärts den nächsten? Oder waren er und Morgan in einem Indianerdorf nördlich des Yukon untergekrochen und hatten erst vor Kurzem beschlossen, über den Yukon weiter flussabwärts zu ziehen? Wollte Frank Whittler etwa auch nach Nome?

				Der Gedanke ließ sie selbst in ihrer warmen Kleidung erschaudern und ermahnte sie, die Augen stets offenzuhalten. Wenn Frank Whittler erst kürzlich wieder auf dem Yukon aufgetaucht war und tatsächlich nach Nome wollte, musste man damit rechnen, dass er irgendwo am Flussufer seine Nachtlager aufschlug und sie vielleicht auf dem Eis entdeckte. Sobald er erkannte, wen er vor sich hatte, würde er keine Hemmungen haben, sie beide zu erschießen.

				Sie drehte sich zu Dolly um, die sicher auf dem Trittbrett stand und die Gegend im Blick behielt. »Wenn du willst, kehren wir um«, rief sie. »Könnte sein, dass Frank Whittler nur ein paar Meilen vor uns ist. Er ist ein eiskalter Bursche. Er würde uns beide erschießen … wenn nötig, aus dem Hinterhalt.«

				»Ich hab keine Angst«, log Dolly, »da muss schon ein anderer kommen, um mich in die Knie zu zwingen. Ich halte die Augen offen, verlass dich drauf.«

				Auch auf dem Fluss zeigte sich, was für eine gute und bedachte Musherin aus Dolly geworden war. Sie war schon nach relativ kurzer Zeit mit den Huskys vertraut und führte sie geschickt um alle auftauchenden Hindernisse herum. Die Kufen des Schlittens schienen den Boden kaum zu berühren, so gleichmäßig und ruhig lenkte sie das Gespann. Sie hielt sich im Schatten der Uferböschung, um schlechter gesehen zu werden, falls Frank Whittler tatsächlich irgendwo lauerte, und ihre entschlossene Haltung verriet die Bereitschaft, jederzeit sofort zu halten und vom Schlitten zu springen, falls sich der Verbrecher zeigte oder ein Schuss die Stille zerriss. Ihre Jackentasche war offen, sodass sie jederzeit ihren Revolver griffbereit hatte. Ein quälender Gedanke, der auch ihr etwas zu schaffen machte.

				Sie kamen gut voran. Die Wolken, die den Sturm gebracht hatte, waren hinter den Bergen im Südosten verschwunden und von einer dünnen Wolkendecke abgelöst worden, aber das Eis war hell genug und der Trail deutlich zu erkennen. Wenn sie hielten, dann nur, um den Huskys eine kurze Verschnaufpause zu gönnen. Nur einmal hielt Dolly an, weil sie eine Bewegung am anderen Ufer ausgemacht hatte, aber es war ein Elch, der aus dem Wäldchen am anderen Flussufer getreten war und gleich wieder verschwand. Der Wind war jetzt in ihrem Rücken und trieb sie noch schneller über das Eis.

				Am frühen Nachmittag tauschten sie die Plätze. Clarissa stieg wieder aufs Trittbrett und gab Emmett mit ein paar Zurufen zu verstehen, dass sie das Kommando übernommen hatte. »Hey, Emmett! Kennst du mich noch? Nur keine Müdigkeit vortäuschen, wir haben noch einen weiten Weg vor uns! Heya! Heya! Lauft, ihr Lieben!« Ein Kommando, das sich die Huskys nicht zwei Mal sagen ließen. Sie legten sich in die Geschirre und zogen den Schlitten an, fielen schon nach wenigen Schritten in den gewohnten Rhythmus, der es ihnen erlaubte, auch lange Touren durchzuhalten. Um einen Husky erschöpft im Schnee liegen zu sehen, musste schon viel passieren. »So ist es gut, Emmett! Ihr seid gut in Form! Wenn ihr so weitermacht, schaffen wir beim Frontier Race einen der ersten Plätze! Nur weiter so, Emmett, lauft!«

				Auch Clarissa behielt ihre Umgebung im Auge, unterstützt von Dolly, die viel zu aufgeregt war, um auf dem Schlitten einzunicken, und aus eigener Erfahrung wusste, wie gefährlich eine solche Fahrt werden konnte, selbst wenn sich kein gefährlicher Verbrecher in der Gegend herumtrieb. Der Hohe Norden war voller Überraschungen, in guter wie in schlechter Hinsicht, und schon ein Elch, der zufällig ihren Trail kreuzte, konnte zum Risiko werden.

				Der helle Streifen, der um die Mittagszeit den Horizont erhellt hatte, war bereits wieder verblasst, und ein fast vollkommen dunkler Himmel wölbte sich über dem Yukon River, als sie an eine weite Biegung kamen und Clarissa mit einem unterdrückten »Whoaa!« den Schlitten anhielt. Ihre Huskys verstanden die Warnung und blieben ruhig, wagten nicht einmal, sich zu bewegen. Nur der Wind war zu hören, und das Knirschen des Eises, das auf strengere Kälte reagierte. Dreißig Grad unter Null, schätzte Clarissa, eine erträgliche Temperatur, wenn man so wie sie und Dolly angezogen war, und nur gefährlich, wenn stürmischer Wind dazukam und unter die Kleidung kroch.

				Clarissa legte rasch einen Finger auf ihren Mund, als Dolly sich fragend nach ihr umdrehte. Die gelben Wolfsaugen, die zwischen den Bäumen am anderen Ufer aufleuchteten, erkannte anscheinend nur sie. Sie bewegten sich kaum und strahlten auch keine Boshaftigkeit oder Gefahr aus, leuchteten eher wie Wegweiser, die ihr bestätigten, dass sie den richtigen Trail genommen hatte. Sie wartete darauf, dass Bones sich zeigte, aber er blieb diesmal unsichtbar, wollte ihr wohl auch zeigen, dass das Rudel, das er um sich geschart hatte, immer noch bei ihm war. Sie war ihm dankbar dafür, schon lange fragte sie sich nicht mehr, ob es den Wolf tatsächlich gab oder ob sie ihn sich nur einbildete. Die meisten Indianer hatten einen Schutzgeist, ein Tier, das sie beschützte und ihnen Mut zusprach, auch wenn sie von einem Pfarrer getauft waren und dem Geisterglauben längst abgeschworen hatten. Gab es nicht auch Weiße, die auf eine innere Stimme hörten oder sich auf einen Talismann verließen, »heidnischen Kram«, wie die Pfarrer behaupteten? Hier in der Wildnis hatte sie gelernt, dass es viele Dinge zwischen Himmel und Erde gab, die man sich nicht erklären konnte. Auch einen Wolf, der tausend Meilen lief, um in ihrer Nähe zu bleiben, und sich in der Fremde ein Rudel suchte.

				Sobald die gelben Augen erloschen waren, wollte Clarissa schon weiterfahren, als das Scharren von Schlittenkufen durch die Dunkelheit hallte, zuerst leiser, dann immer lauter. Ein Musher, der rasch näherkam. 

				»Easy, Emmett, ganz ruhig!«, warnte Clarissa ihre Huskys flüsternd. Sie steckte ihre rechte Hand in die Anoraktasche mit dem Revolver und umklammerte den Griff, finster entschlossen, sich zu verteidigen, falls Frank Whittler auf die Idee gekommen war, in eines der Indianerdörfer zurückzukehren. Dolly hatte sich von ihren Decken befreit und ihre Hand ebenfalls an ihrem Revolver. Sie war in Dawson City mehrfach gezwungen gewesen, einem betrunkenen oder aufdringlichen Goldsucher den Revolver unter die Nase zu halten, und kannte keine Hemmungen. Sie hatte sich längst an die rauen Sitten im Hohen Norden gewöhnt.

				Doch ihre Sorge war unbegründet. Auf dem Trittbrett des Schlittens, der um die Biegung kam, stand ein junger Indianer. Er hielt seinen Schlitten an und blickte verwundert auf die beiden Frauen, die erleichtert ihre Hände aus den Taschen nahmen, als sie erkannten, wen sie vor sich hatten. Entgegen der Sitte, erst einmal über belanglose Themen zu plaudern, kam er gleich zur Sache: »Ich bin George«, begrüßte er sie. Wenn er einen Nachnamen hatte, verriet er ihn nicht. »Seid ihr Krankenschwestern? Habt ihr Schmerzpulver dabei?«

				Clarissa und Dolly wechselten einen erstaunten Blick. »Wir sind keine Krankenschwestern, aber ich habe eine kleine Flasche mit Pulver dabei.« Sie blickte Dolly an und bekam ein Nicken zur Antwort. »Sie auch.« Sie deutete auf ihre Freundin. »Das ist Dolly Kinkaid, und ich bin Clarissa Carmack.«

				»Wir haben keine Medizin mehr im Dorf«, sagte George. »Die Krankenschwester, die uns besucht, war schon seit einem Vierteljahr nicht mehr bei uns. Die Weißen sind gut darin, ihre Versprechen zu brechen.« Er kramte in seinem Vorratssack. »Würdet ihr mir eine Flasche verkaufen? Ich habe etwas Gold dabei, damit kann ich bezahlen. Wir brauchen die Medizin dringend.«

				»Etwas Ernstes?«, fragte Clarissa besorgt.

				»Warum kommt ihr nicht mit mir, dann werdet ihr es sehen. Vielleicht könnt ihr meiner Schwester helfen. Sie hat große Schmerzen, seitdem der weiße Mann bei uns war und …« Er war nicht in der Lage weiterzusprechen.

				Ein schrecklicher Verdacht stieg in Clarissa hoch. »Ein großer Mann mit kalten Augen und schmalem Mund? Als er mir zum letzten Mal gegenüberstand, trug er eine teure Pelzjacke. Ein Angeber, der sich für etwas Besseres hält. Frank Whittler … Aber er hat sicher nicht seinen Namen genannt …«

				»Du kennst den Mann?«

				»Ein gemeiner Verbrecher, der eine Bank in Anchorage überfallen und einen Kassierer erschossen hat … und seine beiden Komplizen.« Sie erwähnte nicht, dass Whittler auch hinter ihr her war, der junge Indianer schien schon genug Sorgen zu haben. »Natürlich kannst du eine Flasche haben. Du brauchst nicht dafür zu bezahlen. Ja, vielleicht sollten wir wirklich erst mal mitkommen? Vielleicht können wir deiner Schwester helfen. Wie heißt sie denn?«

				»Caroline … Ihr seid sehr freundlich. Zu unserem Dorf ist es nicht weit.«

				Sie folgten dem Indianer nach Westen und verließen den Fluss an einer weiteren Biegung, die so ungeschützt lag, dass ihnen der Wind voll ins Gesicht blies. George zeigte sich unbeeindruckt, im Gegenteil, er trieb seine Hunde zu einer noch schnelleren Gangart an, um möglichst schnell sein Dorf zu erreichen. Clarissa hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Über einen schmalen Jagdpfad fuhren sie durch einen lichten Laubwald, in dem sich die wenigen Fichten wie dunkle Flecken gegen die kahlen Laubbäume abhoben.

				Das Dorf lag in einer geschützten Senke und bestand aus einigen wenigen Blockhäusern und Baracken, die mit Moos und Fichtenzweigen gegen die Kälte abgedichtet waren. Die Huskys begrüßten sie mit einem lauten Jaulkonzert, das wohl auch den Häuptling alarmierte, der bereits leicht bekleidet vor der Tür seines Hauses stand, als sie eintrafen. Die Kälte schien ihm nichts auszumachen. George erklärte ihm in wenigen Sätzen, wie er die beiden Frauen getroffen und warum er sie mitgebracht hatte. Clarissa kramte das Schmerzpulver aus ihrem Vorratssack und folgte ihm in sein Haus, gefolgt von Dolly, die einen Beutel mit Tabak dabeihatte und ihn dem Häuptling zum Geschenk machte, bevor sie das Haus betrat. Sie hatte in Dawson City gelernt, welch großen Wert die Indianer auf solche kleinen Geschenke legten.

				Clarissa fühlte sich stark an ihren Besuch bei der kranken Louise erinnert, als sie das Mädchen auf dem Nachtlager liegen sah, nur dass diesmal keine Krankenschwester bei ihr war und sie dem Mädchen allein helfen musste. Caroline war ungefähr vierzehn, beinahe schon erwachsen für eine Indianerin, und die blauen Flecken auf ihren Wangen und ihrem Hals verrieten, dass sie auf übelste Weise misshandelt worden war. Sie hatte ihre Wolldecke bis zum Kinn hochgezogen und starrte mit leeren Augen zur Decke empor, nahm keine Notiz von den weißen Frauen, die alle Erwachsenen, die um das Nachtlager herumstanden, mit einem Kopfnicken begrüßten und neben ihr knieten.

				Selbst in den leeren Augen des Mädchens erkannte Clarissa, welche großen Schmerzen sie erdulden musste. Es war wohl auch die Erinnerung an das, was Frank Whittler ihr angetan hatte, was sie so leiden ließ. »Hallo, Caroline!«, begrüßte Clarissa sie. »Das ist Dolly, und ich bin Clarissa. Wir sind gekommen, um dir zu helfen! Wir haben Schmerzpulver dabei, das löst Dolly in einem Glas Wasser auf, und sobald du es getrunken hast, geht es dir gleich wieder besser! Du wirst staunen, der Zaubertrank wirkt wahre Wunder!«

				Die Frau des Häuptlings, eine stämmige Frau mit faltigem Gesicht, schickte eine der jungen Frauen los, die wenig später mit einem Becher Wasser erschien. Clarissa bedankte sich und schüttete etwas von dem Pulver hinein. Sie wusste selbst, dass die Medizin nur einen Teil der Schmerzen lindern würde, und Caroline vielleicht erst in ein paar Jahren darüber hinwegkommen würde, was er ihr sonst noch angetan hatte. Sie flößte ihr die Medizin ein und nickte erleichtert, als sie den Becher in einem Zug leerte. »So ist es gut, Caroline! Es dauert noch ein bisschen, bevor der Zaubertrank wirkt, aber dann geht es dir besser. Versuch ein wenig zu schlafen, und denk vor dem Einschlafen an etwas Schönes, die Sonne, wie sie über dem Yukon aufgeht, die bunten Blumen, die im Frühjahr am Ufer wachsen, an deine Eltern und deinen Bruder!«

				Sie richtete sich auf und überließ es Dolly, das Mädchen weiter zu beruhigen. »Weißt du, wo ich herkomme, Caroline?«, hörte sie die Freundin sagen. »Aus dem fernen Europa, das liegt jenseits des großen Meeres im Osten, aus einem Land, das sie England nennen. Wir haben wunderschöne Lieder dort. Was meinst du, soll ich dir mal eins vorsingen?« Caroline reagierte nicht, aber Dolly sang trotzdem, keines der Sauflieder, die am Lagerfeuer bei ihrer Hütte erklungen waren, sondern eine alte Volksweise: »Greensleeves was all my joy, Greensleeves was my delight, Greensleeves was my heart of gold, and who but Lady Greensleeves …« Ihre Stimme hallte durch den stickigen Raum.

				»Wie lange geht das schon so?«, fragte Clarissa die Eltern, einen stämmigen Mann mit einer Wollmütze, wie sie manche Fischer tragen, über den kurzen Haaren, und einer runden Frau mit rotem Gesicht und verweinten Augen.

				»Vier Tage«, antwortete die Frau.

				»Und er hat sie …«

				Die Mutter nickte nur.

				»Ich kenne den Mann«, erwiderte Clarissa und hoffte, dass ihre Worte etwas Trost für die Eltern bedeuteten. »Vor einigen Jahren hat Frank Whittler versucht, auch mir Gewalt anzutun. Ich habe mich gewehrt und konnte fliehen. Seitdem hasst er mich. Aber der Marshal ist bereits auf seiner Spur. Er wird ihn verhaften, und er wird für mindestens drei Morde hängen. Ich werde dem Marshal sagen, was er eurer Tochter angetan hat. Frank Whittler soll wissen, warum er stirbt. Ich glaube nicht, dass ihr vor Gericht gegen ihn aussagen könnt, aber ich werde es tun, und er wird hängen, das verspreche ich.«

				»Und wann wird Caroline wieder lachen?«, fragte die Mutter.

				»Ich weiß es nicht. Aber es werden bessere Zeiten kommen, und ich hoffe sehr, dass sie ihr Lächeln wiederfindet.« Sie reichte der Mutter die Flasche mit dem restlichen Schmerzpulver. »Gib ihr jeden Tag etwas davon … nicht viel. Auch wenn es ihr Lächeln nicht zurückbringt, hilft es ihr vielleicht etwas. Ich sage der Krankenschwester in Nome, dass sie euch besuchen soll.«

				»Die war schon lange nicht mehr hier.«

				»Sie wird kommen … Auch das verspreche ich.«

				Nachdem Caroline eingeschlafen war, zog die Frau des Häuptlings den Vorhang zum Schlafbereich zu, und nur die Eltern des Mädchens blieben bei ihr. Das Angebot des Häuptlings, neben dem warmen Ofen zu schlafen, nahmen Clarissa und Dolly gerne an. Sie rauchten mit ihm, wie es Brauch in den Indianerdörfern war, und freuten sich über den Eintopf, den seine Frau auftischte. »Wir sind es nicht gewöhnt, von Weißen gut behandelt zu werden«, sagte der Häuptling nach dem ersten Zug. »Wir sind euch sehr dankbar.«

				»Auch mir haben schon Indianer geholfen, als ich in Not war«, erwiderte Clarissa. Auf der Flucht vor Frank Whittler hatte sie sich vor drei Jahren schwer verletzt und war von Indianern gesundgepflegt worden. »Zwischen unseren Völkern herrscht schon lange Frieden. Warum sollten wir euch nicht gut behandeln?«

				»Wenn nur alle so denken würden«, sagte der Häuptling.

				Sie saßen eine Weile schweigend beisammen. Der Häuptling schlug seine Pfeife über einem Teller aus und warf frische Holzscheite in den Ofen, schenkte ungefragt Kräutertee ein und stellte die Becher vor Clarissa und Dolly auf den Tisch. Er selbst trank Wasser. 

				Im Schein der flackernden Petroleumlampe, die rußend auf dem Tisch stand, wirkte sein Gesicht faltiger und älter, als er es wirklich war. Seine Frau stand vor der Schüssel neben dem baufälligen Küchenschrank und wusch das schmutzige Geschirr. George saß auf einer Decke unter dem Fenster und starrte ins Leere, auch ihn hatte das Schicksal seiner Schwester schwer gezeichnet. Er weinte leise vor sich hin.

				»Du hast Kummer«, sagte der Häuptling nach einer längeren Pause. Er blickte Clarissa aus seinen dunklen Augen an, als könnte er tief in ihre Seele blicken. »Ich lese es in deinen Augen. Was bedrückt dich, weiße Schwester?«

				Clarissa registrierte sehr wohl, dass der Häuptling eine besonders respektvolle Anrede wählte. Sie nickte schwach. »Ich habe meinen Mann verloren. Alex Carmack. Alle sagen, dass ihn der Mann, der Caroline … dass ihn Frank Whittler angeschossen hat und er in eine Felsspalte fiel, und ein Arzt behauptet, er hätte eine unheilbare Krankheit, aber ich glaube immer noch an ein Wunder und hoffe, dass er nach Nome gegangen ist. Selbst wenn es nicht so ist, will ich mich selbst davon überzeugen. Habt ihr meinen Mann gesehen?«

				Der Häuptling schüttelte bedauernd den Kopf. »Hier war kein weißer Mann außer dem Verbrecher, den du genannt hast. Aber ich hoffe, er ist noch am Leben und du wirst ihn finden. Du bist eine gute Frau, weiße Schwester.«

				»Ich danke dir, Großvater.« Die respektvollste Anrede unter Indianern.
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				Sie brachen am frühen Morgen auf. Die Frau des Häuptlings hatte ihre Feldflaschen mit heißem Kräutertee gefüllt und stand neben ihrem Mann, als die beiden Frauen auf den Schlitten stiegen und aus dem Dorf fuhren. Das vielstimmige Jaulkonzert der Hunde, die im Dorf zurückbleiben mussten, begleitete sie auf den Trail.

				Der Himmel war immer noch bedeckt, aber der Wind, der während der Nacht böiger geworden war, hatte nachgelassen, und der Schnee auf dem Trail war fest und griffig. Clarissa hatte ihren Hunden frisches »Schuhwerk« aus Kaninchenfell verpasst, eine Vorsichtsmaßnahme für die letzten Meilen auf dem Yukon River, dessen Eis an manchen Stellen uneben und rau war.

				»Heya!«, rief Clarissa laut, als sie die Hunde auf den Yukon trieb. »Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob ihr noch laufen könnt oder ob euch George so viel Futter gegeben hat, dass ihr euch erst mal ausruhen müsst. Vorwärts!«

				George hatte den Huskys tatsächlich erstklassiges Futter gegeben, aber ausgeruht hatten sie sich in dieser Nacht genug, und sie lechzten förmlich danach, sich die angefressenen Pfunde von den Rippen zu laufen. In dem flotten Trab, den sie sich für die langen Strecken antrainiert hatten, liefen sie über das Flusseis, das an diesem Morgen von aufsteigendem Nebel bedeckt war.

				Auf der Fahrt nach Fort St. Michael, einem Fort der US Armee, das ausgerechnet nach einem Erzengel benannt war, begegneten sie keinem Menschen, und auch Tiere ließen sich nicht blicken. Sie waren allein auf dem Fluss, wechselten ein paar mitfühlende Worte über die vergewaltigte Caroline und verwünschten Frank Whittler mit so ziemlich allen Schimpfwörtern, die ihnen einfielen. Besonders Dolly nahm kein Blatt vor den Mund und zauberte einige Ausdrücke aus ihrer englischen Vergangenheit hervor, die Clarissa erblassen ließen. Aber ihre Freundin hatte recht. Aus dem arroganten Weiberheld, der Frank Whittler einmal gewesen war, dem reichen Millionärssohn, der jede ihm unterstellte Frau als Eigentum betrachtete, war ein noch hemmungsloserer Vergewaltiger geworden, der nicht einmal vor kleinen Mädchen haltmachte. Nach drei Morden war es ihm wahrscheinlich egal, welche Straftaten er beging, und wahrscheinlich wusste er auch, dass man ihn für ein Verbrechen an Indianern sowieso nicht zur Verantwortung ziehen würde. Indianer waren keine vollwertigen Menschen, nach dem Gesetz jedenfalls, das man auch nach den Friedensverträgen nicht geändert hatte.

				Fort St. Michael war eine Ansammlung von zweistöckigen Holzhäusern rund um einen großen Paradeplatz. Woher die Soldaten das Holz für die Häuser hatten, wussten sie nicht, im weiten Umkreis gab es keinen einzigen Baum. Ein Sternenbanner flatterte im Wind, und sie beobachteten, wie sich einige Männer auf Skiern neugierig nach ihnen umdrehten, als Clarissa den Schlitten vor dem Haus des kommandierenden Offiziers anhielt. Sie rammte den Anker in den Schnee, half Dolly vom Schlitten und betrat die hölzerne Veranda, die sich vor dem Haus in den Schnee erstreckte. Ein Soldat öffnete ihnen und salutierte, als wäre er ihr Untergebener. Sie lachten beide.

				»Vor uns brauchen Sie nicht zu salutieren, Soldat«, sagte Clarissa und amüsierte sich über sein erstauntes Gesicht, als er erkannte, dass er zwei Frauen vor sich hatte. »Aber es wäre freundlich von Ihnen, wenn Sie uns zu Ihrem kommandierenden Offizier führen würden. Was sind Sie … Corporal?«

				»Corporal … Yes, Ma’am.«

				»Also bitte, Corporal!«

				Der Soldat salutierte wieder, offenbar ein Reflex bei ihm, und klopfte an die Tür zum Büro des Captains. Abermals schlug er die Hacken zusammen und legte die rechte Hand an seine Mütze, als er seinem Kommandanten gegenüberstand. »Zwei Damen würden Sie gerne sprechen, Captain«, hörten sie ihn durch die angelehnte Tür sagen. »Richtig, Sir … Captain, Sir … zwei Damen.«

				»Dann schicken Sie die Damen rein, Corporal.«

				Der Soldat kehrte zurück, verkniff sich diesmal einen Gruß und bat Clarissa und Dolly ins Büro. Sie hatten inzwischen ihre Mützen und Handschuhe ausgezogen, konnten aber nicht verhindern, dass die Bullenhitze, die von dem großen Ofen in seinem Raum ausging, den Schnee von ihren Anoraks und Hosen schmolz und als Wasserlachen auf dem Boden hinterließ.

				»Captain James T. Brooks«, stellte sich der Offizier vor, ein »Paradexemplar seiner Zunft«, wie sich Dolly später ausdrücken würde, groß und kräftig, mit kantigem Gesicht, stahlblauen Augen und einem buschigen Schnurrbart über den spröden Lippen. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals eine Lady in dieser Einöde begrüßt zu haben.« Er erhob sich. »Aber setzen Sie sich doch.«

				Sie setzten sich auf die beiden Besucherstühle und nickten dankbar, als der Corporal zwei Becher mit Kaffee, ein Kännchen Dosenmilch und eine Dose mit Würfelzucker brachte. Anscheinend legte man in Fort St. Michael großen Wert auf Höflichkeit. Der Kaffee war etwas stark für ihren Geschmack, weckte aber ihre Lebensgeister und vertrieb die Kälte aus ihren Körpern.

				»Verzeihen Sie«, fuhr der Captain fort, nachdem sie von dem Kaffee gekostet hatten, »Sie sehen mich einigermaßen erstaunt. Was tun zwei hübsche Ladys wie Sie in dieser Wildnis? Oder sollte inzwischen auch die Damenwelt vom Goldrausch befallen sein? Und wenn, wären Sie doch sicher erst im Frühjahr mit dem Dampfer gekommen. Stillen Sie meine Neugier, Ladys.«

				»Ich suche meinen Mann«, begann Clarissa ohne Umschweife. »Sein Name ist Alex Carmack. Ein Fallensteller. Ist er zufällig hier vorbeigekommen?« Sie beschrieb ihn, so genau es ging. »Es könnte sein, dass er nach Nome wollte. Vielleicht haben Sie oder einer Ihrer Soldaten ihn gesehen?«

				»Wollte er auch auf die Goldfelder?« Der Captain verkniff sich nur mühsam ein Grinsen. »Ich nehme doch nicht an, dass er Ihnen weggelaufen ist. Es wäre eine ziemliche Dummheit, eine hübsche Frau wie Sie allein zu lassen.«

				Clarissa hatte nicht vor, ihm die ganze Wahrheit zu schildern. »Ganz im Gegenteil, Captain. Er ist weggelaufen, weil … aber das spielt auch keine Rolle. Ich möchte nur wissen, ob Sie ihn gesehen haben. Haben Sie, Captain?«

				»Wissen Sie, wie viele Leute hier während der letzten sechs Monate durchkamen?«, antwortete er wieder mit einer Gegenfrage. »Wir hätten viel zu tun, wenn wir von jedem Einzelnen den Namen notieren würden. Ins Fort kommen sowieso nur die wenigsten. Die meisten wollen so schnell wie möglich zu den Goldfeldern.« Er griff nach einer Zigarre, hielt sie fragend hoch und steckte sie umständlich an.« Nein … tut mir leid, Ma’am«, sagte er und paffte genüsslich. »Wenn Ihr Mann hier war, kann ich mich nicht erinnern.«

				»Ein echter Fallensteller, groß und breitschultrig, mit dunklen Augen …«

				»Tut mir leid, Ma’am. Ich würde Ihnen wirklich gerne helfen, aber die Registrierung der Goldgräber gehört leider nicht zu unseren Aufgabengebieten. Die Armee wurde nach Fort St. Michael beordert, um dem US Deputy Marshal in Nome zu helfen, die Ordnung auf den Goldfeldern aufrechtzuerhalten, was schwer genug ist. Wir haben leider keine Zeit für irgendetwas anderes.«

				»Dann dürfte Sie vielleicht interessieren, dass sich ein gefährlicher Mörder in Ihrer Gegend herumtreibt«, mischte sich Dolly ein. Man sah ihr an, wie sehr ihr die militärische Sprache des Captains auf die Nerven ging. »Sein Name ist Frank Whittler, und selbst zwei Ladys wie wir …« Sie betonte »Ladys«, »… konnten nicht umhin, über die Spuren dieses Mannes zu stolpern.«

				»Dolly … Mrs Kinkaid hat recht, Captain«, sagte Clarissa. »Frank Whittler ist einer der gemeinsten Verbrecher, die ich kenne. Sie müssen ihn unbedingt festnehmen. Oder gehört die Verhaftung eines Mörders auch nicht zu Ihren Aufgaben? Dem US Deputy Marshal in Fairbanks ist er leider entwischt.«

				»Frank Whittler … Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.« Er kramte in einem Stapel Akten und Papiere. »Ist das nicht der Sohn von Thomas Whittler, dem Eisenbahnmillionär? Ich dachte, der verbüßt eine Haftstrafe.«

				»Er konnte entkommen, überfiel mit zwei Komplizen eine Bank und erschoss einen Kassierer. Ich selbst habe die Leichen seiner beiden Komplizen am Yukon River gefunden. Er hat sie ermordet, um die Beute nicht teilen zu müssen. US Deputy Marshal Chester Novak weiß, dass er sich irgendwo im Norden aufhält, und will im Frühjahr ein neues Aufgebot aufstellen. Er glaubt, Whittler will nach Süden zurückkehren. Hat er Ihnen nicht telegrafiert? Oder gibt es in diesem Fort noch keine Telegrafenstation? Sie müssen diesen Verbrecher unbedingt festnehmen, bevor er weiteres Unheil anrichtet.«

				Der Captain hatte ihr nur halb zugehört und weiter in seinen Papieren gekramt. »Sie haben recht, Ma’am«, sagte er, als er die gewünschte Meldung gefunden hatte, »man hat uns über ihn informiert.« Er überflog das Schreiben. »Aber hier steht nur etwas über den Banküberfall und den Mord an dem Kassierer … und dass es denkbar wäre, dass er in hier auftauchen könnte. Man nimmt wohl an, dass er sich in einem Indianerdorf versteckt.«

				»In Nome kann man noch besser untertauchen. Da sind Tausende von Goldgräbern … zwanzigtausend, hab ich mir sagen lassen. Ich bin sicher, er hält sich dort versteckt. Tun sie etwas, Captain! Nehmen Sie den Mann fest!«

				»Natürlich … Falls wir ihn finden.« Er legte das Schreiben zurück. »Aber ich kann nicht alle Soldaten auf einen Mann ansetzen, auch wenn er so gefährlich ist wie Frank Whittler. Das ist Aufgabe des US Deputy Marshals.« Er paffte an seiner Zigarre, stellte fest, dass sie nicht richtig brannte, und zündete sie noch mal an. Er warf das glühende Streichholz in den Aschenbecher. »Darf ich fragen, worin Ihr Interesse an der Verhaftung dieses Mannes besteht?«

				»Das ist eine lange Geschichte. Er hat vor drei Jahren versucht … Er verfolgt mich seit einigen Jahren, Captain, und wenn ich gewusst hätte, dass er nach Nome will … Aber mir bleibt leider keine andere Wahl, als dieses Risiko einzugehen. Ich werde mich wohl an den dortigen Marshal wenden müssen.«

				»Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen kann, Ma’am. Wir haben hier ein riesiges Gebiet zu überwachen, nicht nur Nome, auch die umliegenden Dörfer, und ich habe einfach nicht genug Männer, um sie gezielt auf Verbrecherjagd zu schicken. Wir können lediglich durch unsere Präsenz abschrecken. Aber ich bin morgen Abend mit dem Marshal verabredet, dann werde ich ihn noch mal auf Frank Whittler aufmerksam machen. Tut mir sehr leid, aber …«

				»Er hat ein kleines Mädchen vergewaltigt!«, hakte Dolly nach. »In einem Indianerdorf ungefähr eine halbe Tagesreise von hier! Sie hätten das arme Mädchen sehen sollen! Sie war vollkommen verängstigt, und keiner weiß, ob sie jemals wieder sprechen wird! Warum starten Sie keine Großfahndung?«

				»Mir sind die Hände gebunden, Ma’am … leider. Und eine Indianerin …«

				»… ist nicht so wichtig?« Dolly stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Schicken Sie wenigstens Ihren Arzt in das Dorf. Bis die Krankenschwester aus Nome in dem Dorf vorbeikommt, vergehen doch Monate … oder Jahre! Schicken Sie Ihren Arzt hin! Er soll das Mädchen wenigstens mal gründlich untersuchen.«

				»Wie gesagt, mir sind die Hände gebunden.«

				»Und wenn er an seinem freien Tag hinfährt?«

				»Da müssen Sie ihn schon selbst fragen.«

				Der Arzt, ein erfahrener Mann, der auf so manchem Schlachtfeld gedient hatte, wohnte im Nachbarhaus und war gerade mit Büroarbeit beschäftigt. Als er Clarissa und Dolly zur Tür hereinkommen sah, blickte er sie genauso sprachlos wie der Captain an. Er stand auf und stammelte: »Wa-was …«

				Weiter ließ ihn Dolly nicht kommen. »Das ist Clarissa Carmack, und ich bin Dolly Kinkaid«, hielt sie sich nicht lange mit Höflichkeiten auf. »Wir sind hier, um Sie um einen Gefallen zu bitten. In dem Indianerdorf bei der großen Biegung des Yukon wurde ein Mädchen vergewaltigt. Der Täter, ein mehrfacher Mörder, ist wahrscheinlich nach Nome geflohen. Dem Mädchen geht es sehr schlecht. Wir haben ihr Schmerzpulver dagelassen, aber es ist dringend notwendig, dass sie ein Arzt untersucht. Sie werden an Ihrem freien Tag dorthin fahren und die kleine Caroline verarzten. Ihr Captain weiß Bescheid. Ein Nein akzeptieren wir nicht.« Sie griff in ihre Anoraktasche und reichte ihm einen kleinen Goldnugget. »Ich nehme an, das ist mehr, als Sie von der Armee in einem Monat kassieren. Können wir uns auf Sie verlassen, Doktor?«

				»Sie lassen mir wohl keine andere Wahl.«

				»So ist es, Doktor«, erwiderte Dolly. »Und kommen Sie nicht auf die Idee, uns zu hintergehen! Wir können ziemlich böse werden, nicht wahr, Clarissa?«

				»Ganz recht«, bestätigte Clarissa.

				Sie ließen den verdutzten Arzt in seinem Büro zurück und gingen zu ihrem Schlitten. Nicht nur ihre, auch die Huskys im Fort begrüßten sie mit einem lauten Jaulkonzert, als wüssten sie von ihrer Begegnung mit dem Arzt und würden sich darüber lustig machen. Am Fenster der Kommandantur sahen sie den Captain stehen und neugierig zu ihnen herausblicken. Einige Soldaten, die wohl gerade lernten, sich auf Skiern zu bewegen, starrten sie ebenfalls neugierig an.

				»Dem hast du’s aber ordentlich gegeben«, staunte Clarissa.

				»Du warst aber auch nicht schlecht«, erwiderte Dolly.

				Sie stiegen auf den Schlitten und fuhren auf den Trail zurück. Es war bereits Mittag, und durch die Wolkendecke im Osten schimmerte trübes Tageslicht. Über ihnen zeigten sich die Wolken dunkel und abweisend. Der Trail führte an der Küste des Norton Sound entlang, einer riesigen Bucht, die wegen ihrer gefährlichen Wetterverhältnisse gefürchtet war. Alex und sie kannten einen Fallensteller, der einige Zeit in einem der Inuit-Dörfer gelebt hatte und sogar von Eingeborenen erzählte, die sich während des gefürchteten Eisnebels auf dem Eis verirrt hatten und niemals wieder nach Hause zurückgekehrt waren. Es war besser, das tückische Eis der Bucht zu meiden und den Umweg über Land zu nehmen, auch wenn man dadurch einige Stunden verlor. Dort war es ungemütlich genug. Weil in der Tundra keine Bäume wuchsen und das kniehohe Gestrüpp unter einer Schneedecke verborgen lag, konnte sich der Wind frei entfalten und blies ungehindert über die verschneiten Ebenen.

				Im Augenblick kam er von Norden, und Clarissa musste sich weit nach vorn beugen, um nicht vom Trittbrett geweht zu werden. Dolly hielt sich mit beiden Händen am Schlitten fest und fluchte alle paar Minuten. Die Huskys stemmten sich mit aller Kraft gegen den Wind und wurden so manches Mal durch die Wucht eines Windstoßes vom Trail getrieben. Der Captain schüttelte sicher jetzt noch den Kopf darüber, dass sich zwei Frauen auf so ein Abenteuer einließen. Clarissa wunderte sich selbst, sie wurde lediglich durch die Hoffnung angetrieben, Alex doch noch lebend vorzufinden.

				In einer windgeschützten Senke hielt Clarissa so plötzlich an, dass Dolly beinahe vom Schlitten geflogen wäre. Ungefähr hundert Schritte vor ihr leuchteten die gelben Wolfsaugen in der Dunkelheit, unheimlich glühende Augenpaare, die sie anscheinend an der Weiterfahrt hindern wollten. Leises Knurren drang zu ihr herüber, nicht feindselig, aber so eindringlich, dass sie keine Möglichkeit sah, sich ihnen zu widersetzen. »Whoaa!«, hielt sie die Huskys zurück, die nervös zur Seite drängten, als sie die Wölfe witterten.

				»Was hast du denn plötzlich? Warum fährst du nicht weiter?«, rief Dolly verwundert. Anscheinend sah sie die Augenpaare nicht. »Ist was mit den Hunden? Sie benehmen sich so komisch … Als wären wilde Tiere in der Nähe.«

				Clarissa antwortete nicht. Ihre Aufmerksamkeit galt Bones, der sich vom Rudel gelöst hatte und ihr bis auf ungefähr fünfzig Schritte entgegenkam. Wie bei der letzten Begegnung war seine Botschaft eindeutig: Fahr auf keinen Fall weiter! Hinter mir lauert Gefahr!

				»Clarissa! Was ist denn? Sag doch was! Du bist ja ganz blass!«

				Clarissa schwieg weiter, sie war noch immer schockiert und starrte unverwandt auf den knochigen Wolf, der breitbeinig stehen geblieben war und sie warnend anblickte. Er heulte verhalten, verschwand dann so plötzlich, wie er gekommen war, und wenig später erloschen auch die gelben Augenpaare.

				»Hörst du die Stimme?«, fand Clarissa ihre Sprache wieder.

				»Was für eine Stimme?«

				Tatsächlich trug der Wind eine Männerstimme zu ihr herab, eine dunkle Stimme, die ein Hundegespann anfeuerte und ihr irgendwie bekannt vorkam. Sie brauchte nicht lange nachzudenken. »Frank Whittler! Das ist Whittler!«

				Jetzt hörte auch Dolly die Stimme. »Frank Whittler? Woher willst du das wissen? Das klingt wie eine beliebige Männerstimme. Wahrscheinlich einer der Goldgräber, der seine Braut in einem Inuit-Dorf besucht. Oder einer der Soldaten auf einem Routinetrip. Die Stimme kannst du unmöglich erkennen!«

				Vielleicht war es nur eine Ahnung, oder Bones hatte ihr den Namen zugeflüstert, aber sie war beinahe sicher, die Stimme ihres Peinigers zu erkennen. Er konnte höchstens noch eine Viertelmeile von ihr entfernt sein, vielleicht nur ein paar hundert Schritte. Jeden Augenblick konnte er über den Hügel kommen. »Es ist Whittler, Dolly! Ganz sicher. Die Stimme kenne ich genau!«

				Clarissa kämpfte gegen die aufsteigende Panik an und versuchte ruhig zu bleiben. Hastig sah sie sich nach einem Versteck oder einem Ausweg um. Es gab keine Bäume oder Büsche mehr, hinter denen sie sich verbergen konnte, und das nächste Inuit-Dorf war sicher noch ein paar Meilen entfernt. Der einzige Fluchtweg führte über die steile Böschung auf den Norton Sound, weg vom sicheren Trail und auf das tückische Eis der gefürchteten Meeresbucht.

				»Halt dich gut fest!«, rief Clarissa und schob den Schlitten an. »Haw, Emmett! Nach links! Auf die Bucht! Giddy-up! Go!« Ihr Leithund verstand, wie dringend das Kommando war, und stemmte sich ins Geschirr, riss die anderen Hunde mit und zog den Schlitten über die Böschung. Clarissa sprang aufs Trittbrett und beugte sich weit nach rechts, damit der Schlitten nicht umkippte, duckte sich auf dem vereisten Hang, bis die Kufen auf dem Eis der Bucht aufschlugen und sie im Schatten der steilen Böschung davonfahren konnte.

				Gerade noch rechtzeitig, wie sie erkannte, denn kaum waren sie auf der Bucht, hörten sie die lauten Anfeuerungsrufe von Frank Whittler über sich.
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				Sie waren mitten auf der Bucht, als sie das Unwetter einholte. Der Wind, der bisher in ihrem Rücken gewesen war, drehte unvermittelt und kam plötzlich von der Seite, drückte sie wie mit einer unsichtbaren riesigen Faust vom Trail und trieb sie in eisigen Nebel hinein. 

				Als wollten sie ihr die Luft abdrücken, zogen sich die grauen Schwaden immer enger um sie zusammen und machten es ihr unmöglich, die Richtung zu bestimmen. Weder ihren Leithund noch Dolly konnte sie in der zähen Masse erkennen, alles war grau um sie herum.

				Das Heulen des Windes wurde immer lauter, längst hatte er sich zu einem ausgewachsenen Sturm entwickelt, der eisige Kristalle durch die Luft peitschte und auf ihrem Gesicht und in ihren Augen brannte. Sie hatte ihren Schal über die Nase geschoben, doch selbst durch die dicke Wolle schienen der Wind und die Eiskristalle einen Weg zu finden. Ihr Anorak flog hin und her und drohte ihr vom Körper gerissen zu werden, unter ihrer Pelzmütze flatterten ihre Haare.

				Mit gebeugtem Kopf und beiden Händen an der Haltestange blieb Clarissa nichts anderes übrig, als sich auf ihre Hunde zu verlassen. Allein Emmett konnte es schaffen, den Trail zu finden und zum anderen Ufer durchzukommen. Sie glaubte seine Entschlossheit zu spüren, seinen unbedingten Willen, nicht gegen die Natur zu verlieren, und feuerte ihn unablässig an, obwohl er sie in dem Heulen und Rauschen nicht hören kann. »Weiter, Emmett! Weiter! Bring uns hier raus! Irgendwo muss der verdammte Trail doch sein!«

				Noch nie zuvor war Clarissa in einer solchen Zwangslage gewesen. Selbst der stürmischste Blizzard war nichts gegen diesen eisigen Nebel und den gefährlichen Overflow, der sich plötzlich unter den Kufen des Schlittens bildete. Irgendwo drang Meerwasser durch das Eis und bildete eine gefährliche neue Eisschicht, eine schmierige Eissuppe, den so genannten Overflow, der von allen Mushern und vor allem den Huskys am meisten gefürchtet wurde. Schon so mancher Schlittenhund hatte im eisigen Overflow seine Pfoten verloren.

				Scheinbar führungslos schlingerte der Schlitten durch das weiche Eis, umgeben von dichtem Nebel und dem stürmischen Wind, der ihn durch die Eisdecke in die Tiefe des Meeres zu drücken versuchte. Überall konnten jetzt undichte Stellen sein oder das Eis so dünn, dass es bei der leisesten Berührung brechen konnte. »Overflow! Overflow! Bring uns hier raus, Emmett!«

				Ein heiserer Schrei zeigte Clarissa an, dass etwas passiert sein musste. Sie fuhr zusammen, drehte sich um und sah Dolly auf dem Eis liegen. Sie war mitsamt ihren Decken vom Schlitten gestürzt und verschwand im Nebel, während der Schlitten vorbeiraste, beide Hände mit den Handschuhen in den knöcheltiefen Overflow gestützt.

				»Whoaa! Whoaa!«, schrie Clarissa so laut sie konnte.

				Die Hunde waren es gewohnt, über gefährliches Eis so schnell wie möglich zu laufen, um nicht einzubrechen oder mit den Pfoten zu lange in dem eisigen Overflow zu stehen, und hielten nur widerwillig. »Whoaa!«, rief Clarissa noch einmal. »Wir haben Dolly verloren! Warte hier auf uns, Emmett!« 

				Auf die Gefahr hin, den Schlitten aus den Augen zu verlieren, lief sie zurück. Schon nach wenigen Schritten sah sie Dolly über das Eis taumeln. In dem geheimnisvollen Licht, das die vereiste Bucht zurückwarf, sah sie wie eine Geisterfrau aus, eine unheimliche Gestalt aus einem Indianermärchen. »Hierher, Dolly! Hierher!« Sie rannte der Freundin entgegen und schloss sie rasch in die Arme. »Die Handschuhe aus! Zieh sie aus und schieb deine Hände unter den Anorak! Beeil dich, sonst erfrieren deine Hände! Schnell!«

				Dolly gehorchte wortlos und ließ die Handschuhe an dem Lederriemen baumeln. Sie waren innerhalb kürzester Zeit hart gefroren, ebenso ein Teil der Decken, in die sie sich gewickelt hatte. Sie zitterte vor Angst und vor Kälte. »Ich … ich kann nichts dafür«, stammelte sie, »plötzlich wa-war ich unten!«

				»Kannst du laufen, Dolly? Du bist doch okay?«

				»Es geht scho-schon, aber es ist ver-verdammt kalt!«

				»Zum Schlitten! Komm schon, Dolly! Wir dürfen keine Zeit verlieren! Wir müssen dich so schnell wie möglich in eine warme Hütte schaffen! Komm!«

				Sie zerrte Dolly über das schlüpfrige Eis, fand nach einigem Suchen den Schlitten und half ihr auf die Ladefläche. Mit den Decken, die sie zurückgelassen hatte, wickelte sie die Freundin fest ein. Sie zitterte immer noch stark. Wenn die Feuchtigkeit bis auf ihre Haut durchgedrungen war, gefror sie bei diesen niedrigen Temperaturen in Sekundenschnelle. Hier draußen waren es bestimmt dreißig Grad unter null, und der böige Wind tat ein Übriges, die Kältegrade noch weiter nach unten zu treiben. »Halt dich gut fest, Dolly!«

				Sie sprang aufs Trittbrett und feuerte das Gespann an. »Giddy-up, vorwärts, jetzt zeigt mal, was ihr könnt!« Die Hunde rannten los, waren froh, endlich wieder nach festem Eis suchen zu dürfen, und rannten mit heftigen Sprüngen durch den wabernden Nebel. »Emmett!«, rief sie so laut, dass ihr Leithund sie hören konnte. »Du musst den Trail für uns finden! Bring uns aus diesem verdammten Overflow weg! Dolly ist die Eisbrühe gefallen und braucht einen warmen Platz! Zeig uns, was für eine Spürnase du hast!«

				Jetzt lag es tatsächlich an Emmett, sie auf den Trail zurückzuführen. Clarissa hatte in den wogenden Nebelschwaden und dem wenigen Licht, das nachts über der vereisten Bucht lag, die Orientierung verloren, und der schwammige Overflow stimmte sie nicht gerade ruhiger. Der eisige Boden schien sich unter ihr zu bewegen und jeden Augenblick wegzubrechen, wie scharfe Messer glitten die Kufen darüber hinweg und rissen neue Wunden in das Eis, durch die Meerwasser an die Oberfläche drang. Unter den Pfoten der Huskys spritzte das Wasser, bei jeder schlingernden Bewegung schleuderten die Kufen schmutzigen Schneeschlamm nach beiden Seiten. Wie der drohende Atem eines indianischen Winterriesen wogte der eisige Nebel heran.

				Wie Emmett den Trail wiederfand vermochte Clarissa später nicht zu sagen. Es war wohl seiner Erfahrung und seinem Instinkt zu verdanken, dass er schon wenige Minuten nach dem Unfall wieder festes Eis unter die Pfoten bekam und den Spuren, die andere Musher in das Eis gefahren hatten, folgen konnte. Sie stammten von Yupik-Jägern der umliegenden Dörfer, die genau wussten, wann sie sich auf die Bucht wagen konnten. Bei diesem Eisnebel wären sie wohl niemals aufgebrochen, aber was war Clarissa anderes übrig geblieben? Sie war sicher, die Stimme von Frank Whittler gehört zu haben, bevor sie auf das Eis gefahren war, und selbst wenn sie es nicht gewesen war, hatte sie solche Angst gehabt, dass ihr gar keine andere Wahl geblieben war.

				»Halt durch, Dolly! Wir haben es bald geschafft! Hier gibt es mehrere Dörfer, die Yupik lassen dich bestimmt an einem warmen Ofen sitzen!«

				Doch noch waren sie nicht am Ziel. Bis zum anderen Ufer waren es sicher noch einige Meilen, und der Eisnebel war noch immer so stark, dass selbst Emmett mehrfach zögerte und sich nicht sicher zu sein schien, ob sie noch auf dem richtigen Trail waren. Dolly zitterte und betete und hätte am liebsten geschrien, so wütend war sie auf sich selbst und ihr Missgeschick. Sogar mit irischen Schimpfwörtern verfluchte sie den Nebel und den Overflow. Clarissa stand mit beiden Beinen auf dem Trittbrett, froh, wieder über festen Untergrund fahren zu können, und spähte hoffnungsvoll in den Nebel. Inständig hoffte sie darauf, endlich den Schatten der Küste zu entdecken.

				Die Minuten, bis es endlich so weit war, dehnten sich zu einer Leidenszeit, die besonders Dolly zu schaffen machte. Sie jammerte und stöhnte und fluchte unentwegt, als die Küste endlich auftauchte, und der quälende Nebel wie durch Zauberhand hinter ihnen verschwand. »Heya! Heya!«, rief Clarissa befreit, »das hast du gut gemacht, Emmett! Das habt ihr alle gut gemacht! Ihr seid die Größten, wisst ihr das?« Sie hatte das Gefühl, erst jetzt wieder richtig durchatmen zu können, jagte die Hunde den steilen Pfad zum Ufertrail hinauf und hielt auf das Dorf zu, dessen Umrisse sich bereits in dem Dunst abzeichneten, der in der Dunkelheit heraufzog.

				Das musste Koyuk sein, eine Siedlung der Yupik, einem Volk der Inuit, die wie die Indianer aus Sibirien nach Alaska gekommen waren. 

				Clarissa war nie so weit im Norden gewesen, hatte aber vor ihrer Abfahrt eine Landkarte studiert und kannte die Yupik aus einem Buch, das sie in Barnettes Handelsposten gefunden hatte. Ein »verrückter Gelehrter«, wie er einen Forschungsreisenden genannt hatte, der sich für die Völker des Hohen Nordens interessierte und bis zum Polarkreis gefahren war, hatte es bei ihm zurückgelassen und nie wieder abgeholt. »Wahrscheinlich hat er sich auf dem Eis verirrt«, war sein bissiger Kommentar gewesen, »wie kann man nur so dumm sein!«

				Clarissa lenkte den Schlitten ins Dorf und pflockte ihn im Windschatten des großen Versammlungshauses fest. Sofort waren sie von einer Schar neugieriger Dorfbewohner umgeben, denen das stürmische Wetter nichts auszumachen schien und die sofort merkten, was mit Dolly geschehen war. Noch bevor der Schlitten stand, hatten zwei kräftige Männer ihre Freundin von der Ladefläche gehoben und trugen sie mitsamt den Decken ins Versammlungshaus. »Im Haus viel Feuer«, sagte eine zahnlose Alte in schlechtem Englisch.

				»Ich danke euch«, sagte Clarissa und stieg vom Trittbrett. Sie merkte erst jetzt, wie erschöpft sie war. »Wir hatten uns im Nebel verirrt und haben es diesen Hunden zu verdanken, dass wir euch gefunden haben!« Sie ging am Gespann entlang, kraulte Emmett ausgiebig hinter den Ohren und schloss ihn in die Arme, flüsterte ihm ein paar Koseworte in die Ohren und tätschelte auch die anderen Huskys mehr als sonst. »Das habt ihr wirklich toll gemacht, wisst ihr das? Durch das Sauwetter hätte es kein anderes Team geschafft!«

				»Schlechtes Wetter!«, sagte die Alte. »Nicht auf Bucht fahren!«

				»Ich weiß, ich weiß … aber ich konnte nicht anders.«

				»Geist hinter dir her?«

				»Ein böser Mann!«, erwiderte Clarissa.

				Die Alte schien Gefallen an der Unterhaltung zu finden oder versuchte nur, ihre mangelhaften Englischkenntnisse an die Frau zu bringen. Sie grinste verständnisvoll. »Ah … böser Mann! Jetzt verstehe ich! Du Mann weggelaufen!«

				»Er ist ein Verbrecher … ein richtig böser Mann!«

				Als die anderen Frauen bemerkte, wie angeregt sich die Alte mit der weißen Frau unterhielt, wurden sie eifersüchtig, und Clarissa wurde plötzlich von allen Seiten bedrängt. Anscheinend waren auch die Yupik verwundert, zwei weiße Frauen in der Tundra zu sehen. Sie zupften an ihren Haaren und ihrer Kleidung und deuteten auf den Vorratssack am Schlitten, hofften wohl auf Geschenke. Clarissa kramte darin herum, opferte einige Vorräte und den Rest der Schweizer Schokolade und fand bei Dolly eine weitere Packung Tabak. Die Vorräte und die Schokolade verteilte sie an die Frauen, den Tabak reichte sie dem Häuptling, einem alten Mann, dem ebenfalls einige Zähne fehlten. Er griff danach und gab ihn kichernd an die Alte weiter. Die verschwand lachend damit in ihrer Hütte und kehrte später mit einer qualmenden Pfeife zurück.

				»Seid willkommen!«, begrüßte sie der Häuptling und führte sie in das Versammlungshaus, das wie alle anderen Hütten aus Treibholz erbaut war. Aus dem Buch, das sie gelesen hatte, wusste sie, dass die Yupik dort ihre Tänze und Zeremonien abhielten. Anders als die meisten Indianer hielten sie große Stücke auf ihre Tradition. Selbst der Goldrausch, der schon seit ein paar Monaten tobte, hatte ihr Volk noch nicht in die Gegenwart geholt. Sie kleideten sich traditionell, trugen Hosen und Anoraks aus Rentierfell und mukluks, wasserfeste Stiefel aus Robbenhaut. Wenn sie krank waren, vertrauten sie dem Medizinmann eher als einem Doktor. Gleich neben dem Eingang lag eine ausgenommene Robbe, kein schöner Anblick, aber für die Yupik lebensnotwendig. Die Robbe und der Wal gaben ihnen alles, was sie zum Leben brauchten: Nahrung, Kleidung, Werkzeuge, Waffen, sogar Öl für ihre Lampen.

				Das Versammlungshaus war groß genug für alle Dorfbewohner und so stabil gebaut, dass kaum Wind und Schnee durchkamen. Der bullige Kanonenofen in der Mitte war ein Geschenk der Zivilisation, das die Yupik gern übernommen hatten, auch wenn es in ihren Breiten kaum Brennholz gab. Im Hintergrund des Hauses lag das im Sommer gesammelte Treibholz bis zur Decke gestapelt, genug für ein oder zwei Monate, aber es reichte nicht den ganzen Winter. Wenn das Holz aufgebraucht war, mussten ihre Öllampen herhalten. Dolly konnte von Glück sagen, dass der Winter gerade erst begonnen hatte.

				Clarissa setzte sich neben ihre Freundin, die dicht neben dem Ofen kauerte und langsam wieder auftaute. Über einer Leine neben dem Ofen hingen ihre Kleider. Zwei Frauen hatten sie ausgezogen und ihr ein dickes Eisbärenfell gebracht, unter dem sie sich wärmen konnte. Sie lächelte schon wieder, auch wenn in ihren Augen noch die Erinnerung an die eisige Kälte zu sehen war. 

				Nachdem die zahnlose Alte, die anscheinend mit dem Häuptling verheiratet war, zwei Becher mit heißem Kräutertee gebracht hatte, prostete Clarissa dem Häuptling zu. »Wir sind euch sehr dankbar, Häuptling. Ohne euch hätte meine Freundin vielleicht ihre Hände verloren. Wir trinken auf euer Wohl.«

				Der Häuptling nickte und griff nach der Pfeife, die seine Frau ihm reichte. Nachdem er einige Züge genommen hatte, reichte er sie an die Alte zurück. »Ihr seid anders als die Goldgräber, die hier vorbeikommen und über uns lachen oder uns beschimpfen. Und ihr seid nicht wegen des Goldes hier.«

				»Das stimmt«, erwiderte Clarissa. »Ich habe mir noch nie etwas aus Gold gemacht. Es bringt viel Unglück über die Menschen, und reich werden nur wenige. Mir reicht, was ich brauche, um in meiner Hütte leben zu können, alles andere gibt mir die Natur.« Sie trank einen Schluck von dem Kräutertee, der sie angenehm wärmte und belebte. »Ich suche meinen Mann. Die Leute sagen, dass ihn der Verbrecher, vor dem wir über das Eis geflohen sind, angeschossen und in eine Felsspalte gestoßen hat, aber ich hoffe immer noch auf ein Wunder, und meine Freundin …« Sie lächelte schwach, »… sie will mir die Hoffnung nicht nehmen, sonst wäre sie wohl längst umgekehrt. Wahrscheinlich hat sie recht. Wir wären wohl besser zu Hause geblieben. Wir bauen ein Rasthaus in der Nähe von Fairbanks und werden dort dringend gebraucht.«

				Der Häuptling hatte bei ihren letzten Worten gar nicht mehr zugehört. »Dein Mann … ist er groß und breitschultrig, und hat er braune Augen, fast wie ein Indianer? Gehört er zu den besten Mushern und Jägern im Norden?«

				Clarissa sprang so heftig auf, dass sie einen Teil ihres Tees verschüttete. Die Männer und Frauen, die mit ihnen im Versammlungshaus waren, blickten sie verwundert an. »Du hast Alex gesehen? Du hast meinen Mann gesehen?«

				»Nein«, erwiderte er ruhig, »ich habe ihn nicht getroffen, zumindest nicht in dieser Welt. Ich habe ihn in meinen Träumen gesehen, einen einsamen Mann, wie ich ihn beschrieben habe, der mit einem Hundeschlitten der Indianer nach Norden fährt und seine Vergangenheit hinter sich lässt. Ein starker, aber auch ein sehr einsamer Mann, so einsam und allein, wie ich noch keinen anderen Mann gesehen habe. Als er sich nach mir umdrehte, waren Tränen in seinen Augen. Es muss einen besonderen Grund für seine Flucht geben, aber seine Stimme war zu schwach, um mich zu erreichen. Ich weiß nicht, was ihn trieb. Als er wieder nach vorn blickte, hüllte ihn der frostige Eisnebel ein.«

				»Das war Alex, das muss er gewesen sein!«, rief Clarissa aufgeregt. »Wo kann ich ihn finden, Häuptling? Wenn du von ihm träumst, muss er ganz in der Nähe sein!« Sie drehte sich nach Dolly um. »Hast du das gehört, Dolly? Alex lebt! Es ist wie in dem Traum des Medizinmannes … Er lebt tatsächlich!«

				»Es war nur ein Traum«, beschwichtigte sie der Häuptling, »und niemand kann sagen, ob dein Mann auch im wirklichen Leben noch bei uns ist. Vielleicht ist er tatsächlich nach Norden gezogen, aber nur die Geister wissen, ob er in ihrer oder noch in unserer Welt zu Hause ist. Ich will dir deine Hoffnung nicht nehmen, weiße Frau, und ich wünsche dir, dass er noch am Leben ist …«

				»Das ist er, Häuptling! Das ist er bestimmt!« Clarissa war immer noch zu aufgeregt, um sich zu setzen. »Sagt ihr nicht, dass auch Träume wahr sind?«

				Der Häuptling nickte anerkennend, er traf wohl selten einen Weißen, der so viel über die Yupik wusste wie Clarissa. »Das ist wahr, weiße Frau, aber keiner unserer Träume verrät uns, in welcher Welt wir die Bilder sehen.« Er bedeutete einem Jungen, etwas Treibholz in den Ofen zu werfen, und wandte sich erneut an Clarissa. »Warum verbringt ihr die Nacht nicht bei uns? Unsere Leute werden sich um eure Hunde kümmern, und ihr könnt euch wärmen und an unserem Rentiereintopf stärken, bevor ihr weiterzieht. Was haltet ihr davon?«

				Clarissa wechselte einen raschen Blick mit Dolly und verneigte sich dankbar. »Ihr seid sehr großzügig, Häuptling. Wir bleiben heute Nacht gern bei euch.« Doch während sie es sagte, dachte sie bereits daran, wie sehr ihre Chancen, Alex wiederzusehen, gestiegen waren, denn wenn ein Indianer und ein Inuit den gleichen Traum gehabt hatten, musste doch etwas dran sein. »Hast du das gehört, Dolly?«, flüsterte sie noch einmal, bevor sie neben dem Ofen einschliefen. »Jetzt weiß ich ganz sicher, dass Alex noch am Leben ist.«

				Dolly sagte gar nichts, aber in ihrem Blick war mehr Skepsis, als Clarissa sicher lieb war. Wie gut, dass sie ihre Augen in der Dunkelheit nicht sah. 
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				Sie verließen das Yupik-Dorf am frühen Morgen. Die Wolken hatten sich verzogen, und auch der Wind hatte wieder Erbarmen mit ihnen, als wollte er sie für die Anstrengung des letzten Tages belohnen. 

				Nur leichte Böen fegten über die verschneite Tundra und trieben kleine Schneewolken vor sich her. Über ihnen leuchtete der Nordstern am dunklen Himmel und wies ihnen den Weg. Sein Licht spiegelte sich auf dem gefrorenen Schnee.

				Der Trail führte in zahlreichen Windungen an der Küste entlang und gab den Blick frei über die scheinbar endlose Tundra und den Norton Sound, der sich rechts von ihnen erstreckte und am Horizont in das gefrorene Eismeer überging. Selbst für Clarissa, die viele Male mit ihrem Vater auf den Pazifik gefahren war und dort nur Wasser um sich gehabt hatte, bot die grenzenlose Eisfläche ein unheimliches Bild. Das Licht der unzähligen Sterne, das wie ein Schimmer über dem Eis lag, ließ es wie ein Meer aus einer anderen Welt erscheinen, einer unnahbaren und feindseligen Welt, die sich hinter den düsteren Nebelschwaden am Horizont verbarg. Nur die unerschrockenen Jäger der Inuit und einige Fallensteller wagten sich in dieses fremde Reich.

				Clarissa schwankte zwischen der neuen Hoffnung, an dem Traum des alten Häuptlings könnte etwas Wahres dran sein, und der Angst, Frank Whittler könnte wieder hinter ihnen auftauchen. Eine große Stadt wie Nome bot ein ideales Versteck für den Verbrecher, dort würde er weniger auffallen als in einem Indianerdorf, und er war bestimmt nur unterwegs, um seine Hunde zu bewegen oder einen Handelsposten aufzusuchen.

				Auch Dolly, die wieder auf dem Schlitten saß, war in Gedanken bei dem Verbrecher. »Dieser Whittler ist ein noch größerer Dreckskerl, als ich gedacht hatte. Man muss schon tief gesunken sein, wenn man sich an einem unschuldigen Indianermädchen vergreift.« Vor lauter Wut spürte sie die Kälte kaum. »Im alten England hätte man ihn einen Kopf kürzer gemacht … ohne Prozess!«

				»Und hier würde man ihn aufhängen, wenn man ihn endlich wieder erwischen würde«, erwiderte Clarissa. »Der reiche Mistkerl war es gewöhnt, dass man ihm alle Schweinereien durchgehen ließ. Wer weiß, wie viele Hausmädchen der schon belästigt hatte, als er sich an mich ranmachte. Mit den Millionen seines Vaters ließ sich vieles geraderücken. Aber damit ist jetzt Schluss. Der Vater steht vor Gericht, und allein der Mord an dem Kassierer, den die anderen Angestellten bezeugen können, reicht für eine Verurteilung aus. Ich frage mich, warum die Armee nicht mehr gegen ihn unternimmt.«

				Dolly schwieg eine Weile. »Wir müssen vorsichtig sein. Am besten steigen wir unter fremden Namen in einem Hotel ab. Wenn der Kerl nur den leisesten Verdacht hegt, dass du in Nome bist, sucht er die ganze Stadt nach dir ab.«

				Sie erreichten Nome gegen Mittag. Zuerst nahmen sie die Stadt nur als dunklen Schatten in der Ferne wahr, doch je näher sie ihr kamen, desto deutlicher hob sie sich gegen den Schnee und das Eis in der Umgebung ab. Der helle Streifen am östlichen Horizont warf ein gespenstisches Licht auf die riesige Ansammlung von Holzhäusern, Baracken und Zelten, die sich scheinbar endlos an der Küste entlangzogen und sich erst in weiter Ferne im Nebel und der Dunkelheit verloren. Auf dem gefrorenen Meer und der Tundra spiegelten sich helle Flecken, das einzige Tageslicht, das Nome um diese Zeit erhellte.

				Clarissa drosselte das Tempo und lenkte die Hunde in die Stadt. Zwischen Hundeschlitten, die vor den ersten Häusern im Schnee lagen, und begleitet vom Gejaule und Gebell unzähliger Huskys, fuhren sie auf die Front Street, die viel zu schmale Hauptstraße der Goldgräberstadt. Fassungslos und vom ersten Eindruck wie erschlagen, bahnten sie sich einen Weg durch das Gedränge, das selbst den hektischen Betrieb in Skaguay und Dawson City während des Klondike-Goldrausches noch übertraf. Missgelaunte Kutscher lenkten fluchend ihre Fuhrwerke durch den Schnee, laut schimpfende Männer bahnten sich mit ihren Hundeschlitten einen Weg. Auf den Planken, die auch hier die Gehsteige ersetzten, drängten sich meist Männer, die aus den Staaten kamen und die langen dunklen Winter des Hohen Nordens nicht gewohnt waren. Sie spülten sich den Frust mit Whiskey und Bier von der Seele und warteten hoffnungsvoll auf das Ende des langen Winters, das sicher noch drei, vier Monate auf sich warten ließ. 

				Vor den Saloons und anderen zweifelhaften Etablissements überboten sich die Ausrufer mit »sensationellen Angeboten, zu denen man einfach nicht nein sagen konnte«, und vor einem der Bordelle räkelte sich eine besonders dralle Dame in spärlicher Kleidung neben einem bullernden Ofen. Lüsterne Männer standen um sie herum, leckten sich die Lippen und zählten wohl in Gedanken ihre Dollar. Nur die wenigsten Goldgräber in Nome waren reich geworden, den Reibach machten wie in jeder Boomtown die Händler und Lokalbesitzer. Nach dem Goldrausch würde sich ein Chinese rühmen, mehr Geld mit seiner Wäscherei als die meisten Goldsucher gemacht zu haben, wenn die Kunde von den Goldklumpen, die wie Kieselsteine am Strand lagen, auch nicht aus der Luft gegriffen war. Es gab tatsächlich Männer, die sich durch mehrmaliges Bücken ein Vermögen verdient hatten. In den meisten Berichten fehlte allerdings der Zusatz, dass man diese Männer an einer Hand abzählen konnte. 

				Clarissa bremste vor einem zweistöckigen Giebelhaus, über dessen Eingangstür ein Schild mit der Aufschrift »Emmy’s Boarding House« hing, und parkte den Schlitten in dem abgezäunten Hof, der es vom benachbarten Drugstore trennte. Als eines der Fenster aufging, und sich eine ältere Frau mit einem Strohhut herausbeugte, fragte Clarissa nach einem Zimmer und bekam als Antwort ein zufriedenes Grinsen zu sehen. »Sie kommen gerade recht«, rief sie, »die beiden Männer, die bisher in der Zehn gewohnt haben, hab ich heute Morgen rausgeschmissen. Ein Mal übergeben lasse ich mir ja noch gefallen, aber zwei Mal war mir zu viel!« Sie lachte. »Kommen Sie, und bringen Sie Ihren Vorratssack mit. Hier in der Stadt klauen sie wie die Raben.«

				»Nicht, solange Emmett in der Nähe ist«, erwiderte Clarissa. Aber sie schnallte den Vorratssack dennoch ab, und Dolly nahm die Decken und die Schlafsäcke mit. Miss Emmy, wie sie genannt werden wollte, wartete bereits in der offenen Tür. »Treten Sie ein, das Essen steht schon auf dem Herd.«

				Sie trugen sich unter falschen Namen ein, Dolly als Doreen und Clarissa als Clara, zahlten für eine Nacht im Voraus und trugen ihre Sachen ins Zimmer. Das Fenster ging zur Straße raus, und der Lärm war beinahe unerträglich, aber das wäre nach hinten raus und überall sonst in der Stadt genauso. »Wenn Sie Ruhe wollen, müssen Sie auf die Tundra rausfahren, da sind Sie allein«, sagte Miss Emmy, als sie sich gewaschen und einigermaßen landfein gemacht hatten. Aus der Küche zog der verlockende Duft von Rentiereintopf herein.

				»Eigentlich hab ich den Eintopf für heute Abend auf dem Feuer stehen«, erklärte Miss Emmy, »ein guter Eintopf muss lange ziehen, aber Sie haben sicher Hunger.« Sie öffnete die Tür zum Esszimmer, einen schlicht möblierten Raum mit einem einfachen Holztisch und sechs Stühlen. Aus der obersten Schublade einer Kommode holte sie eine karierte Decke und breitete sie über dem Tisch aus. »Ein kräftiges Gespann haben Sie, Ma’am. Ich bin früher auch mal Hundeschlitten gefahren. Keine weite Strecken, aber immerhin. Wir kommen aus Michigan, mein Mann und ich … Leider ist er letztes Jahr verstorben.« Sie bekreuzigte sich. »Darf ich fragen, woher Sie stammen? So erschöpft, wie Sie aussehen, müssen Sie von weither kommen.«

				»Fairbanks«, antwortete Clarissa wahrheitsgemäß. »Sagen Sie, haben Sie während der letzten Wochen einen Mann nach Nome kommen sehen?« Sie beschrieb Alex, so gut sie konnte. »Einen Fallensteller? Er muss starke Kopfschmerzen gehabt haben, so stark, dass er sich setzen oder hinlegen musste.«

				Miss Emmy überlegte einige Zeit und schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste, Ma’am, aber hier kommen so viele Männer durch, und die meisten haben Kopfschmerzen, weil sie vollkommen abgebrannt sind und nicht mehr wissen, wie sie nach Hause kommen sollen. Nein, tut mir leid, Ma’am.« Ihre nachdenkliche Miene wich einem fröhlichen Lachen. »Aber jetzt setzen Sie sich erst mal. Sie haben sich ein leckeres Mittagessen verdient. Am ersten Tag berechne ich Ihnen auch nichts dafür. Ich bin berühmt für meinen Rentiereintopf, müssen Sie wissen, und ich habe sogar einen Gast, der nur deswegen kommt. Drei Mal in der Woche koche ich Rentiereintopf, und drei Mal in der Woche beehrt er mich mit seinem Besuch. Er wird Ihnen gefallen, meine Damen, ein Gentleman, so was gibt es in Nome selten. Er muss übrigens jede Minute auftauchen. Ich beeile mich besser.« Sie huschte aus dem Esszimmer, und Clarissa und Dolly hörten sie in der Küche mit einem Topf hantieren.

				Wenige Minuten später klopfte es, und der geheimnisvolle Gentleman betrat den Flur. Durch die angelehnte Tür hörten sie seine Stimme. »Meine Verehrung, Miss Emmy. Sie sehen großartig aus heute!« Kurze Pause, die wahrscheinlich mit einem Lächeln überbrückt wurde. »Mmh, das duftet ganz köstlich. Ich freue mich jedes Mal auf Ihren Rentiereintopf, Miss Emmy. Habe ich Ihnen schon gesagt, dass Sie die beste Köchin des Nordens sind?«

				»Jedes Mal, wenn Sie zum Essen kommen, Sie Schmeichler! Kommen Sie! Oder wollen Sie mir noch weiter um den Bart gehen? Nicht, dass ich was dagegen hätte, aber wir haben zwei neue Gäste, und die haben eine lange Reise hinter sich und auch schon mächtig Hunger. Zwei hübsche Damen!«

				Clarissa wusste, wer gleich zur Tür hereinkommen würde, und lächelte verhalten, als der Gentleman den Raum betrat. Sein hageres Gesicht verriet den Spieler, der viele Nächte in verrauchten Etablissements zubrachte, die scharfen Augen den geschulten Beobachter. Sein Haar war sorgfältig gescheitelt und roch nach einem Duftwasser. Er trug einen vornehmen Maßanzug, erstaunlich saubere Schuhe, und in seiner Krawatte steckte eine goldene Nadel.

				»Sam Ralston!«, flüsterte Clarissa.

				»Ma’am!«, rief der Spieler erstaunt.

				»Sie kennen sich?«, fragte Miss Emmy neugierig. Auch Dolly ließ ihren Blick erstaunt zwischen Clarissa und dem Gentleman hin und her wandern.

				Ralston fing sich sofort wieder. »Oh, das ist schon eine ganze Weile her«, berichtete er lächelnd. Und weil er nicht wusste, ob Clarissa sich unter ihrem richtigen Namen eingetragen hatte, sagte er: »Ich hatte das Vergnügen, die Dame und ihren Gatten mehrmals zu treffen.« Er verbeugte sich vor ihr und blickte Dolly an. »Und haben wir uns nicht in Skaguay gesehen, Ma’am?«

				»Das ist gut möglich, Mister …«

				»Ralston … Sam Ralston. Ich darf mich doch zu Ihnen setzen?«

				»Natürlich … sehr gerne.«

				Clarissa hatte gute Erinnerungen an Sam Ralston. Auch er war nicht besonders gut auf Frank Whittler zu sprechen, und ohne ihn wäre ihr die Flucht vor dem Millionärssohn niemals gelungen. Ein stets wie aus dem Ei gepellter Bursche, der mit den Pokerkarten umzugehen wusste und auch mal fünfe gerade sein ließ, wenn er sich dadurch einen Vorteil verschaffen konnte. Er war überall dort, wo sich gutes Geld verdienen ließ, vornehmlich in Goldgräberstädten wie Skaguay, Dawson City und jetzt auch Nome. Als Alex in China war und niemand mehr an seine Rückkehr glaubte, war Ralston drauf und dran gewesen, Clarissa einen Antrag zu machen, hatte sich dabei aber wie ein Gentleman verhalten und war ihr nie zu nahegetreten.

				»Was tun Sie hier, Ma’am?«, sagte Ralston, nachdem Miss Emmy den Raum verlassen hatte. »Wissen Sie denn nicht, dass Frank Whittler in der Stadt ist? An Ihrer Stelle würde ich so schnell wie möglich verschwinden. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Whittler eine Bank in Anchorage überfallen und einen Kassierer erschossen hat. Er schreckt vor nichts mehr zurück.«

				»Wir bleiben nicht lange«, erwiderte Clarissa mit gedämpfter Stimme. Sie wollte nicht, dass Miss Emmy mithörte. »Wir sind wegen Alex hier … Er ist spurlos verschwunden.« Sie berichtete in wenigen Sätzen, was geschehen war. »Ich hoffe immer noch, dass er am Leben ist. Haben Sie ihn gesehen?«

				»Leider nein, Ma’am. Ich fürchte auch, Sie machen sich falsche Hoffnungen. Es spricht doch vieles dafür, dass Ihr Mann … dass er tot ist. Warum wollen Sie wegen einer vagen Hoffnung Ihr Leben riskieren? Wenn Whittler Sie findet … Sie wissen, was dann passiert. Er versteht keinen Spaß. Kehren Sie um, fahren Sie nach Hause! Bringen Sie Ihr Leben nicht unnötig in Gefahr. Wenn Ihr Mann wirklich in Nome sein sollte, finde ich ihn und schicke ihn hinterher.« Er blickte Dolly an. »Überreden Sie Ihre Freundin, Mrs …« 

				»Kinkaid«, erwiderte Dolly, »aber wir haben uns unter falschem Namen eingetragen. Falls Whittler nach uns sucht. Sie heißt Clara und ich Doreen.«

				»Warten Sie nicht zu lange, Ma’am!«

				Miss Emmy brachte den Rentiereintopf und füllte die Teller. »Und wehe, Sie lassen was übrig«, drohte sie spielerisch, »dann wird es hier noch kälter, und das will keiner in Nome. Die Biskuits bringe ich gleich … Ofenfrisch.«

				Der Eintopf schmeckte tatsächlich so gut, wie Miss Emmy angekündigt hatte, und niemand ließ etwas übrig, im Gegenteil, alle wünschten einen Nachschlag. Dazu gab es heißen Tee mit Kandiszucker, eine Spezialität, die Miss Emmy von einem Händler hatte. Wie in Skaguay und Dawson gab es auch in Nome fast alles zu kaufen – zu einem hohen Preis.

				»Ich hätte mir ja denken können, dass Sie hier sind«, ging Clarissa lächelnd zu einem unverfänglichen Thema über. »Ich nehme an, Sie sind wieder bei einem Saloon unter Vertrag und nehmen die armen Goldgräber aus.«

				»Ein ehrenwerter Job. Und wenn die armen Goldgräber, wie Sie diese Dummköpfe nennen, zu töricht sind, ihr Geld auf die Bank zu bringen, sind sie selbst schuld.« Er kaute genüsslich. »Habe ich nicht recht, Miss Emmy?«

				Miss Emmy goss etwas Rum aus einer kleinen Karaffe in ihren Tee und nahm einen kräftigen Schluck. »So läuft das Geschäft in den Boomtowns. Die einen graben das Gold aus dem Boden, und die anderen lassen es in ihren Kassen verschwinden. Und ich gehöre lieber zu den anderen. Wäre ich einer von den Goldgräbern, würde ich mein Gold nehmen und so schnell wie möglich damit verschwinden, aber das schaffen die meisten nicht. Sie ärgern sich nicht mal, wenn sie ihr Geld verlieren, solange sie ihren Spaß dabei haben.«

				Nach dem Essen verabschiedete sich Ralston mit einer tiefen Verbeugung, und weil Miss Emmy in der Nähe stand, sagte er: »Ich würde mich freuen, die Damen bald wiederzusehen. Es war mir ein außerordentliches Vergnügen.«

				»Ist er nicht ein wunderbarer Mann?«, schwärmte Miss Emmy, nachdem er gegangen war. »Ein Gentleman der alten Schule, so etwas findet man heute nur noch selten. Also, wenn ich dreißig Jahre jünger wäre …« Sie verriet nicht, was sie dann tun würde, aber ihr Lächeln sagte Clarissa und Dolly auch so genug. »Und was haben Sie heute noch vor? Wer ist dieser Mann, nach dem Sie suchen?« Sie hatte Clarissas Frage also nicht vergessen. »Ihr Ehemann?«

				Clarissa beschloss, der Wirtin reinen Wein einzuschenken, und verriet ihr wenigstens einen Teil der Wahrheit. Dass Alex schwer krank war und vielleicht nach Norden geflohen war, um ihr nicht zur Last zu fallen. »Es ist nur eine vage Hoffnung, das gebe ich zu, aber falls Sie glauben, ihn zu sehen …«

				»… gebe ich Ihnen natürlich sofort Bescheid. Ich würde Ihnen aber empfehlen, auch den US Deputy Marshal aufzusuchen, der weiß am ehesten, was in dieser Stadt vorgeht. Grover S. Martin. Seitdem es hier so zugeht, unterhält er ein Büro in Nome, ungefähr fünf Häuser weiter auf der anderen Straßenseite.«

				Um besser auf der morastigen Front Street voranzukommen und für eine überstürzte Flucht gewappnet zu sein, falls Frank Whittler sie entdeckte, tauschten Clarissa und Dolly ihre Röcke gegen wollene Hosen und zogen ihre Pelzmützen, die Anoraks und ihre Stiefel an. Während Dolly sich in der Stadt umsah und nach Alex umhörte, wollte Clarissa den US Deputy Marshal aufsuchen, und nicht nur, um nach Alex zu fragen. »Ich werde ihm sagen, dass Frank Whittler in der Stadt ist. Dann unternimmt er hoffentlich etwas. Es kann doch nicht sein, dass dieser Verbrecher frei herumläuft und er dabei zusieht.«

				»Sei bloß vorsichtig!«, warnte Dolly. »Wenn du mich fragst, hatte dieser Ralston gar nicht so unrecht. Es wäre vielleicht besser, wir machen uns aus dem Staub, bevor Whittler auf dich aufmerksam wird. Das ist alles viel zu gefährlich. Ich hab nämlich keine Lust, das Roadhouse ohne dich zu eröffnen.«

				Clarissa schüttelte den Kopf. »Ich bin doch nicht den ganzen Weg hierhergefahren, um gleich wieder umzukehren. Aber keine Angst, ich passe auf mich auf. Und wenn alle Stricke reißen, habe ich noch den hier.« Sie schlug mit der flachen Hand auf ihre Anoraktasche mit dem Lee-Enfield-Revolver.

				»Du bist nicht Buffalo Bill«, warnte Dolly.

				»Manchmal schon … wenn ich die Geschichten lese.«

				»Aber das hier ist blutiger Ernst!«

				»Ich weiß, Dolly. Wir bleiben nicht lange, okay?«

				Sie trennten sich vor dem Haus und gingen in verschiedene Richtungen. Dolly hatte den Vorteil, dass Whittler sie nicht kannte, und konnte sich freier bewegen, dennoch ließ sie die Hand in ihrer Anoraktasche, als sie in der Menge verschwand. Clarissa hielt den Kopf gesenkt, während sie die Straße überquerte, damit man sie nicht gleich als Frau erkannte. Ihre Kleidung unterschied sie kaum von einigen Goldgräbern und Fallenstellern, die sich in der Stadt tummelten, und ihr Gang war von der anstrengenden Fahrt noch etwas steif und ungelenk, sodass man sie auch nicht an ihren Bewegungen erkannte.

				Als sie kurz ihren Kopf hob, um nicht über die Planken zu stolpern, erstarrte sie mitten in der Bewegung. Auf der anderen Straßenseite fuhr Frank Whittler mit seinem Hundeschlitten vorbei, fluchte ungeniert, als ihm einige Männer nur zögernd Platz machten, und verschwand in einer Nebenstraße. Er hatte inzwischen also auch gelernt, einen Schlitten zu steuern.

				»Frank Whittler!«, wiederholte sie seinen Namen verächtlich.
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				Erst als einige Männer, die ihr entgegenkamen, sie neugierig anblickten, löste sie sich aus ihrer Erstarrung. Dolly hatte recht, der Revolver nützte ihr gar nichts, wenn sie Frank Whittler gegenüberstand, sie würde vor lauter Schreck zu keiner Bewegung fähig sein. Ein Grund mehr, das Gesetz auf ihn aufmerksam zu machen. »US Deputy Marshal« stand in großen Lettern auf dem Schild, das über der Eingangstür eines verwitterten Holzhauses hing.

				Sie klopfte und trat ein, doch erst als sie ihre Pelzmütze abnahm, und sich ihre Haare lösten und offen auf ihre Schultern fielen, sah der Marshal von seinen Papieren auf. Er saß hinter einem schlichten Holztisch, hinter sich ein Rollschrank mit Akten und Papieren, ein drahtiger Mann mit der Andeutung eines Vollbartes, der ihn wohl älter erscheinen lassen sollte. Er war ungefähr in Clarissas Alter und gab sich reichlich Mühe, wie ein Mann zu wirken, An seinem Hemd hing ein silbernes Abzeichen, das ihn als Marshal auswies.

				»Oh …«, reagierte er betreten, »entschuldigen Sie! Ich hab gar nicht gesehen, dass Sie ein Lady sind … Ich meine natürlich …« Er wirkte reichlich nervös für einen Mann in seiner Stellung. »Was kann ich für Sie tun, Ma’am?«

				»Ich suche einen Mann«, erkundigte sie sich zuerst nach Alex. Sie verriet ihm genauso viel wie Miss Emmy und konnte bereits an seiner Miene ablesen, wie die Antwort ausfallen würde. »Ich weiß, hier kommen ständig neue Männer an, und Sie können nicht jeden Einzelnen überprüfen, aber vielleicht erinnern Sie sich doch an ihn. Er muss starke Kopfschmerzen haben. So ein Mann muss einem doch auffallen … ein Fallensteller auf einem Hundeschlitten. War er in Nome, oder haben Sie gehört, dass sich so ein Mann hier in der Nähe aufhält?«

				»Tut mir leid, Ma’am, ich würde Ihnen gerne helfen, aber an einen solchen Mann kann ich mich nicht erinnern. Vielleicht fragen Sie mal in den Hotels und Pensionen, davon gibt es eine ganze Reihe hier in Nome. Wenn er in einem Zelt übernachtet hat, war er bestimmt weiter draußen. Fragen Sie bei Crazy Craig … eigentlich heißt er Craig Oliver, aber hier nennen ihn alle nur Crazy Craig … Er züchtet Rentiere, ungefähr zehn Meilen nördlich der Stadt.«

				»Vielen Dank, Marshal. Das werde ich tun.«

				»Dann viel Glück, Ma’am«, wünschte ihr der Marshal, anscheinend froh darüber, sie wieder loszuwerden. »Ich hoffe, Sie finden Ihren Mann wieder!«

				Er wollte sich schon setzen, aber Clarissa hielt ihn zurück. »Da wäre noch etwas, Marshal … In Ihrer Stadt hält sich ein gefährlicher Verbrecher auf …«

				»Oh, ich weiß. Eine weiße Weste haben hier nur wenige.«

				»Ich spreche von einem Mörder, Marshal. Einem mehrfachen Mörder und Vergewaltiger. Sein Name ist Frank Whittler. Er hat eine Bank in Anchorage überfallen und einen Kassierer getötet. Sie haben von dem Mann gehört?«

				Der Marshal nickte widerwillig. »Ich kenne seinen Namen, und ich weiß, dass er in Anchorage eine Bank überfallen und einen Kassierer getötet hat.«

				»Und das ist nicht alles, Marshal. Unterwegs hat er seine beiden Komplizen umgebracht und ein Indianermädchen vergewaltigt … und das sind nur die Straftaten, von denen ich sicher weiß. Er ist ein äußerst gefährlicher Mann!«

				»Davon weiß ich nichts.«

				»Haben Sie denn keinen Telegrafen in Nome?«

				»Der soll nächstes Jahr kommen, Ma’am.«

				»Aber die Armee in Fort St. Michael hat einen.«

				Der Marshal schien sich in ihrer Gegenwart immer unbehaglicher zu fühlen. »Die Armee lässt sich hier nur alle paar Monate mal blicken, Ma’am. Ich kann nur von dem ausgehen, was ich schriftlich auf meinem Tisch liegen habe.« Er stutzte. »Sagten Sie, dieser Frank Whittler wäre hier in der Stadt?«

				»Ich habe ihn vor ungefähr zehn Minuten gesehen, Marshal … bevor ich Ihr Büro betreten habe. Und falls Sie glauben, ich würde mir das alles nur einbilden … Ich täusche mich nicht. Ich kenne Frank Whittler besser als die meisten anderen. Vor einigen Jahren hat er versucht, auch mich zu vergewaltigen, und er ist heute noch hinter mir her, um sich an mir zu rächen. Es klingt vielleicht etwas seltsam für einen Millionärssohn, der sich jahrelang fast jede Frau kaufen konnte, die ihm gefiel … aber er konnte nicht ertragen, dass ich nicht für ihn zu haben war, und er trachtet mir seitdem nach dem Leben. Sie müssen ihn festnehmen, Marshal! Er ist in die Nebenstraße dort drüben gefahren.« Sie deutete durch das schmutzige Fenster über die Leute auf der Straße hinweg.

				»Das würde ich gerne tun, Ma’am, aber ich habe leider keinen Haftbefehl. Offiziell weiß ich nicht mal, dass er seine Komplizen umgebracht und das Indianermädchen vergewaltigt hat, wie Sie sagen. Ich habe nur Ihr Wort, und Sie können sich sicher denken, was ein geschickter Verteidiger daraus macht, wenn Sie als einzige Zeugin gegen Whittler aussagen. Er wird von Rachsucht sprechen, von der fixen Idee, Whittler ans Messer zu liefern.«

				»Ich bin nicht die einzige Zeugin«, widersprach Clarissa. »Für den Mord an dem Kassierer gibt es einige verlässliche Zeugen, und das reicht für eine Verurteilung. Nehmen Sie ihn fest, bevor er noch mehr Unheil anrichtet.«

				»Ich kann nicht, Ma’am. Mir sind die Hände gebunden. Selbst von dem Bankraub weiß ich nur vom Hörensagen. Hier im hohen Norden steht es mit der Kommunikation nicht zum Besten, das soll sich erst in den nächsten Jahren ändern, und so lange bin ich auf die Meldungen der Armee und den Papierkram angewiesen. Was ist, wenn Sie sich irren? Die Beschreibung, die ich von Frank Whittler kenne, passt auf die Hälfte aller Männer in Nome. Ich komme in Teufels Küche, wenn ich den falschen Mann verhafte.« Er sah wohl, dass sie ihm diese Ausreden nicht abnahm, und fügte rasch hinzu: »Aber ich werde mich natürlich sofort mit Captain Brooks in Verbindung setzen. Sie können sich darauf verlassen, dass wir der Sache nachgehen werden. Und Ihnen würde ich empfehlen, so bald wie möglich nach Hause zu fahren. Auch ohne einen Mann wie Whittler ist dies kein Ort für Sie.«

				»Ich werde darüber nachdenken, Marshal.« 

				Sie verließ das Büro und stapfte wütend davon. Erst einige Häuser weiter blieb sie kopfschüttelnd stehen. Entweder fürchtete sich der Marshal davor, Frank Whittler gegenüberzutreten, oder die ganze Angelegenheit war ihm zu lästig, und er kramte lieber in seinen Papieren. Oder beides. Sie bezweifelte jedenfalls, dass er sich mit der Armee in Verbindung setzen würde, und vermutete, er würde die Sache aussitzen und darauf hoffen, dass Whittler in Nome kein weiteres Verbrechen beging. Wahrscheinlich nahm er an, dass Whittler in Nome nur untertauchen wollte und verschwand, sobald Gras über die Sache gewachsen war und man im Süden nicht mehr nach ihm suchte.

				Sie ging einem betrunkenen Goldsucher aus dem Weg, der bereits den nächsten Saloon ansteuerte, und lehnte sich gegen eine Hauswand. Jetzt schien sich sogar das Gesetz gegen sie verschworen zu haben. Doch sie räumte ein, dass Dolly und Sam Ralston und sogar der Marshal mit ihrer Empfehlung, so schnell wie möglich nach Hause zurückzufahren, recht hatten. Wenn sie weiter in Nome blieb, riskierte sie, jeden Augenblick von Frank Whittler entdeckt zu werden. In dem Gewühl auf der Front Street wäre es ein Leichtes für ihn, sie zu erstechen oder zu erschießen. In dem Tumult, der einem solchen Mord unweigerlich folgte, konnte er sich in aller Seelenruhe davonmachen und wäre längst aus der Stadt verschwunden, wenn das Gesetz oder die Armee nach ihm suchten.

				Sie beschloss, in einigen Hotels und Pensionen nach Alex zu fragen und am Nachmittag mit dem Hundeschlitten zu Crazy Craig hinauszufahren und dann tatsächlich nach Fairbanks zurückzukehren. Dolly hatte recht, hier in Nome würden sie Alex nicht finden. Wenn er wirklich noch am Leben war, gab es Hunderte Indianerdörfer nördlich des Yukon, und es würde Monate dauern, sie alle abzufahren. Eine späte Erkenntnis, aber vielleicht nicht zu spät, nachdem sie voller Hoffnung und Zuversicht nach Nome aufgebrochen war. Aber konnte man es ihr verdenken, wenn sie selbst im Traum eines Indianers oder Yupik oder einer leisen Andeutung einen Hoffnungsschimmer sah? Manche Frauen hofften ein Leben lang auf die Rückkehr ihres Mannes.

				Ein Mann wurde gegen sie gedrückt, und sie blickte erstaunt auf. Frank Whittler bahnte sich mit rudernden Armen einen Weg durch die Menge. Er hatte sie entdeckt! Nur die dichte Menschenmenge auf der Front Street verhinderte, dass er schnell genug bei ihr war. In dem Gewühl von Fuhrwerken, Hundeschlitten und Passanten, viele davon betrunken und durch den Schneematsch torkelnd, kam er nur langsam voran, doch er hatte sie im Blick, und im Schein der bunten Laternen vor dem Saloon und der Spielhalle gegenüber erkannte sie nackte Mordlust in seinen Augen.

				Sie reagierte instinktiv und stieg die steile Treppe in das Untergeschoss eines Hauses hinunter, in dem eine chinesische Wäscherei untergebracht war. Sie rannte durch den Waschraum, riss im Laufen einige Leinen mit Wäsche von den Haken und sah sich einem entsetzten Chinesen gegenüber, der beide Hände über dem Kopf zusammenschlug und radebrechte: »Was machen Frau mit saubere Wäsche? Warum werfen Hemden in Schmutz?«

				Ihr blieb keine Zeit für eine Antwort. Von Panik getrieben, riss sie eine Tür auf, lief an einer Frau und zwei Mädchen vorbei, die im Schein von Petroleumlampen schmutzige Wäsche in ihre Waschtröge tauchten und auf Brettern säuberten, öffnete eine weitere Tür und fand sich im tiefen Schnee unterhalb der Front Street wieder. Sie tastete sich durch die Dunkelheit, die abseits der Straße noch schwärzer war, und kletterte über behelfsmäßige Stufen, die Passanten in den Schnee getreten hatten, auf die Front Street zurück.

				Gehetzt blickte sie sich um. Frank Whittler war nirgendwo zu sehen, wahrscheinlich löcherte er die Chinesen in der Wäscherei. Sie nutzte ihren Vorteil, drängelte auf die andere Seite der Straße, wo es mehr Schatten gab, und lief mit ruhigen Schritten an den Häusern entlang. Die billigen Scherze eines Clowns, der für eines der Restaurants warb, überhörte sie geflissentlich, und auch dem Jungen, der lautstark den Nome Nugget anpries, eine Zeitung mit den Meldungen von vorgestern, ging sie aus dem Weg. Mehr Mühe hatte sie mit einem stämmigen Burschen, der ihre langen Haare unter der Pelzmütze hervorquellen sah und sie am rechten Arm packte. »Hey … du bist ´ne Frau, stimmt’s? Hätt ich beinahe übersehen, verdammt!« Der Kerl stank nach billigem Fusel und abgestandenem Schweiß. »Wie wär’s denn, wenn wir zwei Hübschen uns in meinem Zelt vergnügen? Sie werden sehen … wenn Sie erst mal mit einem Kerl wie mir … na, Sie wissen schon…«

				»Lassen Sie mich los!«, fuhr Clarissa den Betrunkenen an. »Lassen Sie mich sofort los!« Sie schaffte es endlich, sich aus seinem Griff zu befreien, und gab ihm eine schallende Ohrfeige. Sie warf ihn zurück und ließ ihn in die Arme eines anderen Betrunkenen fallen, der zusammen mit ihm zu Boden stürzte. »Nur weiter so!«, rief jemand. »Ich setze einen Nugget auf die Lady!«

				Inzwischen hatte sich ein großer Kreis um sie und die beiden Betrunkenen gebildet, der auch Frank Whittler anlockte. Sie sah ihn bereits kommen, als es ihr endlich gelang, sich einen Weg durch die johlenden Männer zu bahnen und weiter nach Norden zu fliehen. Vorbei an einem Drugstore, an dessen Eingang das Schild eines Rechtsanwalts hing, der im ersten Stock sein Büro hatte, und einem Saloon, in dem jeden Sonntag das Gemälde einer nackten Frau über dem Tresen abgehängt wurde, damit man dort den Gottesdienst abhalten konnte, lief sie über die Planken, begleitet vom spöttischen Gejohle der Männer, die glaubten, sie würde vor dem drohenden Kampf davonlaufen.

				Als sie außer Sichtweite war, sah sie sich nach einem Versteck um. Wenn sie auf der Straße blieb, hätte Whittler sie bald eingeholt, und was dann passieren würde, konnte sie sich bildhaft vorstellen. Ungefähr hundert Schritte vor ihr war ein zweistöckiges Holzhaus so in die Böschung gebaut worden, dass das Erdgeschoss auf einer Höhe mit dem flachen Strand und dem zugefrorenen Eismeer lag. Eine steile Treppe führte am Haus entlang nach unten. Über der Treppe pries ein Schild die Dienste einer Wahrsagerin an. »Cosima blickt für dich in die Zukunft!«

				Sie überlegte nicht lange, rannte zu der Treppe und stürmte die brüchigen Holzstufen hinunter. Die Tür zum Zimmer der Wahrsagerin lag auf halber Höhe, ursprünglich ein Abstellraum, den sie wahrscheinlich preiswert bekommen hatte. Clarissa öffnete, blickte irritiert nach oben, als ein ganzes Arsenal von kleinen Glöckchen zu klingeln begann, und drückte die Tür zu.

				Der kleine Raum war in geheimnisvolles Licht getaucht. Orangefarbene Lampions hingen von der niedrigen Decke herunter und warfen tanzende Lichtflecken auf den gemusterten Teppich, der schon wesentlich bessere Tage gesehen hatte. Die Wände waren mit weißen Tüchern abgehängt, die nur eine schmale Tür freiließen, die wahrscheinlich ins Haus hineinführte. Räucherstäbchen glühten vor sich hin und verströmten einen seltsamen Duft.

				Cosima, oder wie immer sie wirklich hieß, thronte hinter einem mit bunten Tüchern behangenen Holztisch, auf dem eine Petroleumlampe schwaches Licht verbreitete, und blickte von ihrer großen Kristallkugel auf, als Clarissa den Raum betrat. Sie trug eine dunkelhaarige Perücke und war so stark geschminkt, dass man kaum noch ihre echte Hautfarbe erkannte. Ihre dunklen Augen erinnerten an eine Indianerin. Sie trug ein dunkelrotes, weit ausgeschnittenes Kleid mit einer gelben Papierblume über dem linken Träger.

				»Oh!«, rief die Wahrsagerin erstaunt, als sie den Kopf hob und eine Frau vor sich stehen sah. Sie fing sich aber schnell und zeigte sofort wieder die geheimnisvolle Miene, die man von ihr erwartete. »Setzen Sie sich, meine Liebe! Wenn Sie wissen wollen, was die Zukunft für Sie bereithält, sind Sie bei mir richtig.« Sie sprach mit einem harten Akzent, den sie sich wahrscheinlich antrainiert hatte, weil man ihn von einer Wahrsagerin erwartete. »Aber vorher möchte ich Sie bitten, den vereinbarten Preis zu entrichten …« Sie deutete auf das Preisschild auf dem Tisch. »… denn auch ich muss leben und kann die Geheimnisse meiner magischen Kristallkugel nur gegen einen Obulus verraten.«

				Clarissa war viel zu aufgeregt, um ihr zuzuhören. Frank Whittler konnte jeden Augenblick zur Tür hereinkommen »Sie müssen mir helfen! Ich werde verfolgt … von einem gemeinen Mörder! Er will mich umbringen!« Sie deutete auf die kleine Tür. »Wo geht es da hin? Ins Haus? Gibt es eine Hintertür?«

				»Nun mal langsam, junge Frau!« Die Wahrsagerin hatte ihren osteuropäischen Akzent abgelegt. »Wenn Sie einen der Betrunkenen meinen, die schon am frühen Morgen vor dem Saloon rumhängen, kann ich Sie beruhigen, die sind meist vollkommen harmlos. Und wenn Sie von einem aufgebrachten Gatten verfolgt werden, weil Sie einem anderen schöne Augen gemacht haben … Aber lassen Sie mich erstmal in meine Kristallkugel sehen, dann kann ich Ihnen Näheres sagen. Sie haben genug Geld dabei? Dann geben Sie …«

				»Ich werde verfolgt!«, schnitt Clarissa der Frau das Wort ab. »Von einem Mörder!« Sie blickte sich verzweifelt um. »Ich verstecke mich hinter einem der Vorhänge, okay? Ich bezahle Sie auch, nur verraten Sie mich bitte nicht!«

				Clarissa schob sich hinter einen der weißen Vorhänge und blieb zitternd stehen, jeden Moment rechnete sie damit, dass Frank Whittler ihr Versteck erriet und bei der Wahrsagerin auftauchte.

				»Sie können doch nicht …«, begann die Wahrsagerin und sprang auf, nur um sich gleich wieder stöhnend auf ihren Stuhl fallen zu lassen. »Hey …, Sie meinen es tatsächlich ernst, nicht wahr? Ein Mörder, sagen Sie? Ein richtiger Mörder? Warum gehen Sie denn nicht zum Marshal? Wenn er wirklich jemanden ermordet hat, muss der Marshal ihn festnehmen und ins Gefängnis sperren!« Sie blickte in ihre Kristallkugel und sagte mit einem Akzent, der eher an die Hafengegend von San Francisco erinnerte: »Verdammt, ich sehe nichts! Sind Sie sicher, dass der Mörder hinter Ihnen her ist? Warum denn?«

				Clarissa kam nicht mehr dazu, ihr zu antworten, denn im gleichen Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und Frank Whittler rief: »Haben Sie eine Frau gesehen? Wie ein Fallensteller gekleidet, dunkle Haare? Wenn ja, hat sie Ihnen wahrscheinlich einen Bären aufgebunden, ein Mörder wäre hinter ihr her oder so. Die Arme hat leider den Verstand verloren, und ich soll sie dringend zum Doktor zurückbringen. Also … Haben Sie die Frau gesehen?«

				Die Wahrsagerin wurde wieder zu Cosima und spielte ihre Rolle perfekt. Mit ihrer dunklen, für Kunden reservierten Stimme erwiderte sie: »Solange ich hinter meiner Kugel sitze, habe ich noch nie eine Frau hier gesehen. Oder meinen Sie, eine Frau interessiert sich für meinen tiefen Ausschnitt? Und verrückt sind sie hier alle, oder warum sind Sie in einer Stadt, in der es selbst tagsüber dunkel ist und die Kälte einem bis in den Hintern dringt, während in Kalifornien die Orangen blühen? Ich bin hier, weil ich im Licht dieser bunten Lampions wesentlich besser aussehe als am helllichten Tag. Und Sie, Mister?«

				»Das geht Sie gar nichts an! Wo steckt die Frau?«

				»Hier ist sie jedenfalls nicht.« Die Wahrsagerin war längst wieder in ihren Hafenslang verfallen. »Und jetzt verlassen Sie bitte mein Etablissement! Mit Ihrem Geschrei vergraulen Sie mir ja alle Kunden. Suchen Sie woanders!«

				»Sie ist hier, nicht wahr? Sie haben sie versteckt?«

				Clarissa spürte, wie ihr trotz der Kälte, die mit Whittler in den Raum gekommen war, der Schweiß aus allen Poren brach. Sie hörte, wie er mit polternden Schritten den Raum durchquerte, die kleine Tür aufriss und wenig später wieder zuknallte. »Verdammt! Sie muss wohl doch woanders sein. Aber wenn ich herausbekommen sollte, dass Sie Ihre Hände im Spiel haben, können Sie was erleben! Diese Frau ist gemeingefährlich, und es wäre unverantwortlich, sie frei herumlaufen zu lassen. Sie muss dringend in ein Heim!«

				»Ganz, wie Sie meinen, Mister, aber vielleicht sollten Sie sich erst einmal anhören, was Ihnen meine Kristallkugel sagt. Es sieht leider nicht gut aus. Wenn mich nicht alles täuscht, sehe ich Sie sogar hinter Gefängnismauern …«

				»Ach, lassen Sie mich doch zufrieden!«, rief Frank Whittler aufgebracht. Clarissa hörte, wie er wütend die Tür zuwarf und sich seine Schritte rasch entfernten. Die Glöckchen bimmelten noch lange, nachdem er gegangen war.
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				»Vielen Dank«, sagte Clarissa, als sie hinter den Tüchern hervortrat, »ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar. Ich hatte schon Angst, Sie würden mich dem Kerl ausliefern. Er hätte Ihnen wahrscheinlich sogar eine Belohnung bezahlt.«

				»Und die hätte ich gut brauchen können, glauben Sie mir. Aber ich mochte den Kerl nicht, ein unangenehmer Bursche! Selbst wenn er der US Marshal persönlich gewesen wäre, hätte ich Sie nicht verraten. Natürlich sind Sie verrückt, sonst wären Sie nicht hier, aber nicht so verrückt, dass man Sie in ein Heim stecken müsste. Und jetzt machen Sie, dass Sie wegkommen! Nicht, dass er sich’s anders überlegt und noch mal zurückkommt. Der bringt es fertig und schlägt mir meinen Laden tatsächlich kurz und klein, und ich hab keine Lust, wieder Hotelzimmer zu putzen und schmutzige Bettpfannen zu leeren.«

				Clarissa blieb zögernd stehen.

				»Was ist denn noch?«

				»Können Sie wirklich in die Zukunft blicken?« Sie deutete auf die schimmerde Kristallkugel. »Ich suche meinen Mann, wissen Sie? Er ist sehr krank, und es könnte sein, dass er sich aus dem Staub gemacht hat, um mir nicht zur Last zu fallen. Können Sie sehen, ob er noch am Leben ist, und wo ich ihn finden kann? Ich zahle auch dafür.« Sie zog ihren Lederbeutel aus der Tasche.

				Das Gesicht der Wahrsagerin verzog sich zu einem Lächeln. Sie griff gierig nach den Goldkörnern, die Clarissa ihr reichte, verstaute sie in einer verborgenen Tasche ihres Kleides und beugte sich mit ernster Miene über ihre Kugel. Nach einer Beschwörungsformel, die wie »Abakadabra« begonnen hatte, nur sehr viel länger war, drehte sie die Kugel in beiden Händen und sagte, jetzt wieder mit osteuropäischem Akzent: »Oh, ihr geheimnisvollen Mächte, die ihr über unsere Zukunft bestimmt, öffnet die Tore eures Reiches und sagt mir, ob diese Frau noch hoffen darf, Ihren Mann jemals wiederzusehen, und sagt mir auch …« Sie richtete sich auf und fluchte laut. Wieder im Hafenslang sagte sie: »Ich will Ihnen nichts vormachen, Ma’am. Wenn Sie von mir die Zukunft erfahren wollen, können Sie sich auch den nächsten Betrunkenen schnappen und sein Gebrabbel für bare Münze nehmen. Ich kann genauso wenig in die Zukunft sehen wie jeder andere hier in Nome. Also nehmen Sie Ihre Goldkörner und hauen Sie endlich ab! Verschwinden Sie!«

				Clarissa bemerkte, dass die Wahrsagerin den Tränen nahe war, und winkte ab. »Behalten Sie die Goldkörner! Sie haben mir mehr geholfen, als Sie sich vorstellen können. Und machen Sie sich keine Sorgen, Ihr Geheimnis ist gut bei mir aufgehoben. Sie sind wahrscheinlich noch die Ehrlichste in Nome.«

				Sie verließ die Wahrsagerin und stieg die morsche Holztreppe zur Straße zurück. Inzwischen war es noch dunkler geworden, am Himmel waren Wolken aufgezogen, und das einzige Licht auf der Front Street kam von den Lampen und Fackeln, die an jeder Straßenecke und vor den Saloons und anderen Etablissements brannten. Jetzt am frühen Abend schienen noch mehr Menschen unterwegs zu sein, und das Klimpern der Walzenklaviere, Gläserklirren, Stiefelscharren, dazu das helle Lachen von den Saloon Girls und leichten Mädchen drang weit auf die Straße. Ein Sündenbabel, dieses Nome, noch verkommener als Skaguay und Dawson City, beides Städte, die nicht so groß und auch nicht so gesetzlos wie Nome gewesen waren. 

				Clarissa sah sich aufmerksam um, konnte Whittler aber nirgendwo entdecken. Anscheinend war sie lange genug bei der Wahrsagerin geblieben, und er war längst verschwunden, auch wenn er eine Zeitlang gewartet hatte, in der Hoffnung, dass sie vielleicht doch noch auftauchte. Sie trat aus dem Licht einer Fackel und überquerte rasch die Straße, musste erneut Fuhrwerken und Hundeschlitten ausweichen und suchte Schutz im Schatten einiger Vorbaudächer auf der anderen Straßenseite. Als sie am Golden Nugget, einem der größten Saloons, vorbeikam und sich beeilte, aus den unruhigen Lichtkegeln einiger Fackeln herauszukommen, packte plötzlich jemand ihren Arm und zog sie in eine schmale Gasse zwischen dem Saloon und dem Nachbarhaus. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen und wollte um Hilfe rufen, doch der Arm des Fremden hielt sie fest umklammert, und als sie schreien wollte, drückte er seine Hand auf ihren Mund. »Keine Angst! Ich bin’s … Sam Ralston! Beruhigen Sie sich! Ich will Ihnen doch nur helfen!«

				Sie erkannte die Stimme des Spielers und entspannte sich. »Sam! Was soll das? Was ist denn los?«, flüsterte sie, nachdem er sie losgelassen hatte. »Geht das nicht etwas weniger dramatisch? Ich hab heute schon genug mitgemacht.«

				»Frank Whittler! Auf der anderen Straßenseite! Sehen Sie?« Er deutete auf den Drugstore gegenüber, und dort stand er tatsächlich, mit offenem Pelzmantel und einem Revolver am Gürtel. Er blickte suchend nach Norden, die Hand auf seiner Waffe, als wollte er sofort schießen, wenn er sie entdeckte.

				»Und ich dachte, er hätte sich schon verzogen. Ich hatte mich bei der Wahrsagerin versteckt. Wenn Sie mich nicht beschützt hätte, wäre ich jetzt wahrscheinlich tot. Er gibt nicht auf.« Sie drehte sich nach dem Spieler um. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Sie haben mir das Leben gerettet.«

				»So schnell stirbt man nicht«, erwiderte Ralston mit dem, was er für ein Lächeln hielt. Es erreichte lediglich seine Mundwinkel, eine Angewohnheit, die er sich wohl beim Pokern angewöhnt hatte. »Wenn er auf Sie losgegangen wäre, hätte ich immer noch den hier gehabt.« Er öffnete seine Jacke und zeigte ihr seinen neuen Smith & Wesson, den er wie viele Spieler in einem Schulterholster trug. »Obwohl ich ungern Gewalt anwende. Ich frage mich, warum der US Marshal oder die Armee nichts unternehmen. Dass ein Verbrecher wie er sich frei bewegen kann, ist doch ein Skandal. Er gehört ins Gefängnis.«

				Whittler entfernte sich nach Süden, und sie entspannte sich allmählich. »Die Armee braucht erst einen offiziellen Befehl und hat genug andere Probleme am Hals, wie mir der Captain weismachen wollte, und hier gibt es keinen Telegrafen, und der Marshal sagt, solange er keinen Haftbefehl habe, seien ihm die Hände gebunden. Wenn Sie mich fragen, hat er Angst vor ihm.«

				»Das kann ich ihm nicht mal verdenken.« Ralston führte sie auf den Gehsteig zurück und blickte aufmerksam nach Süden, bevor er sich neben eine der Fackeln schob. Er stellte sich so, dass man sie von Süden nicht sah. »Grover Martin ist noch grün hinter den Ohren und hat den Job nur bekommen, weil sein Vater irgendein hohes Tier in der Territorialregierung ist. Zum Rechtsanwalt hat es beim Junior anscheinend nicht gereicht, also hat man ihn zum Deputy Marshal gemacht und ihm ein Abzeichen an die Jacke gesteckt.«

				Clarissa wunderte sich, dass der Spieler in seinem Anzug nicht fror, auch wenn er dicht neben der Fackel stand, und blickte auf die Menschenmenge, die sich wie bei einer Prozession über die Front Street schob. »Ich hätte nicht herkommen sollen«, sagte sie, »Dies ist keine Stadt, in der sich Alex lange aufhalten würde. Wenn er noch am Leben ist, dann bestimmt nicht in Nome.«

				»Sie haben recht«, erwiderte der Spieler. Er hatte sich einen Zigarillo angesteckt und zog nachdenklich daran. »Bleiben Sie eine Nacht, und fahren Sie nach Hause. Falls Ihr Mann jemals hier auftaucht, schicke ich ihn nach Hause, und wenn ich ihn selbst auf das Schiff bringen muss. Wer weiß, wie lange es noch dauert, bis Whittler endlich wieder hinter Gitter wandert. Aber halten Sie sich von Miss Emmys Pension fern, sie ist viel zu bekannt hier, und ich weiß nicht, ob die alte Dame dichthält, wenn er ihr ein Messer an die Kehle hält. Gehen Sie zu Brownie, ein mürrischer Bursche, aber in seinem Schlafhaus vermutet Whittler Sie bestimmt nicht. Ungefähr zwei Meilen nördlich von hier. Ich würde Sie fahren, aber ich habe leider keinen Zweispänner hier, und in diesem Schnee würde er mir auch wenig nützen. Sagen Sie, dass Sie von mir kommen, dann gibt er Ihnen die Rumpelkammer im ersten Stock. Nichts Besonderes, aber eine Nacht halten Sie bestimmt durch. Ich sage Ihrer Freundin, wo Sie abgestiegen sind. Und wenn Sie die Stadt verlassen, nehmen Sie besser einen Umweg übers Meer oder die Tundra.« Er lächelte schwach und auch ein wenig wehmütig, hatte sie den Eindruck. »Es war mir eine große Ehre, Sie wiederzutreffen, Ma’am. Ich wünsche Ihnen alles Gute.«

				Er verschwand ohne ein weiteres Wort im Saloon, und sie war wieder auf sich allein gestellt. Um nicht wieder von Betrunkenen aufgehalten zu werden, ging sie diesmal zügiger, auch in dem Wissen, dass Whittler nach Süden gegangen war und dort nach ihr suchte. Mit kräftigen Schritten stapfte sie durch den Schnee, der auf der Front Street zu schmutzigem Matsch geworden war, und hielt den Kopf gesenkt, damit man sie nicht gleich als Frau erkannte. Inzwischen schalt sie sich selbst eine Närrin. Was hatte sie nur auf die Idee gebracht, in dieser wilden Stadt nach Alex zu suchen? Oder hatte Bones doch recht gehabt, als er dem Nordstern gefolgt war? Hatte er einen bestimmten Grund gehabt, ihr ausgerechnet den Weg in dieses Sündenbabel zu weisen?

				Im Norden wurde die Stadt etwas ruhiger. Es gab weniger Saloons, und die Front Street war nicht so bevölkert wie vor dem Golden Nugget. Brownie’s Boarding House war ein Holzhaus, so schäbig und windschief, dass sie es normalerweise niemals betreten hätte, aber sie vertraute Sam Ralston und öffnete mutig die Tür. Schon in dem kleinen Vorraum wurde sie von einem hageren Mann mit weißen Haaren begrüßt. »Was wollen Sie denn hier?«, empfing er sie genauso mürrisch, wie Ralston ihn angekündigt hatte. »Wir nehmen nur Männer auf. Ich hab schon genug Ärger mit den Chaoten.«

				»Sam Ralston schickt mich«, erwiderte sie etwas kleinlaut.

				»Das ist was anderes.« Er nahm einen Schlüssel vom Haken und führte sie in ein Zimmer im ersten Stock, das einer Rumpelkammer tatsächlich sehr nahekam. Eine Vielzahl von alten Möbeln, Kisten und Säcken stapelte sich an den Wänden und ließ kaum Platz für das breite Bett mit der fleckigen Matratze, auf der ebenso schmutzige Wolldecken lagen. »Nur Sie?«, fragte Brownie.

				»Und meine Freundin«, erklärte sie.

				»Dann kostet es das Doppelte.« Er verlangte einen unverschämten Preis und gab sich mit den Goldkörnern zufrieden, die Clarissa ihm reichte. Viele hatte sie nicht mehr in ihrem Lederbeutel. »Und seien Sie froh, dass Mister Ralston Sie schickt, sonst würde ich den Wucherpreis nehmen, den ich von den Besoffenen verlange, die sich jede Nacht bei mir auskotzen wollen. Dafür, was die Burschen hier veranstalten, gibt’s leider kein anständiges Wort.«

				»Schon gut, Mister Brownie.«

				»Brownie genügt. So nennen mich alle hier.«

				Sie wartete, bis er gegangen war, und setzte sich angewidert auf den Bettrand. Es gab keinen Ofen in der Kammer und war viel zu kalt, auch wenn nebenan ein Ofen bullerte und etwas von seiner Wärme herüberzog. Es stank erbärmlich. Die Waschschüssel, die auf einem wackeligen Hocker stand, war mit schmutzigem Wasser gefüllt. Eine Absteige, wie es sie in ganz Fairbanks nicht gab, aber ein sicheres Versteck, das musste sie zugeben. Dennoch glaubte sie nicht, eine ganze Nacht in dieser Pension durchhalten zu können.

				Als sie sich gerade entschlossen hatte, die Stadt sofort zu verlassen, kam Dolly herein und hielt sich nicht lange mit Vorreden auf. »Wir müssen hier weg!«, sagte sie. »Irgendjemand hat Whittler gesteckt, dass Ralston eine verrückte Lady zu Brownie geschickt hätte. Hab ich unterwegs aufgeschnappt!«

				Sie verloren keine Zeit, riefen nicht einmal nach Brownie, um sich die Goldkörner wiedergeben zu lassen. Ohne sich auch nur einmal umzudrehen, liefen sie nach draußen, sprangen auf den Schlitten und fuhren los, Dolly auf der Ladefläche und Clarissa auf dem Trittbrett. »Tut mir leid«, rief sie ihren Hunden zu, »wir müssen nochmal los! Giddy-up, vorwärts, weiter nach Norden!«

				»Wo willst du hin?«, rief Dolly. »Ich dachte, wir fahren nach Hause.«

				»Noch ein Stopp! Crazy Craig, ein Rentierzüchter, wohnt ungefähr zehn Meilen nördlich der Stadt. Hab ich vom Marshal. Wenn Alex hier gewesen wäre, hätte er sicher dort gehalten. Vielleicht können wir dort übernachten.«

				»Und Whittler kennt den Mann nicht?«

				»Keine Ahnung, aber wenn wir dort schlafen können, dann nur drei, vier Stunden, bis wir einigermaßen wieder in Form sind und die Huskys neue Kraft getankt haben. Ich denke vor allem an die Hunde. Müde nützen sie uns wenig, und wer weiß, wie schnell wir fahren müssen, wenn Whittler uns verfolgt.«

				»Du hast recht«, stimmte ihr Dolly zu, obwohl sie wenig begeistert von der Idee war. »Aber ich bin heilfroh, wenn wir Nome endlich hinter uns lassen.«

				»Nicht nur du, Dolly. Nicht nur du.«

				Der Trail nach Norden führte über die verschneite Tundra, und obwohl der Wind jetzt stärker wehte und es noch kälter geworden zu sein schien, waren sie froh, nach dem Schlamm auf der Front Street wieder richtigen Schnee unter den Kufen zu haben. Die Hunde zeigten ihre Freude, den Trubel in Nome verlassen zu können, indem sie noch kräftiger ausschritten und den frischen Wind regelrecht zu genießen schienen. Der Schnee war verharscht und körnig, aber griffig und machte es den Huskys leicht, die Richtung zu halten.

				Über ihnen spannte sich der dunkle Himmel, so hoch und weit, dass er bis in alle Ewigkeit zu reichen schien. Längst war es wieder Nacht geworden, und seitdem sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, lag das Land so einsam und leer vor ihnen wie das gefrorene Eismeer, das sich links von ihnen ausbreitete. Mit den bunten Lichtern war auch der Lärm zurückgeblieben, das Klimpern der mechanischen Klaviere, die lauten Stimmen der Goldgräber, die Flüche der Kutscher, die ihre Fuhrwerke über die Front Street trieben, und wohltuende Stille breitete sich aus, nur unterbrochen vom Knarren des Schlittens und dem Scharren der Kufen. So hatte es Clarissa am liebsten, und auch Dolly schien erleichtert, den Trubel hinter sich lassen zu können.

				Die Ranch des Rentierzüchters lag in einer windgeschützten Senke, ungefähr eine Viertelmeile von der Küste entfernt. In dem Blockhaus brannte noch Licht, daneben waren ein Schuppen und eine Koppel mit ungefähr zwanzig Rentieren zu erkennen. Sie witterten die Neuankömmlinge, liefen nervös hin und her und stießen mit ihren mächtigen Geweihen gegeneinander. Neben dem Haus stand ein Schlitten aufrecht im Schnee. Die Huskys reckten neugierig ihre Köpfe, als Clarissa ihren Schlitten zum Haus lenkte, und begrüßten sie mit einem lauten Jaulkonzert, das auch den Besitzer nach draußen rief.

				»Täusche ich mich, oder schneien mir da zwei Ladys ins Haus?«, begrüßte er Clarissa und Dolly. »Die einzigen Ladys, die sich bisher zu mir wagten, treiben sich draußen in der Koppel bei den Kerlen rum.« Er kam ihnen entgegen, ein zäher Bursche um die Vierzig oder vielleicht auch älter, und reichte beiden die Hand. »Craig Oliver. Die Leute nennen mich Crazy Craig, weil man verrückt sein müsste, hier draußen eine Ranch aufzubauen und sich mit widerspenstigen Rentieren abzugeben, aber wer zuletzt lacht, lacht am besten. In spätestens einem Jahr verkaufe ich mein Rentierfleisch bis nach San Francisco und hab mehr Geld als alle Goldsucher zusammen. Kommen Sie rein!«

				Clarissa und Dolly stellten sich ebenfalls vor, und Clarissa sagte: »Ich muss mich erst um meine Hunde kümmern.« Sie verankerte den Schlitten, ließ die Hunde aber angespannt, um im Notfall sofort aufbrechen zu können. »Und dann wären wir Ihnen sehr verbunden, wenn wir uns drei oder vier Stunden bei Ihnen ausruhen könnten. Wir bezahlen natürlich. Und ein heißer Tee mit Milch und Zucker wäre auch nicht schlecht. Lässt sich das machen?«

				»Natürlich lässt sich das machen«, antwortete Crazy Craig, sichtlich erfreut über seine weiblichen Gäste. »Und wegen der Bezahlung machen Sie sich mal keine Sorgen, die geht bei drei bis vier Stunden aufs Haus. Ich hab ein gemütliches Gästezimmer im Anbau hinter dem Haus. Ich werde gleich mal losziehen und Feuer im Ofen anmachen. Machen Sie sich’s schon mal in meinem Wohnzimmer bequem. In spätestens zehn Minuten gibt’s Tee.«

				Clarissa sparte auch diesmal nicht mit lieben Worten für ihre Hunde. Sie hatten sich auf der langen Fahrt tapfer geschlagen und schienen bereit für das Alaska Frontier Race, das große Hundeschlittenrennen, das in etwas mehr als einem Monat von Fairbanks in die White Mountains und zurück führen würde. Doch das Rennen war im Augenblick ihre kleinste Sorge. Der Rentierzüchter war ihre letzte Chance, etwas über Alex zu erfahren, und obwohl die Chance, dass er etwas wusste, nur gering war, konnte sie es kaum erwarten, ihn zu fragen. »Und jetzt benehmt euch!«, rief sie ihren Hunden zu, bevor sie ins Haus ging. »Streitet euch nicht mit den anderen Hunden, das kostet nur unnötige Energie. In spätestens vier Stunden geht es weiter, dann liegt wieder eine anstrengende Woche vor uns. Ich verlasse mich auf dich, Emmett.«

				Sie kraulte ihn noch einmal zwischen den Ohren und ging ins Haus, wo Crazy Craig schon mit dem Tee und Sandwiches auf sie wartete.
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				»Nein, der war nicht hier«, sagte Crazy Craig, nachdem Clarissa ihren Mann beschrieben und von seiner bedrohlichen Krankheit berichtet hatte. »Was sollte er auch bei mir? Ich bin kein Arzt, und in Nome gibt’s auch nur Quacksalber. Der ist doch sicher nach Anchorage zu einem schlauen Professor gegangen. Oder meinen Sie, er wollte … Das glauben Sie doch nicht im Ernst?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete sie ehrlich, »vielleicht wollte er mir nicht zur Last fallen. Er hat öfter von Nome gesprochen, und ich dachte …« Sie verschwieg ihm Bones und sein Rudel. »Ich dachte, er wäre vielleicht hier gewesen, bevor er …« Sie seufzte. »Wir leben genauso einsam wie Sie hier draußen. Er hätte sicher bei Ihnen übernachtet, wenn er nach Nome gegangen wäre.«

				»Tut mir leid, Ma’am. Aber er war nicht hier …« Er stutzte. »Das heißt …« Er setzte seinen Teebecher ab und stand auf. »Vor ein paar Tagen war ein Indianer aus dem Norden hier, die verirren sich selten so weit nach Süden. Ein junger Bursche, der Tabak und Kaffee bei mir kaufen wollte. Dachte wohl, ich gebe ihm das Zeug billiger als die Händler in Nome.« Er kicherte. »Keine Ahnung, wie er hieß. Er grinste wie ein Honigkuchenpferd, als er hier ankam, und als ich ihn fragte, ob er einen Grizzly erlegt oder sonst was Großartiges vollbracht habe, klopfte er auf die Haltestange seines Schlittens und hielt ein Gewehr hoch, eine Lee-Enfield hoch. ›Hab ich von weißem Mann‹, sagte er, ›Schlitten und Gewehr. Er sehr krank. Nicht mehr leben wollen.‹« Er sprach diesen Kauderwelsch, den manche Indianer für Englisch halten. »Er gehen hinaus auf eisiges Meer … brauchen keinen Schlitten und kein Gewehr mehr.«

				»Alex …«, flüsterte Clarissa entgeistert, »das war Alex!«

				»Keine Ahnung, Ma’am. Ich höre hier die tollsten Geschichten, und die wenigsten sind wahr, deshalb bin ich auch nicht gleich drauf gekommen. Vielleicht hatte er den Schlitten und das Gewehr auch gestohlen, keine Ahnung. Nun ja, ich hab ihm den Tabak und den Kaffee gegeben. Solange sie keinen Whiskey verlangen, gebe ich ihnen gern Rabatt.« Er setzte sich wieder und schenkte Tee nach. »Tut mir leid, aber mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

				»Alex!«, flüsterte Clarissa wieder. »Er ist tot! Alex ist tot!« Sie blickte Dolly beinahe flehentlich an. »Warum nur? Warum begeht er Selbstmord, wenn er vorher alles getan haben muss, um aus der Felsspalte zu kommen?«

				Dolly reichte über den Tisch und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Warum lässt du ihn nicht ruhen, Clarissa? Alex ist tot … Ob er in der Felsspalte oder auf dem Meer gestorben ist, spielt doch keine Rolle. Lass ihm seinen Frieden und komm nach Hause … Dort wartet eine neue Zukunft auf dich.«

				»Du … du hast ja recht, Dolly!«

				»Dann lass uns schlafen gehen.« Sie blickte Crazy Craig an. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir die Segel streichen? Wir haben eine lange Fahrt vor uns und müssen ausgeruht sein.« Whittler verschwieg sie vorsichtshalber. Warum Crazy Craig aufregen, wenn sie sowieso bald verschwanden?

				»Meinen Segen haben Sie, Ma’am.« Er erhob sich wie ein Gentleman und deutete eine Verbeugung an. »Es war mir eine große Ehre, mich mit zwei so gebildeten und hübschen Damen zu unterhalten, auch wenn wir nur wenig Zeit hatten und Sie meine Antworten vielleicht verstört haben.« Er wandte sich an Clarissa. »Es tut mir sehr leid, Ma’am. Mein aufrichtiges Beileid.«

				Clarissa hörte kaum hin, sie merkte nur am Klang seiner Stimme, dass er ihr sein Mitgefühl ausdrückte, und rannte plötzlich ohne Vorwarnung nach draußen. Ohne Anorak, Pelzmütze und Handschuhe hastete sie in die eisige Nacht hinaus, durch den vereisten Schnee, in den böigen Nachtwind, der ihr winzige Eiskristalle ins Gesicht blies. Sie spürte die Kälte kaum, hatte nur Alex und seinen unwürdigen Tod im Kopf, egal, ob in der Felsspalte oder auf dem Meer, hetzte bis zur Küste und auf das gefrorene Eismeer hinaus.

				Erst nach ungefähr hundert Schritten blieb sie stehen. Umgeben von wabernden Nebelschwaden und dem Wind, der am Meer noch kälter war, starrte sie mit leeren Augen in die Ferne, noch zu schockiert von der so grauenhaft endgültigen Todesnachricht, dass sie nicht einmal weinen konnte. Ihr Blick reichte bis in die schwarze Unendlichkeit, in der Alex verschwunden war, denn wenn er so lange gelaufen war, bis er vor Erschöpfung zusammengebrochen war, lag er irgendwo dort draußen, steif gefroren oder vom eisigen Wasser verschluckt, das am Rande des Packeises über die vereisten Ränder schwappte.

				Der Gedanke an seine letzten Minuten trieb einen Schrei über ihre Lippen, so laut und verzweifelt, dass er bis Nome zu hören sein musste, bis er zu einem heiseren Krächzen verkümmerte, und sie weinend auf die Knie sank und beide Hände in die dünne Schneeschicht grub, die sich über dem Eis gebildet hatte. Sie merkte kaum, wie Dolly ihr nachgelaufen kam, ihr hochhalf und ihr Anorak, Mütze und Handschuhe anzog, sie anschließend fest an sich drückte und sie so lange hielt, bis keine Tränen mehr kamen und sie nur noch leise schluchzte. »Alex! Warum hast du das getan?«

				»Beruhige dich, Clarissa!«, tröstete sie die Freundin. »Es geht ihm gut, es geht ihm sicher gut. Wie ich Alex kenne, bekommt er bestimmt einen Ehrenplatz bei den Engeln, und einen Hundeschlitten gibt’s da oben sicher auch, mit dem fährt er jetzt kreuz und quer durch die Wolken und lächelt auf dich herab. Wer weiß, vielleicht lädt ihn Luther sogar auf einen irischen Whiskey ein …«

				Wie eine Verletzte, die kaum noch laufen konnte, stützte sich Clarissa auf die Schultern ihrer Freundin und ging mit ihr zum Ranchhaus zurück. Ihre Huskys spürten wohl, dass etwas mit ihr nicht stimmte, und winselten und jaulten. »Schon gut, Emmett!«, rief sie heiser. »Gib mir ein paar Stunden, ja?«

				Crazy Craig schien trotz seines Namens ein gebildeter und rücksichtsvoller Mann zu sein und zog sich sofort zurück, als er merkte, dass mit Clarissa alles in Ordnung war. Dolly brachte sie in den Anbau, half ihr beim Ausziehen und führte sie zum Bett. Clarissa sank auf die Matratze und schlief mit Tränen in den Augen ein. Sie war so müde und erschöpft, dass sie nicht einmal träumte, und war einigermaßen erholt, als sie nach ungefähr vier Stunden aus dem Schlaf schreckte und ein eigenartiges Gefühl in der Magengegend verspürte. Irgendetwas sagte ihr, dass Gefahr drohte.

				Sie berührte Dolly am linken Arm. »Wir müssen weiter.«

				Ihre Freundin war sofort hellwach. »Clarissa! Verdammt, sag bloß, die Nacht ist schon wieder vorbei!« Sie schälte sich leise fluchend aus ihren Decken. »Wie geht es dir? Bist du okay? Soll ich die erste Etappe fahren?«

				»Nein … es geht schon. Die Fahrerei bingt mich auf andere Gedanken.«

				Sie wuschen sich in der Schüssel mit warmem Wasser, die Crazy Craig neben den Ofen gestellt hatte, und zogen sich an, schlichen durch die Hintertür nach draußen und reckten sich in der kalten Luft. Zwischen den Wolken, die wie dunkle Flecken am Himmel hingen, leuchteten der zunehmende Mond und eine Vielzahl von Sternen, darunter auch der legendäre Polarstern, der Clarissa und Dolly in diese Einöde geführt hatte. Die Luft war ungewöhnlich klar, aber eisig kalt, selbst der Nebel war vom Meereis verschwunden, und der Wind kam jetzt von Norden und fegte frostig von der Tundra herein. 

				»Hey, ihr Lieben!«, begrüßte Clarissa die Hunde. »Aufstehen! Ich hab euch ja gesagt, dass wir früh weiter müssen. Nur keine Müdigkeit vortäuschen, wir haben einen weiten Weg vor uns. Ihr wollt doch nicht kneifen?«

				Die Hunde waren sofort bereit, besonders Emmett, der am liebsten Tag und Nacht gelaufen wäre, und da sie noch vor den Schlitten gespannt waren, ging es auch sofort los. Clarissa brauchte sie nicht einmal anzutreiben. Kaum saß Dolly in Decken gehüllt auf der Ladefläche, griff Clarissa nach der Haltestange und setzte einen Fuß auf das Trittbrett. Im selben Moment stemmten die Hunde sich in ihre Geschirre und rannten los. »So gefallt ihr mir!«, rief Clarissa. »Giddy-up, go!«

				Um einigermaßen sicher vor Frank Whittler zu sein, der vielleicht noch immer auf der Suche nach ihr durch die Stadt streunte, und um von keinem in der Stadt gesehen zu werden, lenkte sie die Hunde vom Trail auf das Meereis und fuhr dicht an der Uferböschung entlang. Im Schatten war das Eis fest und glatt, und die Kufen glitten fast lautlos über das gefrorene Meer. Sie fuhr einen Slalom durch die im Eis feststeckenden Boote bei der Anlegestelle und kehrte erst ungefähr zwei Meilen hinter der Stadt wieder auf den Trail zurück.

				Wie immer, wenn Clarissa von Kummer geplagt wurde, tat ihr die Fahrt auch diesmal gut. Nur auf dem Trittbrett eines Hundeschlittens fühlte sie sich wirklich frei, da spürte sie förmlich, wie ihr der strenge Fahrtwind die Tränen wegblies. Sie durfte sich ihrem Schmerz nicht beugen. Dolly hatte recht, es war vollkommen egal, ob Alex in der Felsspalte oder auf dem Meer gestorben war. Beide Male wäre er freiwillig in den Tod gegangen, aus Liebe zu ihr, wie er meinte, oder weil die Schmerzen unerträglich geworden waren und die Chance, von dem Professor gerettet zu werden, ohnehin gering war. Er war tot, und nicht einmal ein Wunder konnte ihn noch retten. Sie musste sich endlich damit abfinden und in die Zukunft blicken, denn so hätte es wohl auch Alex gewollt. Sie durfte keine Traurigkeit zeigen, wenn sie abends zum Himmel hinaufblickte und seine Seele im flackernden Nordlicht spürte.

				Die Fahrt über den Trail war anstrengend und gefährlich genug, und jedes Abschweifen der Gedanken oder Versinken in Selbstmitleid wurde sofort bestraft. Dollys Sturz in den Overflow hatte ihnen wieder einmal gezeigt, wie nahe Tod und Leben in der Wildnis beisammenlagen, wie leicht man mit dem Schlitten vom Weg abkommen und in der Ewigkeit versinken konnte. Und wer wusste schon, ob Frank Whittler die Stadt nicht verlassen hatte und irgendwo in einem Hinterhalt lauerte. Dieser Mann war unberechenbar, ein eiskalter Verbrecher, der von einem so fanatischen und kaum noch erklärbaren Hass auf sie getrieben wurde, dass ihm so ziemlich alles zuzutrauen war.

				Diesmal verzichteten sie auf die Abkürzung über den Norton Sound, doch als sie an der Yupik-Siedlung vorbeikamen, stand der Häuptling mitten auf dem Trail, beide Hände erhoben, und schien genau zu wissen, wer ihm auf dem Schlitten entgegenkam. Clarissa bremste die Hunde mit einem lauten »Whoaa!« und sah ihn neugierig an. »Es ist spät, Großvater«, wählte sie die respektvolle Anrede. »Warum liegst du nicht in deinem Bett und schläfst?«

				Das Lächeln des alten Mannes war selbst in der Dunkelheit zu sehen. »Ich wusste, dass ihr kommen würdet. Ihr habt den weißen Mann nicht gefunden.«

				»Es war wohl doch nur ein Traum«, erwiderte Clarissa.

				»Ich wollte, es wäre anders.« Der Häuptling zeigte sein ehrliches Bedauern, indem er eine Hand auf sein Herz legte. »Manchmal zeigen uns unsere Träume auch Bilder, die nur den Anfang einer Geschichte zeigen. Dann ist die Erkenntnis, dass die Geschichte ein böses Ende genommen hat, besonders schmerzhaft. So war es bei dir, nicht wahr?« Er blickte Clarissa in die Augen.

				»Ja, so war es bei mir. Ich danke dir für dein Mitgefühl, Großvater.«

				»Lebt wohl. Und seid wachsam, der Weg ist voller Gefahren.«

				Clarissa bedankte sich noch einmal und wartete, bis der Häuptling gegangen war, bevor sie die Huskys antrieb. »Ein kluger Mann«, hörte sie Dolly sagen. »Manchmal wünschte ich, diese Dummköpfe, die ständig über die ›dummen und heidnischen Wilden‹ schimpfen, könnten Männer wie ihn hören. Viele dieser Wilden haben doch mehr Grips im Kopf als einige dieser weißen Klugscheißer, die glauben, die Weisheit mit Löffeln gegessen zu haben.« Sie drehte sich mit grimmigem Gesichtsausdruck zu ihr um. »Du bist doch okay?«

				»Ich bin okay«, antwortete Clarissa.

				»Und du freust dich auf unser gemeinsames Roadhouse?«

				»Ich werde mir den Arsch abarbeiten«, ahmte sie die Freundin nach.

				Dolly nickte zufrieden. »Ich wusste doch, dass du stark genug bist. Wer jahrelang in der Wildnis lebt, lässt sich nicht so leicht unterkriegen, was? Du wirst sehen, von uns wird man noch in hundert Jahren sprechen. Die beiden Frauen, deren Männer zu früh gestorben sind und die es allen gezeigt haben.«

				»Und die Frau, die das Alaska Frontier Race gewonnen hat.«

				»Du willst da wirklich mitmachen?«

				»Ich will nicht nur mitmachen … Ich will gewinnen!«

				Dolly grinste. »Und ich hänge dann ein großes Schild über den Eingang zu unserem Blockhaus: ›Hier kocht und bedient ein Champion.‹ Nicht übel, was? Das bringt uns noch mehr Kunden, als wir gedacht haben.« Sie überlegte eine Weile und drehte sich plötzlich noch einmal begeistert um: »Oder wir machen beide bei dem Rennen mit und gehen gemeinsam durchs Ziel … als Erste und Zweite … Dann kochen und bedienen gleich zwei Champions. Noch besser!«

				Clarissa war nicht so optimistisch wie ihre Freundin. Sie wusste weder, ob sie erfolgreich beim Alaska Frontier Race abschneiden würde, noch wie ihr die Arbeit im Roadhouse gefallen würde. Sie hatte nach dem Tod ihrer Eltern lange genug als Haushälterin gearbeitet und verstand etwas von der Arbeit, die dort verlangt wurde, wusste aber nicht, wie sie auf die vielen Gäste reagieren würde, die Dolly anscheinend anstrebte. Gerade jetzt, nach dem Verlust ihres geliebten Mannes, wäre sie lieber allein mit ihren Huskys gewesen.

				Aber sie würde die Herausforderung annehmen, schon allein, um ihre Schulden bei Dolly zu bezahlen. Und weil sie nicht in Selbstmitleid versinken und Tag und Nacht um ihren toten Mann weinen wollte. Sie würde sich in die Arbeit retten, wie sie es nach dem Tod ihrer Eltern getan hatte und wie es sich wahrscheinlich auch Alex im Himmel wünschte. Und wenn der Kummer zu groß wurde, würde sie auf ihren Schlitten springen und durch die Wildnis fahren, bis sie erschöpft vom Trittbrett sank. Irgendwann einmal ließen die Schmerzen nach, so wie bei ihrer Freundin, das hoffte sie jedenfalls.

				Sie waren schon hinter Fort St. Michaels und fuhren unterhalb des steilen Ufers über den Yukon River, als der Schuss krachte. Die Kugel zischte über sie hinweg und streifte Charly, den Husky, der links hinter Emmett lief, und warf ihn zu Boden. Das Echo des Schusses verklang über dem breiten Fluss.

				Clarissa war für einen Augenblick so erschocken, dass sie zu keiner Bewegung fähig war. Dolly duckte sich, als wäre sie dadurch gegen den geheimnisvollen Schützen gewappnet. Nur Emmett reagierte sofort, wandte sich instinktiv nach rechts und zog die anderen Huskys mit, auch den verletzten Charly, der sich winselnd aufraffte, ein paar Schritte lief, wieder stürzte und bis zum Ufer von den anderen mitgeschleift wurde. Unterhalb der Böschung blieb Emmett stehen. Er achtete darauf, dass die anderen Hunde ebenfalls in Deckung blieben, und knurrte feindselig, mit jeder Faser seines Körpers bereit, die Zweibeiner und Vierbeiner gegen den unsichtbaren Feind zu verteidigen. Wie ein Wolf stand er dort, jeder Muskel zum Äußersten gespannt.

				Inzwischen hatte sich auch Clarissa aus ihrer Erstarrung gelöst und war vom Trittbrett gesprungen. Sie zog ihren Revolver aus der Anoraktasche und presste sich gegen die vereiste Uferböschung, wartete mit der schussbereiten Waffe in der Hand auf den Schützen. Dolly schob sich dicht neben sie, ebenfalls bewaffnet, und musste sich zwingen, nicht in Panik zu geraten. Sie hatte das Zirpen des Geschosses gehört, so dicht war es über sie hinweggeflogen.

				»Frank Whittler!«, flüsterte Clarissa. Nur er konnte es gewesen sein.

				Nur einen Moment später erklang die höhnische Stimme, die sie so fürchtete: »Hab ich dich endlich, du Miststück! Du hast wohl gedacht, du könntest mir wieder entkommen? Irrtum, meine Liebe! Diesmal bist du dran, Schätzchen, und deine Freundin gleich mit dir. Ich weiß, sie kann nichts dafür und hat mit unserer Fehde nichts zu tun, aber ich kann sie nicht laufen lassen, sonst alarmiert sie die Soldaten, und ich muss mich wieder verstecken.« Er lachte dreckig. »Wer weiß, vielleicht gönne ich mir noch einen Spaß mit euch, bevor ich den Abzug durchziehe. Wir haben einiges nachzuholen, Clarissa-Schätzchen, meinst du nicht auch? Du hast damals in Vancouver eine Menge versäumt! Das kann ich nicht auf mir sitzen lassen, das verstehst du doch. Und glaube ja nicht, deine Köter könnten mir was anhaben. Ich habe ein Gewehr und zwei Revolver bei mir, die reichen für euch und die Hunde!«

				Clarissa hatte genug gehört und war auch wütend genug, um sich ihm entgegenzustellen. »Verschwinden Sie, Sie gemeiner Verbrecher!«, rief sie. »Schlimm genug, was Sie mir antun wollten, aber inzwischen sind Sie zum Bankräuber und zum Mörder geworden. Dafür werden Sie hängen, Frank Whittler! Ich habe den Soldaten und dem Marshal gesagt, dass Sie in der Nähe sind. Sie haben keine Chance, und diesmal werden Sie nicht entkommen!«

				»Mag sein, Schätzchen«, kam die postwendende Antwort, »aber du und deine Freundin, ihr werdet tot sein, wenn es so weit ist, so wie dein Mann, den habe ich auch schon in die Ewigen Jagdgründe geschickt.« Wieder dieses gemeine Lachen. »Du hättest ihn sehen sollen, wie ein Hase ist er vor mir davongelaufen, der tapfere Alex Carmack, der ist kein großer Verlust für dich!«

				»Sie kriegen uns nicht, Whittler!«

				»Wollen wir wetten, Schätzchen?«

				Clarissa glaubte plötzlich, die Augen vieler Wölfe in der Dunkelheit zu sehen, und wurde immer selbstsicherer. Selbst wenn sie nur in ihrer Einbildung existierten, würde sie nicht klein beigeben. »Haben Sie vergessen, wie man Sie das letzte Mal erwischt hat, Whittler? Der Wolf, der Ihnen beinahe die Kehle zerbissen hätte, ist immer noch in meiner Nähe, und ich bin sicher, er hat diesmal ein ganzes Rudel dabei. Die Wölfe werden Sie zerreißen!«

				Sie bemerkte den seltsamen Blick, den Dolly ihr zuwarf, und tat so, als würde sie bluffen. »Kommen Sie näher, Whittler! Die Wölfe warten auf Sie!«

				Doch statt der Wölfe tauchten plötzlich mehrere Schlitten mit Soldaten auf, und Whittler war schlau genug, sofort auf seinen Schlitten zu springen und zu verschwinden. Clarissa erinnerte sich, einigen der Soldaten im Fort begegnet zu sein, und rief: »Frank Whittler! Er wollte uns töten! Da entlang!«

				Die Soldaten hielten kurz und fragten, ob alles okay wäre, und fuhren sofort weiter. Anscheinend hatten sie inzwischen einen offiziellen Befehl erhalten. Clarissa und Dolly steckten ihre Waffen weg und atmeten erleichtert auf.

				»Was sollte das mit den Wölfen?«, fragte Dolly, als Clarissa sich über Charly beugte und feststellte, dass er nur leicht verletzt war. »Das klang so, als wärst du mit den Wölfen verbündet. Wie kommst du denn auf die Idee?«

				»Vielleicht stimmt es ja«, antwortete Clarissa, aber sie lachte dabei.
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				Clarissa blickte den Soldaten erleichtert nach. Sie war von ihrer Begegnung mit Frank Whittler noch so geschockt, dass sie beinahe vergaß, sich um den verletzten Charly zu kümmern. Der Husky lag winselnd im Schnee, den Kopf auf der Führungsleine, und hilfesuchend blinzelte er in ihre Richtung. Im Mondlicht sah sie Blut auf seinem Rücken schimmern. »Charly!«, rief sie entsetzt.

				Sie rannte zu dem Husky und befreite ihn aus den Leinen, die sich um seine Vorderläufe verheddert hatten. Mit der flachen Hand strich sie vorsichtig über die Wunde und minderte den Druck, als er vor Schmerz jaulte. Sie fühlte die blutige Schramme, die Whittlers Kugel in sein Fell gerissen hatte, und atmete dennoch erleichtert auf. »Halb so schlimm, Charly«, beruhigte sie den zitternden Hund. »Die Kugel hat dich nur gestreift. Das brennt nur ein wenig. Keine Angst, Charly-Boy, in ein paar Tagen bist du wieder gesund.« 

				Sie drehte sich zu Dolly um. »Nur ein Streifschuss«, rief sie, »aber der Schock macht ihm zu schaffen. Wir müssen ihn aus dem Gespann nehmen. Gib mir die Wundsalbe, und halte schon mal die Decken bereit.« Sie strich dem verletzten Husky sanft über den Kopf. »Hast du gehört, Charly? Du darfst bei Dolly auf dem Schoß mitfahren und dich ausruhen! Aber vorher schmiere ich dir noch etwas Salbe auf die Wunde, dann heilt sie schneller.«

				Sie befreite Charly aus dem Gespann und schob vorsichtig beide Arme unter seinen Körper. »Das wird jetzt etwas wehtun, Charly, aber anders kriege ich dich nicht auf den Schlitten, okay?« Sie hob ihn auf und trug ihn zum Schlitten. Dort legte sie ihn auf die Decken, die Dolly auf der Ladefläche ausgebreitet hatte. »So, mein Lieber! Und jetzt noch etwas Salbe, dann geht’s dir besser.«

				Auch Dolly hatte sich inzwischen von dem Schrecken erholt und sogar ein Lächeln für Charly übrig, als sie Clarissa die Wundsalbe reichte. »Glück gehabt«, sagte sie zu dem Husky, »beinahe wäre es uns an den Kragen gegangen, was? Oder hätten wir den Mistkerl erschossen?« Sie blickte Clarissa an.

				»Keine Ahnung«, erwiderte Clarissa. »Wahrscheinlich hätten unsere Hände so gezittert, dass wir sowieso vorbeigeschossen hätten. Aber warum sollen wir uns deswegen graue Haare wachsen lassen? Die Soldaten werden ihn einfangen und ins Gefängnis bringen, und diesmal entkommt er bestimmt nicht. So dumm sind sie nicht, dass sie ihn zum zweiten Mal entwischen lassen.«

				Sie öffnete die Dose und schmierte etwas von der Wundsalbe auf Charlys Fell. Die anderen Huskys beobachteten sie neugierig und schienen sich zu fragen, ob er jemals wieder in ihrem Gespann mitlaufen würde. Besonders der junge Benny, der neben ihm lief, würde ihn vermissen. Er brauchte einen erfahrenen Husky neben sich, der genau wusste, was im Notfall zu tun war.

				»So, das sollte reichen«, sagte Clarissa und verschloss die Dose. »Du wirst sehen, in ein paar Tagen sieht man den Kratzer kaum noch. Alex und ich haben schon ganz andere Verletzungen überstanden. Und vor dem bösen Mann brauchst du keine Angst zu haben, der lässt sich bestimmt nicht mehr blicken. Die Soldaten sind ihm dicht auf den Fersen, die lassen ihn nicht mehr laufen.«

				Doch bei einem Blick in seine Augen bekam sie ernsthafte Zweifel, dass er jemals wieder in dem Gespann mitlaufen konnte. Selbst wenn die Wunde nicht besonders schlimm war, hatte Whittler ihn vielleicht so geschockt, dass er selbst beim Knacken eines Astes oder einem anderen lauten Geräusch zusammenzuckte und vor Schreck stehen blieb. Selbst mit einer Peitsche könnte man ihn dann nicht mehr antreiben. Auch bei den Indianern gab es Hunde, die nach einem traumatischen Erlebnis nicht mehr in einem Gespann laufen konnten und bei manchen Stämmen sogar im Kochtopf landeten. Eine Vorstellung, die Übelkeit in ihr auslöste. Sie wäre niemals fähig, einen Hund zu töten, auch wenn er scheinbar nutzlos geworden war. Charly würde sein Auskommen bei ihr haben, so wie Smoky, Billy, Buffalo und Cloud. Sie hatten lange ihren Schlitten gezogen und sich einen ruhigen Lebensabend verdient.

				Es dauerte einige Zeit, bis die Hunde auch ohne Charly zurechtkamen und in der ungewohnten Formation ihren Rhythmus fanden. Der junge Benny gab sich große Mühe, die Arbeit seines Partners mit zu übernehmen, und geriet mehrmals ins Stolpern. Nach einem Sturz, der ohne Folgen blieb, weil Clarissa sofort den Schlitten bremste, orientierte er sich an Emmett und kam dann besser zurecht. »Es geht doch!«, rief Clarissa den Hunden zu. »Ihr schafft es auch ohne Charly, da bin ich ganz sicher. Vorwärts, Emmett! Benny! Rick! Waco! Bonnie! Chilco! Legt noch ein bisschen zu! Ihr seid stark genug, das weiß ich. Wenn ihr euch anstrengt, sind wir bald zu Hause!«

				Die Arbeit mit den Hunden vertrieb Clarissas Gedanken an Frank Whittler und drängte auch den Schmerz über Alex’ Tod in den Hintergrund. Wer in der Wildnis überleben wollte und so gehandicapt war wie sie ohne einen ihrer Huskys, brauchte die ganze Kraft für das Lenken des Schlittens und durfte sich keine gedanklichen Ausflüge erlauben. Ein kleiner Fehler, zu spätes Bremsen, wenn Benny sich mit seiner ungewohnten Rolle nicht zurechtfand und stürzte, und sie gerieten in ernsthafte Schwierigkeiten. Die Verletzung eines weiteren Hundes würde sie nur schwer verkraften und ihre Rückkehr nach Fairbanks um weitere Tage verzögern.

				Doch die Erkenntnis, dass sie ihren Mann niemals wiedersehen würde, zumindest in dieser Welt, war so schmerzhaft, dass es ihr nicht gelang, sich vollkommen davon zu lösen. Nachdem die Gefahr, von Frank Whittler überrascht und getötet zu werden, so gut wie gebannt war, schien sich der Schmerz immer stärker in ihren Körper zu brennen und den Platz, den die Angst vor Frank Whittler hinterlassen hatte, bis zur letzten Faser auszufüllen. Niemand hatte Alex’ Leiche gesehen, aber die Indizien für seinen Tod waren so stark, dass es keine Zweifel mehr gab. Alex war für immer für sie verloren.

				Vielleicht waren es diese quälenden Gedanken, die sie nicht genug auf das Wetter achten ließen. Von ihr unbemerkt, waren dichte Wolken von Norden herangezogen, drohende Vorboten eines Blizzards, die sich über ihnen am dunklen Himmel zusammenballten und nur darauf zu warten schienen, sich zu entladen. Obwohl es bereits auf Mittag zuging, blieb es auch am östlichen Horizont dunkel, und der Mond und die Sterne waren längst geflohen und ließen das Flusseis noch blasser und unwirtlicher aussehen. Der Wind blies eisige Schleier über das aufgeworfene Eis am anderen Flussufer.

				Erst die warnenden Knurrlaute ihres Leithundes und seine aufgestellten Ohren ließen sie die Gefahr erkennen. »Ein Blizzard!«, rief sie Dolly zu. Ihre Freundin war auf dem Schlitten eingenickt und wachte so plötzlich auf, dass der verletzte Charly in ihren Armen ängstlich zu jaulen begann. »Ein Blizzard! Halt dich gut fest! Wir müssen sofort ans Ufer. Emmett … nach rechts!«

				Clarissa lenkte den Schlitten vom Trail und jagte die Huskys zum Ufer. »Unter das Steilufer! Da sind wir einigermaßen geschützt!« Sie trieb ihr Gespann mit heiseren Schreien über das raue Eis, beugte sich nach links, um den Schlitten nicht nach rechts kippen zu lassen, und spürte bereits die eisigen Böen im Rücken. Der Wind pfiff und orgelte und ließ erkennen, dass er sich nicht länger gedulden würde. »Beeilt euch! Schneller, Emmett, giddy-up go!«

				Der Trail hatte in der weiten Biegung, die sie angegangen waren, mitten über den Fluss geführt, und bis zum Ufer war es beinahe eine Viertelmeile. Eine halbe Ewigkeit, wie es Clarissa vorkam, denn sie schienen der schützenden Böschung kaum näher zu kommen, noch dazu standen seltsam geformte Eisgebilde im Weg, die aus dem Fluss gewachsen waren und sie immer wieder zu Umwegen zwangen. Es wurde dunkler und stürmischer, und dann setzte auch noch heftiges Schneetreiben ein, als hätte jemand einen Schalter umgedreht, um es Clarissa noch schwerer zu machen. Von einer Sekunde auf die andere war sie von dichtem Flockenwirbel eingehüllt, der sie kaum noch ihren Leithund und das rettende Ufer nur als langen schwarzen Schatten erkennen ließ.

				»Vorwärts, Emmett!«, schrie sie in den lauter werdenden Wind. »Wir haben es gleich geschafft! Nur noch ein paar Schritte! Beeilt euch … giddy-up!«

				Gejagt von dem unbarmherzigen Wind, gaben die Hunde alles. Vor allem Benny bot seine letzten Reserven auf, um möglichst schnell das Ufer zu erreichen, angetrieben von Emmett, der sich immer wieder umdrehte und seine Artgenossen mit kräftigen Schritten zum Äußersten zwang. Dolly kauerte auf der Ladefläche, eine Hand am Schlitten und die andere schützend über Charly gelegt. Clarissa stand geduckt auf dem Trittbrett, federte jede Erhebung mit den Knien ab und kam doch zu spät, als die rechte Kufe über aufgeworfenes Eis holperte, sie es nicht mehr schaffte, ihr Gewicht zu verlagern, und sich der Schlitten langsam zur Seite neigte. Dolly fiel mitsamt den Decken von der Ladefläche und stürzte auf das Eis, den verletzten Hund noch immer in den Armen, fluchte und schimpfte, was das Zeug hielt, und blieb hinter dem Schlitten in der Dunkelheit zurück. Clarissa fiel vom Trittbrett, knallte mit ihrer linken Seite aufs Eis, hielt den Haltegriff aber weiter fest umklammert und wurde vom Schlitten mitgeschleift. »Whoaa! Whoaa!«, rief sie den Hunden zu und konnte von Glück sagen, dass sie das Steilufer im nächsten Moment erreichten, und die Hunde im Schutz der vereisten Böschung stehen blieben.

				Vom Schmerz des Aufpralls gepeinigt, stand sie auf und wickelte die Ankerschnur rasch um einen Felsbrocken. Überrascht stellte sie fest, dass sie sich weder etwas gebrochen noch verstaucht hatte. Das Gesicht und ihre Kleidung noch immer voller Schnee, rannte sie zu Dolly zurück, fand sie erst nach einigem Suchen in dem Schneetreiben und führte sie zum Ufer. Dolly humpelte etwas, war aber nicht ernsthaft verletzt und hielt den angeschossenen Charly fest in den Armen. »Verdammtes Wetter!«, schimpfte sie sie wie ein Rohrspatz.

				»Hinter den Schlitten!«, rief Clarissa ihr zu. »Leg Charly in den Schnee, der kommt zurecht! Beeil dich … bevor der Wind richtig loslegt!« Sie zerrte ihre Schlafsäcke aus dem Vorratssack, warf Dolly einen zu und kroch hastig hinein, verhedderte sich mehrmals wegen ihrer dicken Kleidung, schaffte es aber doch, weil der Schlafsack ohnehin zu groß geraten war, und kauerte sich neben Dolly hinter ihre notdürftige Deckung. Beide hüllten sich in die verbliebenen Wolldecken und klammerten sich mit beiden Händen an den Schlitten, darauf gefasst, gleich ein Inferno zu erleben. »Es geht los!«, rief Clarissa, als sie eine wogende Schneewolke auf sich zukommen sah. »Duck dich! Das sieht böse aus! Emmett, halt die Hunde zusammen, okay?«

				Sein Jaulen erstarb in dem unheimlichen Lärm, mit dem der Blizzard über sie hinwegrollte. Der Wind fiel wie ein hungriges Raubtier über sie her, wirbelte kreuz und quer über den Fluss, als wäre er froh, sich endlich einmal richtig austoben zu können, und schaufelte den Schnee mit riesigen Klauen auf sie herab. Halb im Schlafsack steckend und zwei Decken fest über den Oberkörper gezogen, hielt Clarissa dem Blizzard stand, den Kopf gesenkt und beide Augen fest geschlossen. Sie wagte nichts zu sagen, weil sie Angst hatte, der Wind könnte den Schnee in ihren Mund treiben und sie ersticken, und weil es ohnehin nichts genützt hätte, nachdem man in dem Inferno nicht mal sein eigenes Wort verstand. Der Schlitten wurde angehoben und krachte wieder nach unten, verkantete sich zwischen aufgeworfenem Eis und lag plötzlich fest. Ein Glück für sie, aber auch für die Hunde, die mit dem Schlitten über den Fluss getrieben oder gegen die vereiste Uferböschung geschleudert worden wären.

				Clarissa spürte, wie Dolly mit einer Hand nach ihr griff und sie fest drückte, und sah an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie wild fluchte, ihre Art, sich gegen das Unwetter zu stellen. Obwohl Clarissa kein Wort in dem tobenden Sturm verstand, sah sie, dass ihre Freundin alle Register zog und wahrscheinlich Wörter in den Mund nahm, die selbst einen Bierkutscher aus Liverpool erröten ließen. 

				Die Hunde hinter ihr erkannte sie nur schemenhaft, aber einem Husky machte selbst ein strenger Blizzard nichts aus, und Emmett erlebte einen solchen Sturm nicht zum ersten Mal. »Durchhalten!«, rief sie in den Wind, obwohl sie genau wusste, dass sie niemand verstand. »Haltet durch! Der Sturm dauert bestimmt nicht lange! Bald haben wir’s geschafft.“

				Im selben Augenblick riss der Wind ihr die Decken vom Körper, und ein Eisbrocken traf sie an der Stirn. Sie spürte noch, wie Dolly sie packte und unter ihre Decken zog, dann versank sie in einem Abgrund, so dunkel und tief, dass es Minuten zu dauern schien, bis sie den Grund erreichte. Seltsamerweise starb sie nicht, als sie unten ankam. Umgeben von bunten Farben, die sie ans Nordlicht erinnerten, fand sie sich plötzlich in einem Traum wieder, und dort wurden die Farben tatsächlich zum Nordlicht, flackerte es wie ein leuchtender Regenbogen über den Himmel und warf bunte Schatten auf den Schnee. Kein Blizzard mehr, kein schneidender Wind und kein Schneetreiben, nur ein scheinbar endloser Trail, der sich wie eine Schneise durch einen dunklen Wald zog, und in weiter Entfernung ein Mann, der zu Fuß durch den Schnee stapfte, alle paar Schritte stehen blieb und sich mit seinem ganzen Gewicht auf seinen Wanderstock stützte und länger zu verschnaufen schien.

				Clarissa glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Das war Alex, er war es wirklich, er hatte sich im letzten Moment besonnen und war umgekehrt, er hatte es vielleicht versucht, aber nicht fertiggebracht, seinem Leben ein Ende zu setzen, und jetzt schleppte er sich nach Hause, um sich von dem Professor in Anchorage operieren zu lassen. Eine winzige Chance nur, aber die wollte er ergreifen, um wirklich alles versucht zu haben, was in seiner Macht stand.

				»Alex!«, wollte sie rufen. »Alex! Hier bin ich!« Doch über ihre Lippen kam nur ein Flüstern, bis das Bild wieder verschwand und sie wieder allein mit der Dunkelheit und der Stille war. Zögernd öffnete sie die Augen und sah Dollys Gesicht über sich, ihr erleichtertes Lächeln. Sie vernahm ihre Stimme, zuerst nur leise und gedämpft und dann laut und deutlich: »Da bist du ja endlich! Verdammt, und ich dachte schon, ich müsste dich zu Charly auf den Schlitten packen und nach Hause fahren. Wie geht es dir? Geht es wieder?«

				»Alex … Ich habe Alex gesehen …«

				»Du hast geträumt, Clarissa. Ist ja kein Wunder bei dem Eisbrocken, den du an den Kopf bekommen hast. Das wird eine mächtige Beule, kann ich dir sagen, die Leute in Fairbanks werden dich gar nicht erkennen. Alles okay?«

				»Alex … Er war es wirklich, Dolly!«

				»Vielleicht in deinem Traum. Tut mir leid, ich würde dir gern was anderes sagen, aber warum soll ich dir was vorlügen? Er ist tot, Clarissa. Natürlich träumst du von ihm, und jeden Morgen hoffst du, dass er zur Tür reinkommt und dich in die Arme schließt. So ging’s mir auch … Wochenlang. Hier war nur der Blizzard, und das Abenteuer hätte ich mir gern erspart, aber während du von Alex geträumt hast, hat sich der Sturm verzogen, und wir können endlich weiter. Sieh nur, was er angerichtet hat. Haufenweise Schnee, und unsere Decken liegen irgendwo auf dem Eis. Was ist mit dir … Immer noch groggy?«

				»Ein bisschen«, antwortete Clarissa. Sie stemmte sich auf einen Ellbogen und wartete, bis sich der plötzliche Schmerz, der mit der Bewegung gekommen war, wieder einigermaßen legte und nur noch das Rumoren blieb, das sie schon vorher gespürt hatte. Sie betastete vorsichtig ihre Stirn. Schon jetzt war die große Beule zu spüren, die wohl später noch anwachsen würde. Kein Problem, solange sie bei vollen Kräften war und alle Sinne beisammen hatte. »Emmett! Wie geht es euch?« Sie blickte Dolly an. »Sind die Hunde okay?«

				Dolly lachte. »Die können es gar nicht erwarten, wieder loszurennen. Und Charly hat den Sturm auch überlebt. Ich habe ihm noch etwas Salbe auf die Wunde geschmiert. Er liegt schon auf dem Schlitten. Bist du schon so weit?«

				»Ich glaube schon«, antwortete Clarissa, »aber es ist wohl besser, wenn du die nächste Etappe übernimmst und ich mich mit Charly auf dem Schlitten ausruhe. Heißer Tee wäre jetzt nicht schlecht … und ein Stück Schokolade.«

				Dolly hatte die restlichen Decken bereits auf den Schlitten gepackt, und auch Charly lag schon bereit. »Die Schokolade ist leider alle, und den heißen Tee gibt’s in ungefähr drei Stunden. Erinnerst du dich an die Höhle, in der wir auf dem Hinweg übernachtet haben? Ich hatte Angst vor einem Bären …« 

				»… und ich wusste gleich, dass sich ein ausgewachsener Bär nicht mit einem besseren Unterstand zufriedengibt. Natürlich erinnere ich mich daran.«

				»Dort koche ich dir den besten Tee, den du je getrunken hast … einen Zaubertrank. Selbst mein Luther, Gott hab ihn selig, wollte kaum noch Alkohol trinken, nachdem er ihn gekostet hatte.« Sie musste lachen. »Okay, das war gelogen, aber die Leute in meinem Roadhouse waren alle begeistert. Du wirst sehen, schon nach dem ersten Becher hast du keine seltsamen Träume mehr.«

				Clarissa war ihrer Freundin dankbar, dass sie immer wieder versuchte, sie aufzuheitern und ihr über den Tod von Alex hinwegzuhelfen, aber als sie auf dem Schlitten saß und sie weiter durch die Nacht fuhren, kehrten die Bilder aus ihrem Traum zurück, und sie fragte sich unwillkürlich, ob sie eine besondere Bedeutung hatten. Es war der gleiche Traum, den auch der Medizinmann der Indianer und der Häuptling der Yupik gehabt hatten, ein Mann zieht einsam und allein durch die verschneite Wildnis. Nur dass dieser Mann in ihrem Traum keinen Hundeschlitten mehr hatte und ihre Richtung lief.

				Gab es vielleicht doch noch Hoffnung?
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				Ihr letztes Lager auf dem Yukon River schlugen sie an der gleichen Stelle wie auf dem Hinweg auf. Im Schnee waren sogar noch die Spuren ihres kleinen Feuers zu erkennen. Sie errichteten einen Unterstand aus Ästen und Decken, um besser gegen den Wind geschützt zu sein, und bauten ein Lager aus Fichtenzweigen, auf die sie ihre Schlafsäcke legten.

				Ihre Vorräte waren beinahe aufgebracht, und sie begnügten sich mit etwas Trockenfleisch und heißem Tee, der nicht mehr so gut schmeckte wie in der Höhle, weil auch die Teedose so gut wie leer war. Lediglich die Hunde bekamen ihre volle Mahlzeit, für sie hatte Clarissa immer genug dabei. Von den Hunden hing in der Wildnis ihr Leben ab, und es wäre leichtsinnig, sie nachlässig zu behandeln. Charly ging es bereits besser, und er fraß beinahe mehr als Emmett und der kräftige Chilco, doch als Clarissa versuchte, ihn vor den Schlitten zu spannen, begann er heftig zu zittern, und ihr wurde klar, dass er niemals wieder einen Schlitten ziehen würde. »Schon gut, Charly! Es gefällt dir wohl auf dem Schlitten? Natürlich darfst du bei Dolly mitfahren.«

				Nach dem Essen warf Clarissa zwei weitere Äste ins Feuer und wartete, bis sich die Flammen in das trockene Holz gefressen hatten. Dolly steckte bereits in ihrem Schlafsack und seufzte müde. »Was ist? Willst du heute im Stehen schlafen?«, fragte sie, wie immer bemüht, die Freundin aufzuheitern.

				Clarissa antwortete nicht, sie entfernte sich zwei Schritte vom Feuer und blickte nach Nordwesten, als hätte sie am Waldrand etwas Ungewöhnliches bemerkt. Diesmal war es kein indianischer Singsang, der sie zu dem Felsen lockte, auf dem sie Matthew getroffen hatte: Das flackernde Nordlicht schien sie zu rufen. So kräftig und intensiv hatte sie es noch nie erlebt. Die Farben flossen schier vom Himmel und legten sich in bunten Schleiern auf die Baumwipfel, als wollten sie die Wildnis in ein buntes Paradies verwandeln, in dem es weder Kummer noch Sorgen gab. »Alex!«, flüsterte sie. »Bist du das, Alex?«

				Dolly blickte ebenfalls staunend zum Himmel. »Hey, das Nordlicht spielt aber mächtig verrückt heute Nacht. Wenn es nicht so verdammt kalt wäre, könnte ich mich glatt daran erwärmen.« Sie bemerkte, dass Clarissa weiter vom Feuer wegging. »Wo willst du denn hin? Etwas zu kalt zum Spazierengehen, meinst du nicht auch? Kriech in den Schlafsack und ruh dich aus!«

				»Ich bin noch nicht müde«, erwiderte sie. »Ich gehe noch mal zu dem Felsen, auf dem ich Matthew getroffen habe. Mach dir keine Sorgen, ich bin gleich wieder zurück. Ich will nur …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

				»Es ist wegen Alex, nicht wahr? Das Nordlicht …«

				»Ich bleibe nicht lange, Dolly.«

				Von dem flackernden Nordlicht auf magische Weise angezogen folgte Clarissa dem schmalen Jagdtrail durch den Wald. Die Schwarzfichten hoben sich wie Scherenschnitte gegen den Sternenhimmel ab. Sie zögerte keinen Augenblick, auch dann nicht, als die Felsen vor ihr auftauchten und noch höher und mächtiger als beim letzten Mal erschienen.

				Sie blieb einen Moment stehen, als erwartete sie, den indianischen Singsang zu hören, doch auf der Lichtung war nur das leise Heulen des Windes, der hier etwas kräftiger wehte und knisternd über den gefrorenen Schnee fuhr. Das Nordlicht wanderte in ständig wechselnden Mustern über den kalten Boden, die Bäume und die Felsen. 

				Der Himmel brannte lichterloh.

				Clarissa vertraute ihrem Gefühl und ihrer inneren Stimme und stieg den steilen und gewundenen Pfad empor. Die Tücken des Weges hatten sich in ihr Gedächtnis eingeprägt, und sie kam schneller voran als beim ersten Mal. Das Nordlicht begleitete sie bis zu dem Plateau, auf dem sie Matthew getroffen hatte.

				Obwohl der Wind dort oben stärker und auch kälter blies, spürte sie ihn kaum. Eine unsichtbare Kraft schien ihn von ihr abzuhalten, ließ sie in dem warmen Nordlicht baden, das bis in ihre Seele vordrang und sie auf angenehme Weise wärmte. Lächelnd blickte sie zum Himmel empor, die Arme wie der Indianer erhoben, und in ihre Augen trat ein seltsames Glitzern, als sich die wechselnden Farben in ihnen spiegelten. »Alex!«, rief sie. »Lässt du das Nordlicht so stark leuchten? Bist du wirklich schon dort oben? Oder ist es Gott, der mir sagen will, dass es immer noch Hoffnung für uns beide gibt? Ich will die Wahrheit wissen, und wenn sie noch so schmerzhaft für mich ist!«

				Vom Himmel kam keine Antwort, doch das Nordlicht leuchtete unvermindert stark und schien bunte Sternschnuppen nach ihr zu schleudern. 

				Der Wind sang leise dazu, als würde er gezwungen, eine sanfte Melodie anzustimmen.

				»Man hat mir gesagt, dass du freiwillig in den Tod gegangen sein könntest. Dass du Frank Whittler auf deine Spur gelockt hast, um dich von ihm erschießen zu lassen. Ich weiß von deiner Krankheit, Alex, und ich weiß, wie anstrengend es sein würde, dich zu pflegen. Aber du würdest mir doch niemals zur Last fallen! Niemals, Alex! Und wenn ich Tag und Nacht auf den Beinen sein müsste, um unseren Lebensunterhalt zu verdienen und dich zu pflegen, selbst wenn ich die Fallen auslegen und auf die Jagd gehen müsste, würde mir das nie zu viel.« Sie ließ ihre Worte im Wind verklingen und sprach weiter: »Es geht mir nicht gut, Alex. Als mir der Medizinmann von seinem Traum erzählte, dass er einen einsamen Mann auf einem Hundeschlitten in der Wildnis gesehen habe, hatte ich wieder Hoffnung, und als mir Bones … ich weiß, du glaubst nicht an den Geisterwolf, aber er war tatsächlich bei mir … als er dem Polarstern folgte, dachte ich, du wärst vielleicht in Nome gewesen. Ein Häuptling der Yupik gab mir neue Hoffnung, auch er hatte einen einsamen Mann in seinem Traum gesehen, doch dann trafen wir den Rentierzüchter, und der erzählte mir von einem Indianer, dem du den Schlitten und dein Gewehr vermacht hattest. Du würdest niemals dein Gewehr hergeben, Alex, für kein Geld der Welt. Es sei denn … es sei denn, du wärst wirklich auf das vereiste Meer gelaufen und wärst dort … Ich wollte es nicht glauben, Alex. Und dann hatte ich selbst diesen Traum, sah dich ohne Schlitten und Gewehr über einen einsamen Trail wandern und schöpfte neue Hoffnung. Könnte es sein, dass du noch gar nicht im Himmel bist? Dass mir Gott oder der Große Geist oder wer auch immer eine Nachricht durch das Nordlicht schicken will? Antworte mir, Alex! Sag mir, wenn ich allein in die Zukunft gehen muss. Ich bin stark und weiß Dolly an meiner Seite. Mit ihrer Hilfe werde ich es schaffen.«

				Wieder brannte der Himmel lichterloh, aber es kam kein Zeichen. Die Stimmen, die sie gerufen hatte, blieben stumm, und nicht einmal der Wind änderte seine Melodie. Weit unter ihr lag das Land dunkel und schweigend.

				»Ich liebe dich, Alex! Ich liebe dich seit dem Tag, an dem ich dich zum ersten Mal gesehen habe! Und ich werde dich selbst dann noch lieben, wenn du gegangen bist und ich allein in die Zukunft sehen muss. Der Gedanke, dich zu verlieren, war mir immer unerträglich, und ich kann mir ein Leben ohne dich auch jetzt nicht vorstellen, aber ich werde es versuchen, das verspreche ich dir.« Sie spürte Tränen in ihren Augen. »Oder gibt es doch noch eine Chance? Warum antwortet mir denn niemand? Bones … Bist du noch in der Nähe?«

				Diesmal antwortete ihr ein leises Heulen und lockte sie ein paar Schritte nach vorn. Als geisterhaftes Echo hallte es über die Wälder und den Fluss, gefolgt von einem weiteren Heulen, diesmal näher und noch unheimlicher.

				Das Nordlicht verkümmerte zu einem grünen Streifen, der am fernen Horizont über den Himmel zog, und es wurde dunkel. Nur noch der volle Mond und die Sterne, die zwischen den Wolken zu sehen waren, verbreiteten ihr trübes Licht. Sie sank enttäuscht auf die Knie und wollte sich gerade damit abfinden, dass sie keine weitere Antwort bekam, als plötzlich mehrere Augenpaare zu ihr emporblickten. Wie aus dem Nichts waren sie aufgetaucht, die gelben Augen mehrerer Wölfe, als hätten sie nur darauf gewartet, dass man sie rief. Ein ganzes Rudel, stellte sie erstaunt fest, wie viele Wölfe es waren, konnte sie nicht sagen, aber zehn waren es bestimmt. Sie sah nur diese Augen, gelbe Punkte in der Dunkelheit, die sich kaum zu bewegen schienen.

				»Bones!«, flüsterte sie. »Bist du es wirklich, Bones?«

				Eines der Augenpaare bewegte sich, und Bones trat auf die Lichtung. Sie erkannte ihn inzwischen schon an seinen Bewegungen. Sein hagerer Körper bewegte sich nicht mehr so geschmeidig und elegant wie früher, aber er war wohl immer noch fähig, ein Rudel zu führen und sich gegen jüngere Konkurrenten zu behaupten. 

				Auf der Lichtung blieb er stehen und blickte mit seinen erstaunlich sanften Augen zu ihr empor. Sein helles Fell glitzerte beinahe wie Silber im hellen Mondlicht, und sie glaubte sogar, eine neue Narbe auf seinem Rücken zu erkennen, die Spuren eines Kampfes gegen einen jüngeren Rudelführer. Mit einem verhaltenen Jaulen machte er sich bemerkbar.

				»Bones!«, flehte sie ihn an. »Du musst mir helfen, Bones! Ich glaube nicht, dass Alex tot ist! Ich habe ihn in einem Traum gesehen. Du musst mir helfen, ihn zu suchen! Er muss irgendwo in der Wildnis herumirren … ohne Gewehr.«

				Bones ließ nicht erkennen, ob er sie verstanden hatte, und kehrte ohne einen weiteren Laut in die Dunkelheit zurück. Gleich darauf verschwanden auch die Augenpaare, jedes in eine andere Richtung. Das Rudel würde den ganzen Norden nach ihm absuchen und ihm helfen, nach Hause zu kommen.

				Zufrieden trat sie den Rückweg an. Sie war nie abergläubisch gewesen und hatte nie an übernatürliche Wesen geglaubt, aber Bones hatte sie eines Besseren belehrt, und sie würde immer an ihm festhalten, selbst wenn es unwahrscheinlich war, dass ein Wolf Tausende von Meilen lief, um in ihrer Nähe zu sein, und sich auf seine alten Tage noch ein Rudel suchte. Bei den Indianern hatte sie gelernt, dass es mehr zwischen Himmel und Erde gab, das sich nicht erklären ließ, und Bones gehörte anscheinend dazu. Sie war froh, dass es den Wolf gab, selbst wenn er nur in ihrer Fantasie existieren sollte.

				»Wo warst du denn so lange?«, fragte Dolly, als sie das Feuer erreichte. Die Freundin lag in ihrem Schlafsack, den Revolver in der rechten Hand, und blickte sie erwartungsvoll an. »Sag bloß, du warst wieder auf dem Felsen.«

				»Ich habe mit Alex gesprochen.«

				»Mit Alex?«

				»Hast du denn nicht das Nordlicht gesehen? Ich habe ihm gesagt, dass … dass ich ihn liebe, auch über den Tod hinaus, und dass ich mich freuen würde, wenn er noch am Leben wäre und zu mir zurückkäme.« Wieder verschwieg sie Bones, fragte aber neugierig: »Hast du die Wölfe gehört? Ein Rudel …«

				»Wölfe? Ein ganzes Rudel? Nein …« Sie legte den Revolver nicht aus der Hand. »Meinst du, ich würde sonst so ruhig in meinem Schlafsack liegen?«

				»Vielleicht hab ich mich auch getäuscht.«

				Dolly stützte sich auf einen Ellbogen und blickte sie ernst an. »Mach dich nicht verrückt, Clarissa! Alex ist tot. Daran ändern auch die Träume irgendwelcher Medizinmänner nichts … und deine eigenen erst recht nicht. Du musst die Wahrheit akzeptieren, auch wenn sie bitter ist. Finde dich damit ab! Wie schwer das ist, weiß ich am besten, aber du musst es wenigstens versuchen! Blick immer nach vorn und niemals zurück, sagte mein Opa immer.«

				»Ich versuch’s ja, Dolly. Ich versuche es wirklich.«

				Sie brachen am frühen Morgen auf und verließen den Yukon River gegen Mittag. Clarissa, die wieder auf dem Trittbrett stand, lenkte den Schlitten auf den Trail nach Süden und spürte, wie die Huskys ihre Gangart verschärften. Sie ahnten, dass es jetzt nur noch ein paar Stunden bis nach Hause waren. Clarissa teilte ihre Freude nicht, sie lehnte mit beiden Unterarmen auf der Haltestange und dachte an Alex, der vielleicht irgendwo durch die Wildnis stapfte, hoffte immer noch auf das Wunder, das ihn zu ihr zurückbringen würde.

				Im Osten zeigte sich die Sonne mit einem hellen Schimmer und tauchte das Land in unwirkliches Licht, überzog es mit einem feinen Schimmer, der es friedlicher und sanfter erscheinen ließ, als es wirklich war. Wie täuschend dieser Eindruck war, zeigte sich auf einem langgestreckten Hügel, als wütendes Knurren und Fauchen die Stille zerriss, gefolgt von einem Schrei, der Clarissa zwang, den Schlitten zu bremsen. »Whoaa! Whoaa!«, rief sie. Die Hunde hielten an und drängten nervös zur Seite, nur Emmett blieb standhaft und wandte sich breitbeinig und mit aufgestellten Ohren gegen die Gefahr. 

				Dolly schreckte aus dem Halbschlaf und drehte sich erschrocken um. 

				»Das war doch ein Schrei! Da ist irgendwas passiert!« Anscheinend hatte sie nur den Schrei, nicht aber das Fauchen und Knurren gehört. Sie stieg an Charly vorbei vom Schlitten. »Das kam von da drüben!« Sie deutete nach Osten, wo sich ein verschneiter Hang zum Waldrand zog.

				Clarissa hatte kein gutes Gefühl, stieg aber ebenfalls vom Schlitten, verankerte ihn und sagte den Hunden, dass sie gleich wieder zurück sein würde. »Wir bleiben nicht lange, Emmett. Wir sehen nur mal nach, was da passiert ist.«

				»Hast du das Fauchen und Knurren gehört?«, fragte sie sicherheitshalber.

				»Fauchen und Knurren? Nein … nur einen Schrei. Da muss jemand böse gestürzt sein. Vielleicht ein Fallensteller oder ein Indianer. Oder meinst du, dieser Whittler ist immer noch in der Nähe?« Sie wollte ihren Revolver aus der Tasche ziehen, ließ es aber, als sie merkte, dass sie beide Hände brauchte, um den steilen Hang hochzuklettern. »Bist du sicher, dass es von dort kam?«

				»Von dort oben.« Clarissa deutete den Hang hinauf. »Hinter den Bäumen ist eine schmale Schlucht. Wenn man die nicht kennt, kann man leicht stürzen, obwohl … einem erfahrenen Musher passiert so etwas bestimmt nicht.«

				»Vielleicht ein Greenhorn … ein Anfänger!« 

				Clarissa glaubte eher, dass die Wölfe ihr Opfer in den Abgrund gedrängt hatten, sagte aber nichts und kletterte rasch weiter. Oben lief sie in den Wald hinein und blieb am Rand einer keilförmigen Schlucht stehen, die sich bis auf die andere Seite des Waldes zog und dort steil zu einem Nebenfluss des Yukon Rivers abfiel. Alex hatte dort für kurze Zeit seine Fallen ausgelegt, ohne übermäßigen Erfolg zu haben. Biber gab es kaum noch dort.

				Unter ihr stöhnte jemand so verzweifelt, dass sie zusammenzuckte. Ein Mann in höchster Not, der keine Kraft mehr für einen Schrei besaß, sich mit allem, was er hatte, an sein Leben klammerte und dennoch wusste, dass es keine Rettung mehr für ihn gab. »Hilfe! Hilfe!«, es war nur noch ein Flüstern.

				»Nicht aufgeben!«, rief Clarissa. »Wo sind Sie?«

				»Hier drüben«, meldete sich die Stimme, jetzt wieder lauter und voller Hoffnung. »Bei dem spitzen Felsen! Helfen Sie mir! Kommen Sie … schnell!« 

				Inzwischen war auch Dolly bei ihr, und sie rannten beide der Stimme entgegen. Neben dem spitzen Felsen, der wie ein Keil aus dem gefrorenen Boden ragten, knieten sie nieder. Direkt unter ihnen, nur eine Armlänge von ihnen entfernt, klammerte sich ein Mann an die zerklüftete Felswand, unfähig, den rettenden Felsen mit seinen Händen zu erreichen, weil er mit seinen Stiefeln auf einem schmalen Vorsprung stand, der so vereist war, dass er bei der leisesten Bewegung abgerutscht und in den Abgrund gestürzt wäre. 

				Sie konnten den Mann nur schemenhaft sehen, doch als der Mond hinter einer Wolke hervorkroch und ein blasser Schimmer auf sein Gesicht fiel, erkannten sie ihn sofort: Frank Whittler! Er war den Soldaten entkommen, aber Bones hatte ihn in die Schlucht gejagt, und er hatte es nur seinem unverschämten Glück zu verdanken, dass er auf dem Felsvorsprung gelandet war und es geschafft hatte, sich an den nackten Fels zu klammern. Sein Schlitten und die Hunde sowie die Beute aus dem Bankraub lagen auf dem Grund der Schlucht. 

				Sie brauchten sich nur umzudrehen und davonzulaufen, und Whittler würde irgendwann den Halt verlieren und in den verdienten Tod stürzen.

				»Frank Whittler!«, sagte Clarissa. Ihre Stimme klang hart und unnachgiebig. »Warum sollte ausgerechnet ich Ihnen helfen? Sie haben unschuldige Menschen umgebracht und vergewaltigt, und Gott weiß, wen Sie noch alles auf dem Gewissen haben. Warum sollte ausgerechnet ich Ihnen helfen?«

				»Sind … sind Sie das, Clarissa?« Es klang ungläubig und verzweifelt zugleich. »Lassen Sie mich nicht sterben! Helfen Sie mir … bitte!« Er weinte und schluchzte jetzt wie ein kleines Kind. »Sie sind … sind ein Christenmensch. Sie dürfen mich nicht sterben lassen, das … das wäre eine Sünde! Helfen Sie mir doch!« Seine Stimme klang immer panischer. »Ich weiß, was für ein schlechter Mensch ich bin, und ich … ich bin bereit, dafür zu büßen, aber bitte … lassen Sie mich nicht auf diese Weise sterben! Ziehen Sie mich hoch!«

				»Sie sind ein Monster … ein widerliches Monster!«, schimpfte Dolly.

				»Ich weiß … ich weiß … aber bitte … bitte helfen Sie mir! Mein rechtes Bein … Ich glaube, es ist gebrochen, und ich kann jeden Moment abstürzen!«

				Clarissa wusste, dass sie Whittler nicht seinem Schicksal überlassen würde, und wenn er noch so gemein und gnadenlos war, und auch Dolly, die normalerweise nicht gezögert hätte, ihm eine Kugel in die Brust zu jagen, war zu so etwas nicht fähig. Es wäre eiskalter Mord gewesen, auch wenn sie niemand dafür belangt hätte, und das Bild des stürzenden Mannes hätte sie bis in alle Ewigkeit verfolgt. Sollte sich doch der Staat um den miesen Verbrecher kümmern!

				Clarissa schlang ihren linken Arm um den spitzen Felsen und gab Dolly zu verstehen, sie an der Hüfte festzuhalten. »Geben Sie mir Ihre linke Hand!«, rief sie zu dem jammernden Whittler hinunter. »Aber ganz langsam und vorsichtig! Sie wissen ja, was passiert, wenn Sie mit den Füßen abrutschen! So ist es gut … ganz langsam! Und wenn Sie meine Hand haben, greifen Sie nach dem Felsen unter mir! Haben Sie keine Angst, wir ziehen Sie hoch. Jetzt!«

				Whittler bekam ihre Hand zu fassen. »Nicht loslassen … Bitte nicht loslassen!«, flehte er laut.

				Clarissa hielt seine linke Hand fest umklammert und stemmte sich mit beiden Beinen gegen den spitzen Felsen. »Nimm seine rechte Hand!«, rief sie Dolly zu. Ihre Freundin ließ sie los und griff nach dem rechten Handgelenk des Verbrechers. »Und jetzt zieh! Fest … noch fester … gleich haben wir ihn!«

				Mit einem Ruck zogen sie den stöhnenden Whittler über den Rand der Schlucht in den Schnee. Dort ließen sie ihn los und sanken selbst zu Boden. Schwer atmend versuchten sie wieder zu Kräften zu kommen. Sie hatten ihre letzten Reserven mobilisiert, um den schweren Verbrecher hochzuziehen.

				Doch als sie sich einigermaßen von ihrer Anstrengung erholt hatten, stand Whittler mit einem Revolver in der Hand über ihnen. Das gebrochene Bein war eine Lüge gewesen. »Vielen Dank«, erklärte er höhnisch und immer noch etwas außer Puste. »Wäre auch zu schade gewesen, wenn man mich um das Vergnügen gebracht hätte, dir eine Kugel in den Pelz zu brennen.« In seinem Übermut war er wieder zur vertrauten Anrede übergegangen. »Meine Hände sind noch etwas zittrig, aber dich treffe ich auf jeden Fall. Und wenn es nicht gleich klappt, versuche ich es eben noch ein zweites und ein drittes Mal! Bye, bye, Clarissa … und grüß deinen Mann von mir!«
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				»Lassen Sie die Waffe fallen, Whittler! Sofort!« Wie aus dem Nichts war US Deputy Marshal Chester Novak aufgetaucht und hielt seinen Revolver auf Frank Whittler gerichtet. »Sie haben keine Chance, Whittler! Runter mit der Waffe! Wenn Sie auch nur daran denken, den Abzug durchzudrücken, schieße ich, darauf können Sie sich verlassen!«

				Frank Whittler erkannte, dass er verloren hatte, und gehorchte. Sein Revolver fiel in den Schnee. Mit verkniffener Miene hielt er seine Hände auf den Rücken und ließ sich Handschellen vom Marshal anlegen. In seinen Augen standen Tränen der Wut und Verzweiflung. Er ertrug die bitterste Niederlage seines Lebens, ohne Clarissa oder Dolly anzublicken, schimpfte und jammerte nicht, stieß nicht mal einen Fluch aus. Nur an dem verzweifelten Ausdruck in seinen Augen und den zusammengepressten Lippen erkannte Clarissa, wie erniedrigend die Situtation für ihn sein musste.

				»Tut mir leid, dass ich nicht eher kommen konnte«, entschuldigte sich der Marshal. »Ich hätte es mir nie verziehen, wenn …« Er ließ den Satz in der Luft hängen. »Sorry, Ma’am. Als ich den Schrei hörte, dachte ich gleich an Whittler. Captain Brooks hatte mir telegrafiert und mich vor ihm gewarnt. Die Soldaten hatten ihn leider aus den Augen verloren. Sie wussten aber, dass er sich nach Osten abgesetzt hatte, und ich vermutete gleich, dass er sich in den White Mountains verstecken wollte. Ich hätte nicht gedacht, dass er schon vor dem Frühjahr zurückkommen würde. Er muss nervös geworden sein. Nun …« Er wischte sich über seinen Schnurrbart. »Zum Glück ist ja nichts passiert.«

				»Eine Sekunde später, und Whittler hätte uns erschossen!«, erwiderte Clarissa, immer noch unter dem Schock der erneuten Begegnung mit Whittler. »Sie hätten ihn damals weiter verfolgen sollen! Inzwischen hat er seine beiden Komplizen erschossen und ein junges Indianermädchen vergewaltigt.«

				»Ich tue, was ich kann.« Der Marshal wirkte gereizt. »Aber solange wir kaum Unterstützung von der Regierung bekommen und es hier im Norden zu wenige Deputies gibt, sind uns leider oft die Hände gebunden.« Er stieß den gefesselten Whittler zwischen die Bäume. »Tut mir ehrlich leid, Ma’am, aber verlassen Sie sich drauf, diesmal entkommt uns dieses Scheusal bestimmt nicht mehr, stimmt’s, Whittler?« Er stieß dem Verbrecher seinen Revolverlauf in den Rücken. »Diesmal landet er am Galgen, darauf können Sie sich verlassen.« Er drehte sich zu den Frauen um. »Sie sind doch nicht verletzt?«

				»Wir sind okay, Marshal.«

				»Dann bringe ich ihn jetzt nach Anchorage zurück.« Er stieß den Gefangenen erneut nach vorn. »Und freuen Sie sich nicht zu früh, Whittler. In Fairbanks heuere ich zwei oder drei Gehilfen an, falls Sie unterwegs auf dumme Gedanken kommen sollten.« Er tippte an seine Fellmütze. »Auf Wiedersehen, die Damen. Und nochmals sorry, ich hätte Ihnen das alles gern erspart.«

				Der Marshal verschwand mit Whittler, ohne sich noch einmal umzudrehen, und Clarissa atmete erst auf, als sie seine Anfeuerungsrufe hörte und er mit dem Schlitten davonfuhr. Endlich war der Spuk vorbei. Frank Whittler wanderte ins Gefängnis. Nicht einmal Dolly konnte nachvollziehen, was für eine Erleichterung es war, den Mann, der jahrelang versucht hatte, sie zu töten, endlich in Gewahrsam zu wissen. Dennoch stellte sich keine Zufriedenheit bei ihr ein. Sie fühlte sich plötzlich so erschöpft und müde, dass sie sich gegen einen Baum lehnte und leise zu weinen begann. Erst als sie die Augen schloss und sich zwang, mehrmals kräftig durchzuatmen, ging es ihr besser.

				»Es ist vorbei«, sagte Dolly, »der verdammte Kerl tut dir nichts mehr. Eine Sorge weniger. Jetzt interessiert mich viel mehr, ob Jerry und seine Männer es geschafft haben, uns ein Roadhouse hinzustellen, und ob mein Ire tatsächlich der Prachtkerl ist, für den er sich hält.« Sie grinste so breit, als hätte es den Zwischenfall mit Frank Whittler nie gegeben. »Was meinst du? Wollen wir mal nachsehen, ob die verdammten Iren ein Blockhaus bauen können?«

				»Und ob«, erwiderte Clarissa. »Außerdem hab ich Lust auf einen anständigen Tee. Das Zeug, das wir gestern und vorgestern gebraut haben, konnte man ja nicht trinken. Vielleicht hab ich auch ein paar Schokokekse übrig.«

				Von Dollys Optimismus angesteckt, gelang es Clarissa, die Gedanken an Alex wenigstens für ein paar Stunden zu verdrängen, und sie trieb die Huskys mit neuem Elan an. Zumindest eine Last war jetzt von ihren Schultern genommen, und die Aussicht, den fröhlichen Iren und seine Männer wiederzutreffen und vielleicht die Fertigstellung des Roadhouse feiern zu können, hob auch ihre Laune. Ein bisschen Abwechslung würde ihr guttun. Am schlimmsten wäre es, sich dem Selbstmitleid hinzugeben und hinter verschlossenen Türen darauf zu hoffen, dass Bones die Spuren ihres Mannes fand und Alex nach Hause zurückkehrte. Lass dich nicht unterkriegen, sagte sie sich immer wieder, während sie Emmett anfeuerte und die Hunde weiter nach Süden trieb.

				Sie erreichten die heimatliche Blockhütte am frühen Nachmittag, und Clarissa bedankte sich wie nach jeder Tour bei Emmett und den anderen Hunden ihres Gespanns, begrüßte aber auch Smoky, Billy, Buffalo und Cloud, die zurückgeblieben waren. Ihren ehemaligen Leithund tätschelte sie besonders. »Hallo, Smoky! Sieht ganz so aus, als müsste Charly eine längere Pause einlegen. Meinst du, du könntest seinen Platz einnehmen? Du hättest zwar nicht mehr das Sagen, aber Emmett wäre bestimmt froh, wenn du ihm helfen würdest.«

				Smoky merkte an ihrem Tonfall, dass sie ihm eine gute Nachricht überbrachte, und bellte lautstark, was er sonst sehr selten tat. Vor Aufregung drehte er sich ein paarmal im Kreis, bevor ihn Clarissa aufhielt und ihm noch mal kräftig den Nacken kraulte. »Ganz richtig, Smoky. Du gehörst wieder dazu.«

				Sie spannte die Hunde aus und band sie an ihre Pflöcke, wollte gerade in ihre Blockhütte gehen, um dort nach dem Rechten zu sehen, als sie die erstaunte Miene ihrer Freundin bemerkte. Dolly saß immer noch auf dem Schlitten und blickte mit großen Augen zum Flussufer hinab. »Ich will doch gleich einen Besen fressen«, brachte sie schließlich hervor, »das hätte ich dem verfluchten Iren nicht zugetraut! Nun seh sich einer diese Prachthütte an!«

				Gleich neben dem Trail, der am Ufer des Flusses entlangführte, erhob sich ein zweistöckiges Blockhaus. Ein solider Prachtbau aus ungeschälten Stämmen, wie es ihn nicht einmal in Fairbanks gab, im Parterre eine Veranda, die sich um das ganze Haus herumzog. Aus dem Kamin quoll Rauch. Sogar Fenster aus richtigem Glas gab es schon, die Scheiben mit einem weißen X markiert, damit niemand aus Versehen hineinlief. Neben dem Haus erhob sich ein Stall, ein Toilettenhaus und eine Vorratskammer, die wie überall in der Wildnis auf hohe Stelzen gebaut war, damit sich Bären und andere wilde Tiere nicht daran vergriffen. Einige Schritte vom Haus entfernt standen die Zelte der Arbeiter, und neben ihren Schlitten lagen die Hundegespanne im Schnee.

				Gleichermaßen angenehm überrascht, stapften Clarissa und Dolly zu ihrem Roadhouse hinab. Die Hunde begrüßten sie aufgeregt und alarmierten Jerry und seine Arbeiter, die neugierig auf die Veranda traten und laute Jubelschreie ausstießen, als sie die beiden Frauen erkannten. Jerry O’Rourke, trotz der arktischen Kälte nur mit einer einfachen Wollhose und einem zerfledderten Pullover bekleidet, trat ihnen mit einem Hammer in der Hand entgegen.

				»Dolly Kinkaid! Mrs Carmack … Ma’am!« Dem Iren stand die Freude ins Gesicht gschrieben. »Besser hätten Sie Ihre Rückkehr nicht timen können! Ob Sie’s glauben oder nicht, aber wir sind fertig.« Er warf den Hammer einem Arbeiter zu, kramte einen Schlüssel aus der Tasche und warf ihn der Engländerin zu. »Wie sagen die vornehmen Leute in der Stadt? Schlüsselfertig.«

				Dolly stand vor Staunen der Mund offen. »Außen hui und innen pfui? Im Haus gibt es doch sicher noch einiges zu tun. Nicht mal ein irischer Zimmermann, der sich für den Allergrößten hält, und seine Crew könnten in so kurzer Zeit ein fertiges Roadhouse hinstellen. Oder wollen Sie etwa behaupten …«

				Sie kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu sprechen, denn inzwischen hatte Jerry sie am Oberarm gepackt und zog sie grinsend zur Eingangstür. Clarissa folgte ihnen neugierig, und hinter ihr drängten die restlichen Arbeiter zur Tür.

				»Leider gab es keinen unter uns, der sich mit dem Nähen von Vorhängen und Tischdecken auskannte, und mit der Bettwäsche hatten wir auch unsere liebe Not und Mühe, aber wir haben uns erlaubt, das Haus mit den wichtigsten Möbeln und einem Tresen zu bestücken und die Bar einzurichten. Damit kannten wir uns am besten aus, aber großes Pfadfinder-Ehrenwort …« Er hob drei Finger wie zu einem Schwur. »… wir haben keinen Tropfen angerührt.«

				»Ich glaube dir kein Wort, du irischer Aufschneider!«, erwiderte Dolly, als sie auf die Veranda trat. »Und sag nicht wieder ›Mrs Carmack‹ oder ›Ma’am‹ zu meiner Freundin, sonst könnte es sein, dass sie ihre gute Kinderstube vergisst und dir ordentlich eins hinter die Löffel gibt. Stimmt’s, Clarissa?«

				»Stimmt genau«, spielte Clarissa mit.

				Vor der Tür blieb Jerry stehen, als wollte er die Überraschung noch ein wenig hinauszögern. »Wirst du mich denn heiraten, wenn wir das Haus so eingerichtet haben, wie du es dir vorgestellt hast? Ich meine, so richtig mit einem Pfarrer und allem Drum und Dran? In Fairbanks gibt es einen Wanderprediger, einen gewissen Reverend O’Neill, der würde sofort kommen, wenn ich ihn rufe, und sich auch nicht daran stören, dass wir uns noch nicht so lange kennen, obwohl er katholischer als der Papst zu sein scheint. Es ist schließlich nicht deine Schuld, dass du mich jetzt erst kennengelernt hast. Wenn du willst, reicht mir auch ein protestantischer Pastor oder ein Friedensrichter. Hauptsache, die Sache ist offiziell, und unsere vielen Kinder wachsen in ordentlichen Verhältnissen auf.«

				Dolly lachte. »Wir werden sehen, Jerry, zeig mir erst mal das Haus!«

				Jerry öffnete die Eingangstür und führte Dolly und Clarissa in den Gastraum. Den beiden Frauen blieb beinahe die Spucke weg. Vier runde Tische mit jeweils vier Stühlen standen gegenüber einem langen Tresen, der sich durch den halben Raum zog und in den eine Waschschüssel zum Reinigen der Gläser eingearbeitet war. Hinter dem Tresen erhob sich ein Regal mit mehreren Flaschen und Gläsern. Ein schweres Bierfass stand an einem Kopfende.

				»Wow!«, staunte Dolly nur.

				Clarissa war fassungslos.

				»Wie gesagt, an die Vorhänge und Tischdecken wollte sich keiner heranwagen«, spielte Jerry den Bescheidenen. »Aber an das Wichtigste haben wir gedacht.« Er ging in die Küche voraus und deutete stolz auf einen schweren Eisenherd, nicht mehr ganz neu, wie man sehen konnte, aber sofort einsatzbereit. »Na, was sagst du jetzt? Den Herd, die Öfen und die Fenster haben wir einem reichen Fatzke aus Seattle abgekauft, der einen Saloon in Fairbanks eröffnen wollte und schon unterwegs pleite ging. Ein absoluter Glücksfall!«

				»Das kann man wohl sagen!«, erwiderte Dolly. Sie strich mit der flachen Hand über den Ofen, berührte den Küchentisch und den Schrank mit dem Geschirr und kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. »Und das Geschirr? Habt ihr das auch von dem Pleitegeier? Oder gab’s noch andere Quellen?«

				Jerry grinste schon wieder. »Das haben wir aus Anchorage kommen lassen. Von einer reichen Witwe, an deren Haus ich mitgebaut hatte. Sie war immer noch begeistert von meiner Arbeit und hat es uns zum Spottpreis überlassen. Von ihr haben wir auch … Aber das soll eine Überraschung werden.«

				Auch die Schlafzimmer waren nach ihrem Geschmack eingerichtet, und als sie in den Gastraum zurückkehrten, grinste Dolly genauso breit wie der Ire. »Was meinst du, Clarissa? Haben wir uns das Roadhouse so vorgestellt?«

				»Und ob, Dolly! So ein schönes Roadhouse habe ich noch nie gesehen, aber es ist vor allem dein Haus, und dir muss es gefallen. Solange ich meine Schulden nicht abgearbeitet habe, gehört mir nicht mal ein kleines Bierglas.«

				Dolly winkte ab. »Unsinn! Es gehört uns beiden, und um die Schulden mach dir mal keine Sorgen. Die hast du in ein paar Wochen abgearbeitet.«

				Clarissa lächelte dankbar, glaubte aber dennoch, recht zu haben. Wenn Dolly und Jerry heirateten, was so gut wie sicher war, würden die beiden das Roadhouse bewirtschaften, und sie würde sich damit begnügen, beim Kochen oder Bedienen zu helfen. Schon während der Rückfahrt war in ihr der Gedanke gereift, es vielleicht doch mit dem Fallenstellen und der Jagd zu versuchen. Sie hatte Alex oft genug begleitet, um sich an seine Arbeit zu wagen.

				Dolly griff nach einem Bierglas und schlug mit einem Löffel dagegen. »Alle mal herhören!«, rief sie. »Ihr habt eure Arbeit besser erledigt, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen erhofft habe. Dieses Roadhouse ist ein absolutes Juwel, und ich wette, wenn ihr euch ein bisschen angestrengt hättet, wären auch ein passable Vorhänge und Tischdecken dabei herausgekommen. Deshalb habe ich beschlossen, euch allen den doppelten Lohn zu bezahlen.«

				Der Jubel kannte keine Grenzen, doch Jerry verschaffte sich Gehör und rief: »Den doppelten Lohn nehmen wir gerne an, Dolly, aber das Beste kommt doch erst noch!« Er freute sich wie ein kleines Kind, das einem anderen beim Geschenkeauspacken zusieht. »Du hast dein Zimmer noch gar nicht gesehen!« Er öffnete die Tür zum Anbau, benahm sich so feierlich wie ein Fabrikbesitzer, der seine neuste Erfindung präsentiert, und ließ Dolly und auch Clarissa den Vortritt. »Und wenn du mich jetzt nicht heiratest, weiß ich auch nicht mehr, was ich noch anstellen soll, um dich zu beeindrucken.«

				»Ein Klavier! Ein verdammtes Klavier!«, staunte Dolly.

				Das Klavier stand frisch geputzt und poliert in der Mitte des Raumes, zwischen dem Bett und der Nähmaschine, außerdem gab es noch einen Schminktisch, einen Waschtisch und eine Kommode. Weder ein Klavier noch eine Nähmaschine hatte Clarissa gesehen, seitdem sie vor etlichen Jahren aus Vancouver weggezogen war. So einen Luxus gab es nur in den großen Städten.

				Und wenn Jerry seine Finger im Spiel hatte. »Hab ich ebenfalls von der Millionärin«, berichtete er stolz, »hat ein befreundeter Fallensteller mit dem Hundeschlitten nach Fairbanks gebracht. Glaub mir, so hab ich Hunde noch nie hecheln sehen!« Er klopfte auf das lackierte Holz. »Na, willst du mich jetzt heiraten? Morgen ist Samstag, das ist ein idealer Tag zum Heiraten.«

				»Wenn du mir ein Ständchen spielen kannst?«

				Zu ihrer großen Überraschung setzte sich der hünenhafte Ire auf den winzigen Hocker und klappte den Deckel auf. Nachdem er seine Hände warm gerieben und jeden einzelnen Finger massiert hatte, hämmerte er ein bekanntes irisches Trinklied in die Tasten, das er und seine Männer sofort mitsangen: »And it’s no, nay, never … no, nay, never, no more, will I play the wild rover, no never, no more.« Dazu klatschten sie lautstark in die Hände, und einer verlangte begeistert, dass Dolly jetzt endlich ja sagte und das verdammte Bier anstach. »Es ist Zeit zum Feiern, Dolly, heiratest du ihn jetzt?«

				Dolly fand Gefallen an dem Spielchen und zauderte zum Scherz. »Ein Trinklied kann doch jeder spielen«, erwiderte sie scheinbar enttäuscht. »Wenn er mir wirklich den Hof machen würde, hätte er was Klassisches im Repertoire.«

				Auch darauf wusste Jerry eine Antwort. Mit flinken Fingern spielte er die »Kleine Nachtmusik« von Mozart so gefühlvoll, dass Dolly sich vor Staunen gar nicht mehr einkriegte. »So was in der Art?«, fragte er, nachdem die letzte Note verklungen war. »Die ›Serenade Nr. 13 für Streicher in G-Dur‹ hat mir immer besonders gut gefallen.« Er klappte den Deckel zu und fiel vor Dolly auf die Knie. »Ich frage dich hiermit zum letzten Mal, meine Liebe: Willst du weiter deine Spielchen mit mir treiben oder den Rest deines Lebens mit einem irischen Raubein verbringen, das dir jeden Wunsch von den Augen abliest?«

				»Na, was denkst du denn?«, rief Dolly und ließ sich in seine Arme fallen. »Dich heiraten will ich, was sonst? Und jetzt mach endlich das Fass auf! Wenn ich schon ja sage, wollen wir die Sache auch ordentlich begießen!«

				»Cheerio!«, jubelten die Iren.
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				Die Hochzeit wurde zu einem rauschenden Fest, das George M. Hill, der Herausgeber der Weekly Fairbanks News, sogar auf der Titelseite platzierte und mit der Schlagzeile »Ausgelassene Iren feiern die Hochzeit zwischen Dolly Kinkaid und Jerry O’Rourke mit einem ausgelassenen Volksfest« versah. »Der glückliche Bräutigam: ›Meine Dolly ist der wertvollste Nugget, den ich je gefunden habe.‹«

				Obwohl Dolly neu in Fairbanks war, feierten über hundert Gäste mit ihr und ihrem Mann. Dafür sorgte vor allem Jerry, der so ziemlich alle Iren, die er in der Stadt und den umliegenden Camps auftreiben konnte, ins Roadhouse einlud. Damit das Gleichgewicht während der Feier nicht gestört wurde, meldeten sich zahlreiche Engländer bei Dolly und überredeten sie, möglichst viele von ihnen auf die Gästeliste zu setzen. Man wüsste doch, wie leicht es auf einer Hochzeit zwischen einer Engländerin und einem Iren zu einer Schlägerei kommen konnte, und man wollte wenigstens für gleiche Chancen sorgen. 

				Natürlich erschienen auch die prominenten Bürger von Fairbanks: E.T. Barnette, der Besitzer des Handelspostens und Gründer der Stadt. Doc Boone, Arzt und Leiter des Krankenhauses. William E. Flemming, der Banker, der sich zur Feier des Tages seine schönste Fliege umgebunden hatte. George M. Hill, der Redakteur der Weekly Fairbanks News, der lediglich bedauerte, noch keinen Fotografen eingestellt zu haben und auch nicht – wie die großen Zeitungen in San Francisco oder New York – über die technischen Möglichkeiten zu verfügen, ein Bild des Brautpaares in seiner Zeitung zu veröffentlichen.

				Reverend O’Neill war ein übergewichtiger Mann um die Fünfzig, der anscheinend unter hohem Blutdruck litt und sich ständig mit einem Taschentuch über die Stirn wischte, sich aber auch zu einer längeren Ansprache verpflichtet fühlte und die Zukunft des »ungleichen Brautpaares«, wie er die Verbindung zwischen einer Engländerin und einem Iren nannte, in salbungsvollen Worten schilderte. 

				Seine Ansprache war so ermüdend und zog sich so sehr in die Länge, und die Engländer im Gastraum des Roadhouse rissen sich ohnehin schon zusammen, weil ihnen der irische Dialekt des Mannes gewaltig auf die Nerven ging, dass ausgerechnet ein irischer Holzfäller die Iniative ergriff und vorwurfsvoll rief: »Wie lange wollen Sie denn noch sabbern, Reverend? Geben Sie den beiden endlich den Segen, damit sie sich küssen können!«

				So geschah es, und was dann folgte, war eine Hochzeitsfeier, wie sie der Norden noch nie gesehen hatte. Gleich nach dem Kuss legte die Kapelle los, eigentlich ein ganzes Orchester, denn es gab mehr Musiker unter den Goldsuchern, als die meisten glaubten, und der Gastraum wurde zu einer lauten Tanzhalle, wie man sie eher in Cork, Ireland, oder Liverpool, England, vermutet hätte. Das Bier floss in Strömen, auch Whiskey und sogar französischer Champagner wurden serviert, und dazu spendierte die Witwe Bowles ihr legendäres Irish Stew und einen halben Elch, der in größeren Portionen über mehreren Feuern schmorte. Einige wagemutige Hochzeitsgäste feierten sogar draußen im Schnee, und statt der befürchteten Schlägerei gab es eine wilde Schneeballschlacht zwischen Iren und Engländern, die unentschieden endete.

				Clarissa zog sich früh zurück, sie freute sich für Dolly, die endlich wieder lachen und in eine verheißungsvolle Zukunft blicken konnte, war aber viel zu verstört, um an der ausgelassenen Feier teilzunehmen. Immer noch schwankte sie zwischen der bitteren Erkenntnis, Alex für immer verloren zu haben, und der leisen Hoffnung, an ihrem Traum könnte doch etwas Wahres sein. Den Abend tanzend und singend und lachend zu verbringen, hätte sie als Verrat an ihrem Mann empfunden. 

				Zu ihrer Überraschung sah sie Betty-Sue mit einer Pelzjacke über ihrem Kleid und mit Mütze und Handschuhen unter den Bäumen stehen. Ihr Blick war auf den Mond gerichtet, der prall wie selten am Himmel glänzte und sogar die unendlich vielen Sterne blass aussehen ließ. »Betty-Sue!«, rief Clarissa. »Feierst du nicht mit den anderen? Du wirst dort unten dringend gebraucht, die freuen sich über jede Frau, die den Männerüberschuss wenigstens ein bisschen drückt. Wer weiß, vielleicht ist dein Traummann darunter.«

				Betty-Sue blickte sie wehmütig an. »Meinen Traummann hab ich schon gefunden, Clarissa. Ich hab mich dagegen gewehrt, ihn zu lieben, ich hab ihm sogar gesagt, dass ich nichts mehr von ihm wissen will, aber als ich merkte, dass er daran dachte, mich für immer zu verlassen und nach Norden zu ziehen, habe ich ihn gebeten zu bleiben. Er hat mir gesagt, dass du ihn gewarnt hast, sich mit einer weißen Frau einzulassen. Ich bin dir deswegen nicht böse. An deiner Stelle hätte ich genauso gehandelt. Aber ich denke nicht daran, auf einen geliebten Menschen zu verzichten, vielleicht sogar auf die Liebe meines Lebens, nur weil die meisten Leute Indianer oder Chinesen oder Schwarze für minderwertige Menschen halten. Einer muss anfangen, sich dagegen zu wehren, wenn sich jemals etwas ändern soll.« Ihr wehmütiger Blick verwandelte sich in ein schwaches Lächeln. »Du hältst mich für verrückt, nicht wahr?«

				»Nur ein bisschen«, erwiderte Clarissa, »und für sehr mutig. Ich nehme an, du weißt, was es für dich und deinen Posten bedeutet, wenn es rauskommt. Das kann nicht lange gut gehen, das muss dir klar sein.«

				»Ich bin erwachsener, als du vielleicht denkst, Clarissa. Ich habe mir alles sehr genau überlegt. Die Sache mit Matthew ist was anderes als meine Affäre mit dem Arzt in San Francisco. Damals dachte ich, auch das wäre Liebe, aber das Gefühl, das ich für Matthew empfinde, ist sehr viel stärker. Ich weiß jetzt, was Liebe ist, Clarissa. Und ich glaube, er liebt mich genauso wie ich ihn.«

				Clarissa legte beide Hände auf ihre Schultern. »Ich drücke euch die Daumen, Betty-Sue. Du weißt, Dolly und ich werden immer für euch da sein.«

				»Und dafür bin ich euch sehr dankbar.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Stell dir vor, Matthew bringt mir sogar bei, einen Hundeschlitten zu lenken. Er will beim Alaska Frontier Race mitmachen, hast du das gewusst? Wenn du und Dolly auch mitfahren, weiß ich gar nicht, wem ich die Daumen drücken soll.«

				»Oh doch, das weißt du ganz genau. Stimmt’s?«

				»Stimmt.« Sie griff nach Clarissas Armen. »Ich drücke dir auch die Daumen … dass dein Mann wieder auftaucht. Ich habe gehört, dass du immer noch hoffst. Mach dir keine falschen Hoffnungen, Clarissa. Alle Leute, mit denen ich gesprochen habe, glauben nicht, dass er … dass er zurückkommt. Nicht einmal der alte Medizinmann in dem Dorf, in dem Matthew wohnt. Er sagt, dass er längst hier wäre, wenn sein Traum zutreffen würde, und dass er deinen Mann vielleicht in einer anderen Welt gesehen hätte. Denk daran, Clarissa.«

				Clarissa versprach es ihr und versorgte ihre Huskys, bevor sie sich in ihre Blockhütte zurückzog. Bei einem heißen Tee versuchte sie in einem alten Buffalo-Bill-Heft zu lesen, kam aber nicht über die erste Seite hinaus und trat immer wieder ans Fenster und blickte in die Dunkelheit hinaus. Ganz allein war sie nicht. Der Lärm, den die Hochzeitsgäste vor dem Roadhouse veranstalteten, drang bis zu ihr herauf und störte ihre Gedanken, die ständig um Alex kreisten. Noch war er nicht tot, er durfte nicht tot sein, zu viele Menschen hatten ihn in ihren Träumen gesehen, selbst wenn der Medizinmann aus Matthews Dorf nicht mehr daran glaubte, und auch Bones und sein Rudel wären nicht erschienen, wenn es keine Hoffnung mehr gäbe. Der Wolf würde ihr ein Zeichen geben, wenn er tot war, davon war sie fest überzeugt.

				Die nächsten Tage und Wochen verbrachte sie auf den Trails. Sie trainierte hart für das Alaska Frontier Race und konnte sich keine bessere Abwechslung von ihren quälenden Gedanken wünschen. Unterwegs war sie viel zu sehr mit ihren Huskys beschäftigt, besonders jetzt, da sich die Hunde wieder an Smoky gewöhnen mussten und es zumindest anfangs noch öfter zu Unstimmigkeiten im Gespann kam. Charly ging es inzwischen besser, und seine Wunde war bereits verheilt, aber er zuckte bei jedem lauten Geräusch zusammen und schlief auch im Haus, wenn sie unterwegs war. Allein dafür hätte Frank Whittler einen deftigen Prozess verdient, dachte sie grimmig. Wer sich an wehrlosen Tieren vergriff, war für sie ebenso ein Verbrecher wie jemand, der auf Menschen schoss oder eine Frau vergewaltigte. »Du wirst keinem mehr wehtun, Frank Whittler!«, rief sie und reckte drohend eine Faust. Nicht mal dein Daddy kann dich jetzt noch retten!«

				Über ein Monat verging, ohne dass Clarissa etwas von Alex hörte, und das Wochenende des großen Rennens rückte rasch näher. Sie war bereit, hatte sich während der vielen Trainingsläufe in Form gebracht und ihre Huskys auf den großen Tag eingeschworen. Zuerst war ein mehrtägiges Rennen geplant gewesen, doch es haperte an der Organisation, und man begnügte sich mit einem 50-Meilen-Rennen, das bis zu einem Punkt in den White Mountains und auf einer anderen Strecke zurück nach Fairbanks führen sollte. Unterwegs würden Streckenposten mit Fähnchen dafür sorgen, dass die Teilnehmer nicht vom Weg abkamen oder eine unerlaubte Abkürzung nahmen.

				Clarissa zählte zu den Favoriten, auch ein Fallensteller, den sie nur vom Sehen kannte, und Matthew, über dessen Teilnahme es keine Diskussionen gegeben hatte. Beim Alaska Frontier Race konnte jeder mitmachen, auch Indianer, Chinesen und andere »Ausländer«. Dolly nahm ebenfalls an dem Rennen teil, obwohl sie, wie sie sagte, »von der Hochzeitsnacht noch geschwächt war« und in den Wochen danach hart gearbeitet hatte. Clarissa hatte nur ein paarmal ausgeholfen. »Scher dich zum Training!«, hatte Dolly jedesmal gesagt, wenn sie gekommen war. »Wenn du gewinnst, haben wir die beste Werbung, die man sich vorstellen kann. Arbeiten kannst du später noch genug.«

				Die Nacht vor dem Start verbrachten alle Teilnehmer im neuen Fairbanks Hotel. Ein Unternehmer aus Kalifornien hatte es in Rekordzeit errichten lassen und stellte die Zimmer kostenlos zur Verfügung. Beim Empfang am Abend vor dem Rennen hielt er eine Rede, die beinahe so salbungsvoll wie die Ansprache von Reverend O’Neill bei der Hochzeit klang, und ließ die Startnummern von seiner hübschen Tochter ziehen. Clarissa erwischte die Nummer Zwei. Gestartet wurde in zweiminütigen Abständen, und unterwegs galt das Gesetz, jeden Musher, der überholen wollte, vorbeifahren zu lassen. 

				»Möge der Beste gewinnen!«, schloss er und fügte schnell hinzu: »Oder die Beste!«

				Nach dem gemeinsamen Abendessen verschwand Clarissa ziemlich bald auf ihr Zimmer. Mit dem Becher Tee, den sie aus dem Speisesaal mitgenommen hatte, trat sie ans Fenster und blickte über die Stadt hinweg, bewunderte den klaren Sternenhimmel, an dem sie sich auch nach vielen Jahren in der Wildnis noch nicht sattgesehen hatte, und sah das flimmernde Nordlicht über den fernen Bergen. 

				Sprach Alex zu ihr? Wollte er ihr mitteilen, dass es keinen Zweck mehr hatte, auf ihn zu warten? Hörte sie ihn sagen: »Nun stell dich nicht so an, Clarissa! Gewinn das Rennen und und blicke endlich nach vorn!«

				Das langgezogene Heulen eines Wolfes ließ sie aufhorchen. Es war so laut und durchdringend, als stünde der Wolf direkt vor dem Haus und sein Heulen würde als vielfaches Echo durch die Stadt getragen. »Bones?«, flüsterte sie. Sie stellte den Becher auf die Fensterbank und presste beide Hände gegen die Scheiben. 

				Wieder heulte der Wolf, und diesmal fielen auch andere Wölfe in sein Heulen ein, und plötzlich heulten alle Huskys der Stadt, und die Luft war von einem vielstimmigen Konzert erfüllt, wie es Clarissa weder in der Wildnis noch in einer zivilisierten Gegend jemals gehört hatte. Lauter als das Nebelhorn in der Bucht von Vancouver, eindringlicher als der Brunftschrei eines Hirsches, nachhaltiger als die Stromschnellen des Yukon bei Dawson City.

				Clarissa wusste nicht, ob die anderen die Wölfe hörten, das Heulen der Huskys vernahmen sie allemal, denn plötzlich gingen überall Türen auf, und verdutzte Bürger traten teilweise leicht bekleidet aus den Häusern und Zelten und versuchten ihre Hunde zu beruhigen. 

				»Was ist denn plötzlich in die gefahren?«, hörte sie jemand rufen. Ein anderer schimpfte: »Was soll das Geheul? Haltet endlich die Klappe, bei dem Lärm kriegt man ja kein Auge zu!«

				Clarissa schob das Fenster hoch und blickte in die Seitengasse, die auf ihrer Seite von der Hauptstraße abzweigte. Sie glaubte Bones zu sehen, wie er im Lichtschein einer Laterne stehen blieb und ihr zulächelte. Er lächelte tatsächlich, zumindest kam es ihr so vor, und sie lächelte zurück und sagte: »Bones! Ich danke dir!«, obwohl sie noch gar nicht wusste, was sein Lächeln zu bedeuten hatte. Dann lief er in die Dunkelheit davon, das Jaulen der Wölfe verstummte, und auch die Huskys schwiegen. Die Leute kehrten beruhigt in ihre Häuser zurück. 

				Nur Clarissa sah den alten Indianer, der seinen Schlitten über die Front Street steuerte; auf der Ladefläche lag ein größeres Bündel, das sie nicht erkennen konnte. »Alex!«, flüsterte sie ergriffen. »Mein Gott … Alex!«

				Sie stürmte aus dem Zimmer, konnte von Glück sagen, dass sie wenigstens einigermaßen angezogen war, rannte die Treppe hinunter und aus dem Haus. Auf dem Trittbrett stand John, der alte Indianer, der sie von dem steilen Hang gerettet hatte. Er lächelte. »Alex!«, sagte er. »Ich bringe Ihnen Alex zurück! Ich habe ihn in einer Höhle in den Bergen gefunden. Er ist ein zäher Bursche, das muss man ihm lassen, aber jetzt braucht er dringend einen Arzt.«

				Clarissa beugte sich zu Alex hinab. Er war nicht bewusstlos, aber benommen und schien sie noch nicht zu erkennen; er war wohl zu erschöpft, um die Welt schon mit allen Sinnen wahrzunehmen. Oder stahl sich da vielleicht doch ein sanftes Lächeln auf sein Gesicht? 

				»Er hat Ihren Namen geflüstert, als er wach war, Ma’am. Clarissa … immer nur Clarissa. Ich wollte ihn zu Rose bringen, meiner Frau. Sie wissen ja, wie gut sie mit Kranken umgehen kann. Aber hierher war es näher, und ich … ich dachte mir auch, Sie wollten ihn vielleicht gleich sehen … Er ist es doch? Es ist doch Ihr Mann?«

				Sie blickte in sein durchfrorenes Gesicht, nahm es in beide Hände und küsste ihn sachte auf die Stirn. »Ja, er ist es, John! Es ist Alex! Ich bin Ihnen so unendlich dankbar … Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …« Sie berührte das Amulett auf ihrer Brust. »Das Amulett Ihrer Frau hat sicher geholfen. Ich danke Ihnen, John, vielen Dank!«

				Inzwischen waren auch Doc Boone und Betty-Sue auf sie aufmerksam geworden. 

				»Ins Krankenhaus mit ihm!«, rief der Doktor einigen Männern zu. »Ich kümmere mich gleich um ihn. Helfen Sie mir, Betty-Sue! Beeilen Sie sich!«

				Clarissa wich Alex nicht mehr von der Seite. Sie lief neben den Männern her, als sie ihn ins Krankenhaus trugen, hielt seine Hand, als wollte sie jedem zeigen: Seht her, mein Mann lebt! Es gibt doch noch Wunder! Er lebt und wird noch lange an meiner Seite sein! Sie merkte gar nicht, dass Dolly ebenfalls aus dem Haus gerannt war und neben ihr herlief, blickte erst auf, als die Freundin ihr eine Hand auf die Schultern legte und sagte: »Jetzt muss ich wohl doch einen Besen fressen, mit Stiel und allem, was dran ist!«

				Im Krankenhaus legten ihn die Männer auf ein Bett, und Clarissa wartete ungeduldig, bis Doc Boone seine Untersuchung abgeschlossen hatte. »Er wird sich wieder erholen, Ma’am. Fallensteller sind zäh, und er ist ein besonderes Exemplar. Sobald er wieder zu sich gekommen ist, wird Betty-Sue ihm eine kräftige Fleischbrühe kochen. Aber wegen der Sache, die ich von dem Kollegen in Koyuk gehört habe … Ich würde ihn so schnell wie möglich nach Anchorage zu diesem Professor bringen.«

				»Professor Dr. Ralph M. Blanchard«, erklärte Betty-Sue. »Er leitet das Krankenhaus, in dem ich gearbeitet habe.«

				»Flemming gibt Ihnen ganz bestimmt Kredit«, sagte Doc Boone.

				Clarissa nickte dankbar und setzte sich neben ihren Mann. Sie wartete geduldig, bis die Wärme ihn in die Wirklichkeit zurückgeholt hatte, und lachte und weinte zugleich, als er endlich die Augen öffnete und sich sein vertrautes Lächeln darin spiegelte. 

				»Cla-Clarissa!«, stammelte er aufgeregt. »Träum ich, oder bi-bist du’s wirklich? Verdammt, Clarissa, du bist es, nicht wahr?«

				»Ja, ich bin es«, erwiderte sie. Ihre Augen waren so feucht, dass sie ihn kaum sah. »Ich bin es, und du bist endlich wieder zu Hause!« Sie küsste ihn zärtlich, auf die Stirn, die Augen und den Mund. »Was hast du dir nur dabei gedacht, dich einfach aus dem Staub zu machen? Du glaubst doch nicht, dass du mir zur Last fallen würdest, wenn … das glaubst du doch nicht wirklich?«

				»Du weißt von … von meiner Krankheit?«, wunderte er sich.

				»Das war nicht schwer herauszubekommen. Der Kredit bei Flemming … und dann wusste irgendjemand, dass du bei Doktor Candleberry gewesen warst …«

				»Der Kredit …«

				»Hat Dolly uns vorgestreckt. Dolly Kinkaid … du erinnerst dich doch an sie? Sie hat ein Roadhouse eröffnet, und ich arbeite zeitweise mit, um die Schulden zu bezahlen … und die Operation. Morgen fahren wir nach Anchorage. Du bist ein zäher Bursche, sonst wärst du längst tot … Wenn einer die Operation übersteht, dann du. Das Geld streckt uns Flemming sicher vor.«

				»Flemming? Der gibt uns nichts mehr.«

				»Hast du eine Ahnung!« Sie küsste ihn wieder, lachte dabei vor Vergnügen und Erleichterung, genoss seine Nähe und den vertrauten Geschmack seiner Lippen. 

				»Wo warst du die ganze Zeit, Alex? Ich hab dich überall gesucht. In den Bergen bei der Felsspalte, bei den Indianern und den Yupik, in Nome …«

				»Du warst in Nome? Aber das ist …«

				»… eine verdammt weite Reise!«, ergänzte sie. »Dolly war dabei. Sie tat alles, um mir die verrückte Idee auszureden, dass du noch am Leben wärst, und als dieser Rentierzüchter von einem Indianer erzählte, der dein Gewehr dabeihatte und von einem Mann berichtete, der zum Sterben aufs Meer hinauslaufen wollte, dachte ich, du hättest dich vielleicht doch … vielleicht doch aus dem Leben gestohlen, weil du Dummkopf dachtest, du würdest mir zur Last fallen …«

				Alex blickte sie ernst an. »Ich hatte es vor, Clarissa. Ich wollte nicht zum geistigen Krüppel werden und dir die ganze Arbeit aufhalsen. Das hättest du nicht verdient. Ich hatte Frank Whittler bewusst auf meine Spur gelockt …«

				»Frank Whittler ist auf dem Weg ins Gefängnis.«

				»Im Gefängnis? Aber … Woher weißt du das?«

				»Ist eine lange Geschichte, Alex, die erzähle ich dir irgendwann später.« Sie griff nach seinen Händen. »Was passierte dann, Alex? Wie bist du ihm entkommen? Ich dachte, du wärst in die Felsspalte gefallen …«

				Die Erinnerung ließ ihn ernst werden. »… als er mir den Streifschuss verpasste und ich vom Schlitten stürzte, flog ich über die Felsspalte weg und landete im Tiefschnee. Wenig später bekam ich wieder diese furchtbaren Kopfschmerzen, und ich rannte weiter, immer weiter, bis mich einige Indianer aufgabelten und mit in ihr Lager nahmen. Als ich wieder einen Anfall bekam, malte ich mir aus, wie unser Leben aussehen würde, wenn ich zu dir zurückginge oder mich operieren lassen würde und anschließend nur noch sabbern könnte … Das wollte ich dir nicht zumuten. Also kaufte ich den Indianern mit meinem letzten Geld einen Schlitten und ein Gespann ab und fuhr so weit nach Norden, dass du mich auf keinen Fall finden würdest. Du solltest nicht sehen, wie ich … wie ich langsam der Verstand verliere.« 

				Er versuchte sich zu erinnern, schien einiges schon aus seinen Gedanken verdrängt zu haben. »Aber dann kamen die Anfälle öfter, also gab ich dem Indianer meinen Schlitten und mein Gewehr und wollte nur noch weg … aufs Meer laufen und sterben. Ich hatte keine Kraft mehr. Erst weit draußen kam ich wieder zur Vernunft. Plötzlich sah ich dein Lächeln und wusste, ich kann dich nicht allein lassen. Ich kann dich nicht verlassen, selbst wenn …« Er verzog das Gesicht und unterdrückte mühsam einige Tränen. »Ich kehrte um, lief zu Fuß immer weiter nach Süden, wollte einen Schlitten kaufen, hatte aber nichts mehr, womit ich bezahlen oder was ich dafür eintauschen könnte, nur meinen Revolver besaß ich noch, und den brauchte ich selbst. Aber irgendwie schaffte ich es bis in die Höhle, und dann bekam ich einen neuen Anfall, und ich lag plötzlich im Schnee … und jetzt liege ich hier und habe immer noch Angst, ich könnte dir zur Last fallen. Die Operation …«

				»Die Operation wirst du überstehen, Alex! Morgen früh fahren wir los, auch wenn ich dadurch das große Rennen versäume. Aber dann werde ich eben nächstes Jahr gewinnen, und wehe, du kommst mir dabei in die Quere!«

				Alex hatte sich einigermaßen erholt und fühlte, wie seine Lebensgeister zurückkehrten. 

				»Wie konnte ich nur vergessen, was für eine tolle Frau du bist.« Er blickte sich um. »Meinst du, der Doc hätte was dagegen, wenn wir …«

				»Alex!«, rief sie scheinbar entsetzt. »Jetzt glaube ich wirklich, dass du gesund wirst. Aber wenn ich’s mir recht überlege …« Sie lächelte über das ganze Gesicht. »… das ist gar keine schlechte Idee!«
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